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“ 


Die Saturnalien 
ein Dialog. 


* 


Saturnus und ſein Prieſter. 


| Der Prieſter. 
D⸗ du, o Kronos, dermalen, wie es ſcheint, wie⸗ 
der an der Regierung biſt, und wie dein Feſt 
mit Brandopfern und andern Feyerlichkeiten nach Ge⸗ 
bühr begangen haben, was werde ich mir nun wohl 
von allen den Opfern die dir dargebracht worden ſind, 


zu meinem Antheil ausbitten dürfen ? i 


A 2 


Sa⸗ 


Saturnaliſche Verhand⸗ feine als freymuͤthige Kritik 


ungen. Unter dieſem allge⸗ 
meinen Titel ſind verſchiedene 
ſinnreiche Auffäge begriffen, 
wozu die Saturnalien unſerm 
Autor Anlaß und Stoff gege⸗ 
ben, und worin er ſeine ſel⸗ 
tene Gabe, ſcherzend zu phi⸗ 
loſophiren, und eine eben fo 


der Sitten ſeiner Zeit in das 
leichte Gewand der Grazien 
zu kleiden mit allem Witz und 
aller Urbanitaͤt, die ſeine be⸗ 
ſten Werke auszeichnen, ſpie⸗ 
len laͤßt. Die Saturnalien 
der Roͤmer, oder xpovin der 
Griechen, waren, ein dem 

Saturn 


2 (+) 
Saturn. Das iſt deine Sache! du mußt 
überlegen was dir am zueräglichiten iſt; oder meynſt 
du, weil ich Regent bin, ſo müſſe ich darum auch 
ein Wahrfager ſeyn, um errathen zu können was du 
münfchen magſt? Begehre, und, fo viel möglich, ſollſt 
du keine Fehlbitte thun. 


Prieſter. Mit dem überlegen bin ich ſchon 
lange fertig. Was ich mir wuͤnſche, iſt weiter nichts 
als die gemeinen Dinge die jedermann gerne haben 
mochte, großes Vermögen, viel baares Geld, und 


ein großer Herr zu ſeyn, viele Selaven, eine ſchöne 


Saturn und der goldnen Zeir 
ſeiner ehmaligen Weltregierung 
zu Ehren eingeſetztes Feſt, das 
zu Lucians Zeiten ſieben Tage 
lang, nehmlich vom 17ten bis 


zum 23 ſten Dezember, gefeyert 


wurde. Den Geiſt und Zweck 
deſſelben ſowohl als die Art 
wie es gefenert wurde, lernen 


wir aus dieſen Aufſaͤtzen uns 


ſers Autors am beſten kennen. 
Ein Feſt, deſſen Abſicht war, 
das Andenken der Frepheit 
und Gleichheit der Menſchen 


in der erſten Jugend der Welt 


lebendig zu erhalten, und jaͤhr⸗ 
lich wenigſteus ſteben Tage lang 
den verhaßten, wiewohl noch- 
wendigen Unterſchied zwiſchen 
Reichen und Armen gewiſſer⸗ 
maßen aufzuheben, bot dem 
Genie Luciaus eine zu gute 
Gelegenheit an, den Ueber⸗ 


Gar⸗ 


muth, den Geiz und die Uep⸗ 
pigkeit der Reichen, und die 
thoͤrichten Wuͤnſche und Praͤ⸗ 
tenfionen der erden zu beſpot⸗ 
ten, die Mißbraͤuche die den 
ſchoͤnen Zweck des Feſtes verei⸗ 
telten, zu ruͤgen, und ſich uͤber 
die Inconſequenz der Men⸗ 
ſchen, die auch hier uͤberall 
zum Vorſchein kam, mit aller 
Saturnaliſchen Freyheit und 
guter Laune luſtig zu ma⸗ 
chen — als daß er fie unbe⸗ 
nike hätte vorbeylaſſen ſollen, 
Uebrigens zeigt ſich aus dem 


Inhalt dieſer Stuͤcke ziemlich 


deutlich, daß ſie nicht auf ein⸗ 
mal, ſondern in verſchiednen 
Jahrgaͤngen aufgeſetzt, und 
fodann erſt, als eine Art von 
Ganzem, unter einen gemein⸗ 
ſamen Titel gebracht worden 


* 

Garderobe, Silbergeſchirr, Tiſche und Betten von 
Elfenbein, und alles andere zu haben, worauf man 
einen Werth legt. Von allem dieſem, allerbeſter 
Kronos, gieb mir je mehr je lieber, damit ich doch 
auch einen Genuß von deiner Regierung habe, und 
nicht der einzige bleibe, der dieſer Gluͤckſeligkeiten ſein 
Lebenlang entbehren muß. 


Saturn. Sießſt du, da haſt du ſchon mehr 
verlangt als ich geben kann! Es ſteht nicht in meiner 
Macht dieſe Dinge auszutbeilen, und du mußt alſo 
nicht auf mich zuͤrnen, falls du nichts davon bekommſt. 
Verlange ſie von Jupitern, wenn die Regierung naͤch⸗ 
ſtens wieder an ihn gekommen ſeyn wird: denn ich 
übernehme fie nur auf Bedingung. Die ganze Herr⸗ 
lichkeit dauert nicht länger als fieben Tage; find dieſe 
vorbey, ſo bin ich wieder ein Privatmann wie ein 
anderer, und verliere mich unter dem großen Haufen, 
Aber auch in dieſen ſieben Tagen iſt mir nicht erlaubt 
irgend etwas ernſthaftes und wichtiges zu verrichten: 
mich betrinken, jauchzen, ſpielen, würfeln, Feſtkoͤnige 
beſtellen, die Sclaven gaſtiren, nackend ſingen und 
tanzen, auch wohl gar mir das Geſicht mit Ruß be⸗ 
ſchmieren und mich in kaltes Waſſer werfen laſſen, das 
alles kann und darf ich fo viel mirs beliebt: ) allein 
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2) Saturn ſetzt hier, wie 


man ſieht, ſcherzweiſe ſich ſelbſt 
an die Stelle derjenigen, die 
ſein Feſt, nach altem Brauch, 
mit dieſen auf die Jugend⸗ 
zeit der Welt ſich beziehenden 


Froͤhlichkeiten begiengen. Das 
Beſchmieren mit Ruß, und in 
eine große Wanne voll kalten 
Waſſers ſpringen, waren, (wie 
wir gleich hoͤren werden) Stra⸗ 
fen, denen ſich, zu großer 2 

uſti⸗ 


E 


was Reichthum, Gold und andere Dinge von die⸗ 
ſer Wichtigkeit betrifft, diefe giebt Jupiter wem er 
wohl will. 


Prieſter. Auch bey ihm geht es hart damit 
heraus. Mir wenigſtens iſt die Luft vergangen ihn darum 
zu bitten, wie ich lange und laut genug gethan habe: 
er hört entweder nicht wenn man was von ihm begehrt, 
oder ſchuͤttelt wohl gar ſeine Aegide, ſchwingt ſeinen 
Blitz, und macht ein grimmiges Geſicht um die ar⸗ 
men Leute abzuſchrecken; und wann er auch mit un⸗ 
ter Einem einen gnädigen Wink verleyht und ihn 
reich macht, ſo thut er's ohne alle Ruͤckſicht auf Ver⸗ 
dienſte, geht wackere und verſtaͤndige Leute vor⸗ 
bey, Dummeöpfe hingegen, und die aͤrgſten Buben 
von der Welt, groͤßtentheils liederliche Selaven und 
Mannweiber uͤberſchuͤttet er mit Reichthuͤmern. Ich 
wuͤnſchte alſo doch zu wiſſen was denn du thun kannſt. 


Saturn. Wahrlich keine ſo gar geringe oder 
veräaͤchtliche Dinge, wenn man fie nach dem Umfang 
und den Würkungen meiner Gewalt abmißt. Oder du 
muͤßteſt es nur für etwas kleines anſehen, im Wuͤr⸗ 
feln den Sieg davonzutragen, und wenn die andern 

nur 


luſtigung der ganzen Geſell⸗ ungeſchickt dabey benahmen und 
ſchaft die vornehmern und frey⸗ Fehler gegen den Dienſt bes 
gebohrnen Gaͤſte unterwerfen giengen, worüber die Sclaven 
mußten, wenn fie, waͤhrend als periti in arte die beſten 
ihnen oblag den zu Tiſche figens Richter ſeyn konnten. 

den Sclaven aufzuwarten, ſich 


EM) 


nur Eins geworfen haben, immer ſechs zu werfen. 
Manche, denen der Würfel guͤnſtig geweſen iſt, ha⸗ 
ben ſich einen huͤbſchen Thaler Geld damit gemacht; 
wogegen freylich andre, wenn ihr Glücksſchiffchen an 
dieſem kleinen Felſen ſcheiterte, kaum das nackende 
Leben davon gebracht haben. Aber auch auſſerdem, 
ſich den Becher wohl belieben zu laſſen, von einer 
ganzen Tafelgeſellſchaft für den beſten Sänger erklärt 
zu werden, und während andere, die ihren Dienſt 
beym Aufwarten ungeſchickt verrichtet haben, zur 
Strafe ins Waſſer ſpringen muͤſſen, als Sieger aus⸗ 
gerufen werden, und die Portion des Ueberwundnen 
davon tragen, ) — iſt das etwa keine herrliche Sa⸗ 


che? Und wenn dir dann 


3) An den Saturnalien 
tauſchten Herren und Sclaven 
ihre Rolle wechſelsweiſe, und 
waͤhrend die Knechte zu Tiſche 
ſaßen und ſchmauſeten, wur⸗ 
den ſie von dem Herrn des 
Hauſes und ſeinen Gaͤſten be⸗ 
dient, und dieſe mußten ſich, 
wenn ſie es nicht recht mach⸗ 
ten, von jenen allerley laͤcher⸗ 
liche Strafen dietiren laſſen. 

ach der Tafel wuͤrfelte die 


ganze Geſellſchaft, und wer 


die meiſten Augen warf, war 
König aber vermuthlich 
dauerte feine Würde nicht 
länger als einen Abend. In 
der Folge traten die Luſtbar⸗ 
keiten der Weihnachten in der 
chriſtlichen Welt gewiſſerma⸗ 


vollends erſt der Würfel 
A 4 ſo 


ßen an die Stelle der Satur⸗ 
holten, und der Bohnenkö⸗ 
nig, der am Dreyeoͤnigtage 
vermittelſt eines Kuchens, in 
den eine Bohne gebacken iſt, 
erwaͤhlt wird (der Kuchen wird 
nehmlich in ſo viele Stuͤckchen 
vertheilt als Perſonen in der 
Geſellſchaft ſind, und derjes 
nige der die Bohne in dem 
ſeinigen hat, iſt Koͤnig) ſcheint 
offenbar eine Nachahmung 
des ehmaligen Koͤnigs an den 
Saturnaliſchen Feſtmahlzei⸗ 
ten zu ſeyn; eine alte Ge⸗ 


wohnheit, die ſich noch bis 


auf dieſen Tag in einem gro⸗ 
ßen Theile der Chriſtenheit er⸗ 
halten hat. 


ev) 


fo wohl will daß du König wirft, und Kraft dieſer 
Wuͤrde allein das Recht haft, daß dir keine laͤcherliche 
Befehle gegeben werden koͤnnen, du bingegen dem 
einen befehlen kannſt etwas ſchaͤndliches von ſich felbit 
zu ſagen, einem andern nackend zu tanzen, einem 
dritten die Flötenfpielerin aufzupacken und dreymal im 
ganzen Haufe herum zu tragen: auch dieß iſt doch 
wohl ein Beweis, daß ich auch Gaben von Wichtig. 
keit auszuſpenden habe. Du koͤnnteſt einwenden dieſe 
Koͤnigswuͤrde ſey am Ende bloßes Spiel und von kur⸗ 
zer Dauer: aber das waͤre ſehr unbillig von dir, da 

du ſieheſt, daß ich ſelbſt, der fie zu vergeben hat, nur 
ſo kurze Zeit an der Regierung bleibe. Alſo, kurz 
und gut, gehen deine Wuͤnſche auf irgend eines von 
den vorbeſagten Dingen die ich zu geben vermoͤgend 
bin, ſo fodre getroſt! Ich werde dich weder mit einer 
Aegide noch mit Donnerkeilen zuruͤckſchrecken. 


Prieſter. Aber, Beſter aller Titanen, von 
dem allem kann ich nichts brauchen! Indeſſen, wenn 
du mir nur auf ein paar Fragen antworten willſt, über 
die ich gern im Klaren ſeyn möchte, fo will ich mich 
für meine Bemühung bey den Opfern, die ich dir als 
dein Prieſter gebracht habe, hinlaͤnglich belohnt hal- 

ten, und dir alle andere Foderungen erlaſſen. 


Saturn. Frage nur, ich will dir ant⸗ 
worten. i 
Prieſter. „Fürs erſte alſo möcht ich wiſſen, 
ob es denn wahr iſt was wir von dir hoͤren, du haͤt⸗ 


teſt 


1 


teſt alle Kinder, die dir Rhea gebohren, aufgegeſſen, 
und fie hätte dir, um den kleinen Jupiter zu retten, 
einen Stein ſtatt des Kindes zu verſchlingen gegeben; 
Jupiter aber, wie er zu maͤnnlichen Jahren gekom⸗ 
men ſey, babe dich mit Krieg überzogen, vom Throne 
geſtoßen, und mit allen deinen Anhängern gebunden 
in den Tartarus geſtuͤrzt!? ) 


Saturn. Hore du, wenn dieß nicht ein Feſt 
waͤre woran es erlaubt iſt ſich zu betrinken und ſeinem 
Herrn Sottiſen zu ſagen, fo follteft du erfahren, daß 
ich noch zuͤrnen kann, du der ſich nicht ſcheuet an ei⸗ 
nen fo alten eisgrauen Gott, wie ich bin, ſolche Fra⸗ 
gen zu thun! 


Prieſter. Aber, lieber Kronos, ich ſage ja 
das alles nicht aus mir ſelbſt, ſondern Homer und 
Heſiodus habens geſagt, und ich muß, wiewohl un⸗ 
gern, hinzuſetzen, daß beynahe jedermann dieſe Din⸗ 
ge von dir glaubt, N 


Saturn. Und kannſt du dir einbilden, ein 
Viehhirte, wie dieſer Heſiodus war, werde was zu— 
verlaͤſſiges von mir gewußt haben? Bedenke nur ei⸗ 
nen Augenblick, ob irgend ein Menſch in der Welt, 
geſchweige ein Gott, faͤhig wäre aus eigener Bewe⸗ 
gung ſeine Kinder zu freſſen, es muͤßte denn ein 
Thyeſt ſeyn, der durch die Unmenſchlichkeit ſeines 

ER ‘ A 5 a Bru⸗ 
4) Dieß alles war gleich⸗ ter wohl begründete Legende 


wohl die gemeine, und durch des Saturnus. 
das Zeugniß inſpirirter Dich⸗ 


0 ) 


Bruders, unwiſſend, in dieſen Fall gerieth? Geſetzt 
aber es geſchaͤhe, wie koͤnnte einer, ohne ganz hart⸗ 
maͤulig zu ſeyn und Zähne ohne alles Gefühl zu ha⸗ 
ben, einen Stein fuͤr ein Kind aufeſſen? Aber auch 
das iſt nicht wahr, daß wir Krieg mit einander ge⸗ 
führe, oder daß mir Jupiter die Regierung mit Ges 
walt genommen; ich habe fie ihm freywillig uͤberge⸗ 
ben und abgetreten; und daß ich nicht gebunden noch 
im Tartarus bin, fiehft du hoffentlich ſelbſt, oder du 
muͤßteſt noch blinder als Homer ſeyn. 2 


Prieſter. Aber was brachte dich denn dazu, 
dich freywillig der Regierung zu entäuffern ? 


Saturn. Das will ich dir ſagen. Mit Ei⸗ 
nem Wort, ich war alt, und mit dem gewöhnlichen 
Uebel betagter Leute, dem Podagra, behaftet — was 
vermuthlich zu dem Volksglauben, daß ich gebunden 
worden ſey, Anlaß gegeben hat.) — Ich war 

f alſo 


10 


5) Es liegt eine feine Schalk⸗ 
haftigkeit hinter der Art wie 
Lucian den alten Saturn ſich 
gegen die Ungereimtheiten, die 
man von ihm glaubte, recht⸗ 
fertigen laßt. in Gott der 
das Podagra⸗ hat, iſt, als 
Gott, nicht um ein Haar beſ⸗ 
ſer, als de ‚der einen Gtein 
aufißt und fein Kind gegeffen 
zu haben glaubt. Aber vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Goͤtter 
nichts mehr als verkleidete 
Menſchen waren, iſt das 
letztere ungereimt, das erſtere 


hingegen ſehr moͤglich: und 
eben dieſe Menſchlichkeit der 
Götter, mit allen Leidenſchaf⸗ 
ten, Thorheiten und Schwach⸗ 
heiten, die der menſchlichen 
Natur ankleben, iſt es was 
Lucian in allen ſeinen Goͤtter⸗ 
geſpraͤchen — mit aller mög» 
lichen Bonhommie und Froͤh⸗ 
lichkeit des Herzens laͤcher⸗ 
lich macht, weil mit ihr das 
Fundament des Aberglau⸗ 
bens einſinkt, und alſo alles 
was darauf gebaut worden iſt, 
von ſelbſt zuſammenſtuͤrzt. 


(m) 


alfo der Menge von Gefchäfften die mir die Bosheit 
der jetzigen Menſchen machte, nicht laͤnger gewachſen; 
denn immer mit dem Blitz in der Hand auf und nie⸗ 
der zu laufen, um die Meineidige, Raͤuber und 
Moͤrder deren die Welt ſo voll iſt, zu verbrennen, 
das war zu viel Arbeit fuͤr einen alten Mann, und 
erfoderte einen jungern Arm. Ich that alſo ganz wohl 
daran, daß ich dem Jupiter meinen Platz überließ; 
und überhaupt ſchien es mir fo in der Ordnung zu 
ſeyn, wenn ich mein Reich unter meine Soͤßne aus⸗ 
theilte, um in Ruhe meines Lebens zu pflegen, und, 
anſtatt den Betenden Audienz zu geben, und mir mit 
ihren widerſprechenden Suppliken den Kopf warm ma⸗ 
chen zu laſſen, oder donnern, blitzen und hageln zu 
müſſen, mein Leben, wie es ſich für einen Mann von 
meinen Jahren ſchickt, beym Mektarbecher und in 
traulichen Geſpraͤchen mit dem alten Japetus und an- 
dern Göttern meines Alters zuzubringen, — Jupiter 
regiert indeſſen die Welt und hat alle Hände voll zu 
thun; dieſe wenigen Tage ausgenommen, wo ich mir, 
unter den vorbeſagten Bedingungen, die Regierung 
vorbehalten habe, um den Menſchen in Erinnerung 
zu bringen, wie gluͤcklich fie ehmalg unter mir lebten, 
als ihnen die Erde noch alles ohne Arbeit freywillig 
gab, das Brod nicht als Korn in den Aehren, ſon⸗ 
dern ſchon fertig und gebacken aus den Halmen heraus; 
wuchs, die Tafeln ſich von ſelbſt mit Speiſen beſetz⸗ 
ten, der Wein in Strömen daherfloß, und Milch 
und Honigbäche aus den Felſen hervorquollen. Denn 
damals waren auch die Menſchen noch alle gut und 
a von 


E 3 


von reinem gediegenen Golde. ) Dieß iſt der ein» 
zige Beweggrund dieſes meines kurzen Regiments, 
und eben darum hört und fieht man in dieſen Tagen 
uͤberall nichts als jauchzen und ſingen und ſpielen, und 
Gleichheit zwiſchen Selaven und Freyen; denn unter 
meiner Regierung gab's keine Knechte. 


Prieſter. Ich ſtellte mir die Sache ganz anders 
vor, Saturn; ich bildete mir wirklich ein, dieſe Huma— 
nitaͤt die du gegen die Knechte und Feſſeltraͤger aus⸗ 
übſt, habe ihren Grund in dem Umſtande den du 
für eine Fabel erklaͤrſt, und du wolleſt dadurch bloß 
deinen Bruͤdern im Elend eine Ehre anthun, da du 
nun ſelbſt dich unter den Willen eines hoͤhern ſchmie⸗ 
gen müſſeſt, und deine eigenen Feſſeln nicht vergeſ⸗ 
fen Eönneft, 


Saturn. Kannſt du noch nicht aufhören ſol⸗ 
che Albernbeiten vorzubringen? N 


Prieſter. Gut, ich ſage kein Wort mehr. 
Nur dieß einzige beantworte mir noch: ſpielten denn 
die Menſchen, die unter dir lebten, auch ſchon mit 
Wuͤrfeln? b 


Saturn. Allerdings, aber nicht um ganze 
Talente und noch größere Summen wie ihr, ſondern 
f boch 


6) Eine ſcherzhafte Anſpie⸗ dicht epyx ul Fuucpas vom 
lung auf die Beſchreibung, goldnen Alter macht, v. 108. 
welche Heſiodus in feinem Ge⸗ u. f. 


KB.) 
ſtens nur um Nüffe, damit dem verlierenden Theil 
nicht Wehe dabey geſchehe. 


5 Prieſter. Das machten fi e recht! um was 
hätten ſie auch ſonſt wuͤrfeln wollen, da ſie ſelbſt 
uber und über lauter Gold waren? e waͤh⸗ 
rend du ſpracheſt, kam mir der Gedanke in den Sinn: 
wenn jemand einen von dieſen aus gediegenem Golde 
gemachten Menſchen in unſern Tagen habhaft wer⸗ 
den könnte und öffentlich ſehen ließe, wie es dem ar⸗ 
men Schelm ergehen wurde? Ich bin verſichert, ſie 
fieten alle auf einmal Über ihn her, und zerriſſen ihn 
wie die Mänaden den Pentheus, den Orpheus die 
Thrazierinnen, und den Aktäon feine Hunde, und 
rauften ſich noch mit einander wer das größte Stück 
davontrüge. Wenigſtens laßt fich nichts beſſers von 
Leuten erwarten, die fo gewinnſüchrig find, daß ſo⸗ 
gar die Feſttage Quellen von Einkünften für ſie wer⸗ 
den müſſen. Anſtatt ſich in Geſellſchaft mit einander 
beluſtiget zu haben, geben dann die einen mit dem 
Vergnügen ihre Freunde ausgeplündert zu haben das 
von; die Beraubten hingegen vergeſſen ſich fo fehr 
daß ſie ſogar über Dich fluchen, und in ihrer Wuth 
die armen Würfel zertruͤmmern, die doch ganz un⸗ 
ſchuldig an dem Schaden find, den fie ſich mit Wif- 
ſen und Willen zugezogen haben. Nun antworte 
mir nur noch auf dieß Eine. Wie kommt es daß du, 
da du doch ein Gott von fo fehwächlicher Leibesbeſchaf⸗ 
fenbeit und hohem Alter biſt, gerade die unfreund— 
lichſte Jahrszeit, wenn alles mit Schnee bedeckt 

und 
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und von Froſt erftarrt iſt, der Nordwind blaͤßt, die 
Baͤume kahl und ohne Laub, die Auen und Wieſen 
alles ihres Schmuckes beraubt find‘, und die Men⸗ 
ſchen, von Kälte zuſammengeſchrumpft, wie zitternde 
Greiſe ſich um die Camine draͤngen, kurz, eine Zeit 
die weder den alten noch den mollüftigen Leuten gele⸗ 
gen iſt, zu deinem Feſte ausgewaͤhlt haft? 


Saturn. Höre, Menſch, ich bin deines 
Fragens überdruͤſſig — Anſtatt daß wir trinken 
ſollten, haſt du mich mit deinem unzeitigen philoſo— 
phiren bereits um einen guten Theil des Feſtes ge⸗ 
bracht. Hör’ einmal auf, jetzt wollen wir hoch le⸗ 
ben und in zwangloſer Freyheit uns der Freude über⸗ 
laſſen, hernach dem alten Brauch gemaͤß um Nuͤſſe 
ſpielen, und Könige wählen und Alles thun was fie 
uns befehlen, und durch das Alles das alte Spruͤch⸗ 
wort wahr machen, „alte Leute zweymal Kinder!“ 


Prieſter. Möge die Strafe des Tantalus 

dem zu theil werden, dem das nicht angenehm iſt was 
du ſagſt, beſter Kronos! Alſo die großen Becher 
voll eingeſchenkt! Ich bin mit deinen erſten Antwor⸗ 
ten vollkommen zufrieden, und ich denke dieſe unſere 
Converſation, mit allem was ich gefragt und du ſo 
buldreich beantwortet haft, zu Papier zu bringen, 
und allen Freunden zu leſen zu geben, die daran Theil 
zu nehmen würdig find, 


— —— 


2. 


Krono Solon. 


Kronoſolon, Prieſter und Propßet des Satur⸗ 
nus und Ober⸗Polizeymeiſter uͤber alles was zu ſei⸗ 
nem Feſte gehört, allen, denen daran gelegen ift, kund 
und zu wiſſen! 

Demnach den Armen alles, was ſie zu beobach⸗ 
ten haben, in einem beſondern Edikt!) bereits publi⸗ 
ziret worden iſt, und ich um ſo weniger zweifle, daß 
ſie dieſen Geſetzen getreulich nachleben werden, da die 
ſchweren Strafen, womit ihre Uebertretung verpönt 
iſt, ihnen unausbleiblich auf dem Fuße folgen wuͤr⸗ 
den: als ergehet nun auch an euch, Ihr Reichen, 
meine ernftliche-Bermabnung, nichts wider die Ge⸗ 
ſetze vorzunehmen, und dieſe meine Verordnungen 
nicht zu verabſaͤumen; denn wer ſich deſſen unterſtehen 
wollte, wiſſe, daß er nicht mich ſondern den Satur⸗ 
nus ſelbſt verachten würde, der mir nicht etwa bloß 
in einem Traumgeſichte, ſondern erſt kuͤrzlich, da ich 
wach und aller meiner Sinne maͤchtig war, leibhaftig 
erſchienen iſt, und mich zum Geſetzgeber ſeines Feſtes 
verordnet hat. Er war weder gebunden, noch fo 
ſchmutzig und verſchimmelt, wie ihn die Mahler auf 
Treu und Glauben der fafelhaften Poeten vorſtellen; 
von allen Attributen, ſo ſie ihm geben, hatte er nichts 

N als 


Aronofolon. . Ein aus 2) Dieß ſcheint fih auf 
Kronos und Solon zuſam⸗ einen Auffag zu beziehen, 
mengeſetztes Wort, um den der nicht mehr vorhanden 
Geſetzgeber der Saturnalien iſt. 
zu bezeichnen. 
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als die Senſe, die ſehr fiharf gewetzt ſchien; übri« 
gens fah er munter und kraͤftig aus, und fein ganzes 
Coſtum war, wie es ſich für einen König ſchickt. 
Aber was er ſprach, war in der That eines Gottes 
würdig und verdient euch mitgetheilt zu werden. Denn, 
da er mich mit einer verdrießlichen Miene in Gedan⸗ 
ken auf und abgehen fah, erkannte er ſogleich, wie von 
einem Gotte zu erwarten iſt, die Urſache meiner übeln 
Laune, und daß ich griesgraͤmiſch daruber war, mich, 
trotz der Jahreszeit, aus Armuth mit einer einzigen 
Tunika behelfen zu muͤſſen. Denn es war ſehr kalt, 
der Wind bließ ſtark aus Norden, die Erde war mit 
Schnee bedeckt, die Brunnen von Eiszacken ſtarr, 
und ich gegen alles das ſehr ſchlecht verwahrt. Dazu 
kam noch, daß ich das Feſt ſo nahe und Jedermann 
mit Zurüftungen zum opfern und ſchmauſen beſchaͤff⸗ 
tigt ſah, während mir ganz und gar nicht feftlich zu 
Muthe war. Indem ich, wie geſagt, dieſen Grillen 
nachhieng, näberte er ſich mir von hinten zu, nahm 
mich beym Ohr und ſchuͤttelte mich (wie er immer zu 
thun pflegt, wenn er mir erſcheint) und, was haſt du 
denn, Kronoſolon (ſprach er) daß du fo mißmuthig 
ausſieheſt? Sollt' ich nicht, mein Gebieter, (war 
meine Antwort) da ich die heilloſeſten und verruchtes 
ſten Menſchen in Reichthum, Bequemlichkeit und 
Wolluſt ſchwimmen fehe, waͤhrend wir andern Gelehr⸗ 
ten, ich und ſo viele meinesgleichen Mangel leiden 
und uns nicht zu rathen noch zu helfen wiſſen. Und 
auch du, mein gnaͤdigſter Herr, haſt leider! keine Luſt 
dem Uebel abzuhelfen, und alles in der Wels auf ei» 
nen 
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nen buͤbſchen gleichen Fuß zu ſetzen. — Im Gans 
zen, erwiederte er, iſt es nicht wohl thunlich, an dem 
was euch Klotho und die übrigen Parzen auferlegen, 
etwas abzuändern: was aber mein Feſt betrifft, fo 
gedenke ich eurer Duͤrftigkeit Rath zu ſchaffen, und 
das Mittel ſoll dieſes ſeyn. Gehe, Kronoſolon, und 
faffe mir auf der Stelle einige Geſetze ab, die während 
des Feſtes beobachtet werden ſollen, damit die Rei⸗ 
chen das Feſt nicht für ſich allein behalten, ſon⸗ 
dern euch andere an ihrem Wohlleben auch Antheil 
nehmen laſſen. — Aber wie ſoll ich das anfangen, 
fragte ich. — Das will ich dir ſagen, verſetzte er, 
und ſieng ſogleich an, mir ſeine Willensmeynung zu 
eröfnen; und als ich nun alles wußte, ſetzte er hinzu: 
und ſage ihnen, wofern ſie dieſem allem nicht nach⸗ 
kommen, ſo ſollen fie ſich nicht einbilden, daß ich dieſe 
ſcharfe Senſe vergeblich führe; oder ich wäre wahr⸗ 
lich des Auslachens werth, wenn ich, der meines ei— 
genen Vaters Uranos nicht verſchonte, mich bedenken 
wollte, die Reichen zu kapaunen, und den Gallen,?) 
N die 


3) Eine fanatiſche Land⸗ 
ſtreicheriſche Gattung von 
Prieſtern der Phrygiſchen Goͤt⸗ 
tin Cybele, die gemeiniglich 
die Idaͤiſche Mutter, und in 
fo fern man fie mit der Rhea 
vermengte, auch die Götter- 
mutter hieß. (S. die An⸗ 
merk. 4. zum XII. Goͤtterge⸗ 
ſpraͤche; Der Kayſer Anto⸗ 


ninus Pius „der vor ſeiner 


Erhebung Proconſul in Phry⸗ 
gien geweſen war, und aus be⸗ 
ſondern Veranlaſſungen eine 
ſonderbare Devotion zu der 
Mutter Cybele gefaßt hatte, 
ſetzte ihren in ziemliche Ver⸗ 
achtung gekommenen Dienſt 
wieder in Reſpect, und iſt der 
erſte Kayſer, von dem man 
Münzen mit dem Bilde dieſer 
öfrermytter hat. Vermuth⸗ 
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die mit Trommeln und Pfeiffen Allmoſen fuͤr die Goͤt⸗ 
termutter ſammeln, gleich zu machen. Dieß ſagte er 
mit einer fo drohenden Miene, daß für euch wohl das 
ſicherſte ſeyn wird, die Geſetze nicht zu uͤbertreten. 


| Die 
Geſetze der Saturnalien. 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Niemand unterſtehe ſich, waͤhrend des Feſtes weder 
öffentlich noch zu Haufe etwas anders zu treiben, als 
was auf Spiel, Wohlleben und Fröhlichkeit hinaus⸗ 
Läuft: denn Köche und Kuchenbecker 8 ſollen in 
dieſen Tagen arbeiten. 


Knechte und Freye, Arme und Reiche Mer 
auf gleichem Fuße feyn. 

Zornig zu werden, böfer Laune zu ſeyn oder ei⸗ 
nem andern au droben, ift jedermann ohne, Unter- 
ſchied verboten! 

Niemanden ſoll während der Saturnalien Ser 
chenſchaft über anvertrautes Gut abgefodert werden 


dürfen, 
\ 


lich profitierten ihre Prieſter, 
die Korybanten oder Gallen, 


von dieſen guͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 


den, und betheuerten den dum⸗ 
men Aberglauben des gemei⸗ 
nen Volles deſto getroſter, in⸗ 


Nie⸗ 


dem fie, (wie ſich aus dieſer 
Stelle ſchließen laͤßt) mit dem 
Bilde ihrer Goͤttin, unter 
Trommeln und Pfeiffen hers 
umzogen und Allmoſen ſam⸗ 
melten. 


==) 


Niemand foll, ſo lange das Feſt dauert, fein Geld 
oder feine Kleider zählen; alles ſchreiben, und alle 
gymnaſtiſchen Uebungen ſollen unterſagt ſeyn; auch 
ift verboten, andere Reden auszuarbeiten oder zu hal— 
ten, als ſolche, wobey es blos auf Kurzweil, Scherz 
und Beluſtigung abgeſehen iſt. 


Zweytes Hauptſtuͤck. 9 


Ene geraume Zeit vor dem Feſte ſollen die Reichen 
ein Verzeichniß der Nahmen aller ihrer guten Freunde 
machen, und hierauf eine Summe baares Geld, un⸗ 
gefehr den zehnten Theil ihrer jährlichen Einkünfte, 
„alle entbehrlichen Stüde ihrer Garderobe, alles Haus⸗ 
gerärhe was für fie zu gering iſt, und eine huͤbſche 
Portion Silbergeſchirr auf die Seite thun. 

Am letzten Tage vor dem Feſte ſoll, vermittelſt 
eines im ganzen Haufe herumgetragenen Reinigungs- 
mittels, Knickerey, Geiz, Gewinnſucht, und alle der— 
gleichen Gaͤſte, die ſich bey ihnen aufzuhalten pflegen, 
aus dem Hauſe gebannt werden. Haben ſie ihre 
Haͤuſer ſolchergeſtalt gereiniget, fo ſollen fie dem Ju⸗ 
piter Plutodotes, dem Hermes Dotor und dem 
Apollo Megalodoros opfern ) ſodann, wenn die 

B 2 Abend⸗ 


4) Die Geſetze dieſes gan- unſern chriſtlichen Saturna⸗ 
zen Hauptſtuͤcks beziehen ſich lien bis auf dieſen Tag erhal⸗ 
auf die alte Gewohnheit, an den ten hat. 
Saturnalien feinen Freunden ) Dieſe Beynahmen, die 
und Bekannten kleine Geſchen⸗ ſich alle aufs geben beziehen, 
ke zu machen, die ſich auch bey ſcheint unſer Autor u 
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Ybenpoämmerung beginnt, das vorbefagte Regiſter 
ihrer Freunde überlefen, die Geſchenke eigenhändig 
nach eines jeden Verdienſt und Wuͤrde vertheilen, 
und noch vor Einbruch der Nacht ihren beſagten Freun⸗ 
den zuſchicken. | 

Zum Austragen ſollen fie nicht mehr als drey 
oder vier von ihren älteften und zuverlaͤſſigſten Haus⸗ 
bedienten gebrauchen. 

Was einem jeden geſchickt wird und wieviel, 
ſoll ordentlich aufgeſchrieben werden, damit kein Ver⸗ 
dacht, etwas unterſchlagen zu 3 auf die Austräͤ⸗ 
ger fallen koͤnne. N51 

Auch ſollen die letztern, ſtatt des Trinkgeldes, 
ſich an einem einzigen Becher Wein begnuͤgen und 
nichts mehreres verlangen. 

Den Gelehrten ſoll, wie billig, von allem dop⸗ 
pelt ſo viel geſchickt werden, als andern Leuten. 

Das Compliment, womit das Geſchenk beglei⸗ 
tet wird, ſoll fo kurz und beſcheiden ſeyn als möglich, 
mit Enthaltung von allen Ausdrucken, die dem Freun⸗ 
de unangenehm ſeyn koͤnnten, und ohne den Werth 
des Geſchenkes geltend zu machen. 

Kein Reicher ſoll einem andern Reichen etwas 
Sa noch ſeinesgleichen an den Saturnalien zu 
Gaſte bitten. 

Von 


lich für den gegenwaͤrtigen ben; denn fie find ſonſt nicht 
Gebrauch ausgepraͤgt zu ha⸗ gewöhnlich. 


\ 
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Von dem, was zum Verſchicken bey Seite ge⸗ 
than worden, ſoll nichts zuruͤckbehalten werden duͤr⸗ 
fen, und niemand foll ſich feine Gabe wieder gereuen 
laſſen. l 


Wer im vorigen Jahre Abweſenheit halben 
nichts bekommen hat, foll dafür entſchaͤdiget werden. 


Sollten die Reichen in Erfahrung bringen, daß 
der eine oder andere ihrer Freunde die Bezahlung fei- 
ner Hausmiethe oder andere Currentſchulden nicht 
aufbringen könne, fo follen fie für ihn bezahlen; und 
zu ſolchem Ende ſich lange zuvor genau nach den Umftän- 
den ihrer Freunde erkundigen, um zu wiſſen, was je⸗ 
der am nötbigften hat. 


Dagegen ſollen aber auch die Empfangenden ſich 
aller Unzufriedenheit enthalten, und das Ueberſchickte, 
was es auch feyn mag, mit Dank annehmen. 


Ein Krug Wein, ein Haſe, oder ein fettes 
Huhn ſoll für kein Saturnaliſches Geſchenk paſſieren; 
noch viel weniger ſoll man den loͤblichen alten Brauch 
in Spaß verwandeln und laͤcherliche Präfente ma 


chen ) 
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6) Der Beyſatz, was es 
auch ſeyn mag, haͤtte von den 
Reichen leicht in Mißbrauch 
gezogen werden moͤgen: es 
folgt alſo gleich unmittelbar 
eine ‚Erläuterung des vorge⸗ 
henden Artikels, die ihrer in 


4 


Dem 


ſolchen Faͤllen immer praͤſumi⸗ 
renden Geneigtheit, ſich mit 
ihren Freunden ſo wohlfeil als 
moͤglich abzufinden, Schran⸗ 
ken ſetzt. Saturn denkt, wie 
man ſieht, an Alles. 


( 22) 


Dem Reichen foll der arme Gelehrte entweder 
ein altes Buch fröhlichen und ſympoſiſchen Inhalts, 
oder eins von ſeiner eigenen Arbeit, ſo gut ers ma⸗ 
chen kann, zum Gegenpräſent ſchicken, und der Rei⸗ 
che ſoll es mit einer vergnuͤgten Miene annehmen und 
ſogleich leſen; wurde er es aber auf die Seite legen, 
oder gar in einen Winkel werfen, ſo ſoll er wiſſen, daß 
er ſich der angedrohten Senſe ) ſchuldig gemacht hat, 
wenn er ſich gleich vorher bey jenem gebuͤhrend ein⸗ 
geſtellt haͤtte. 

Wer kein Buch zu geben hat, mag einen Blu⸗ 
menkranz, oder eine Priſe Weyhrauchkoͤrner ſchicken. 

Sollte ſich aber ein Armer beygehen laſſen, ei⸗ 
nem Reichen ein Geſchenk von Purpurzeuge, Silber 
oder Gold, als Dingen, die über fein Vermögen find, 
zu machen: fo ſoll ein ſolches Praͤſent confiſciert, ver⸗ 
kauft, und das daraus gelöſte Geld in die Saturni⸗ 
ſche Schatzkammer eingeliefert werden; und der beſag⸗ 
te Arme foll des folgenden Tages von dem Reichen nicht 
weniger als zweyhundert und funfzig — Ruthenhiebe 
auf die Hand empfangen. 


Sympoſiſche Geſetze.“) 
Sobald der Schatten des Sonnenzeigers ſechs 
Fuß lang iſt, ſoll man ſich ins Bad begeben; vor 
dem Bade kann man um Nuͤſſe ſpielen. a 
Bey 


7) nehmlich, der Combabi⸗ tet er, bey einer bloß ſtebentaͤ⸗ 
ſierung. Das iſt in der That gigen Regierung, ſchwerlich 
etwas hart! Aber Saturn auf ſonderlichen Dank von ih⸗ 
iſt ein Herr, der die Gelehr⸗ nen Rechnung machen kann. 
ten zu ſchaͤtzen weiß, ungeach⸗ 8) D. i. Geſetze, die — 

au 
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Bey Tiſche ſitze jeder wo ihn der Zufall hits 
führt, ohne daß Stand, Familie oder Vermögen 
ein Recht geben ſoll, vor andern bedient zu werden. 


Alle follen einerley Wein trinken, und der Rei⸗ 
che ſoll weder Kopf⸗ noch Magenſchmerzen zum Vor⸗ 
wand gebrauchen dürfen, ſich allein einen beſſern ge⸗ 
ben zu laffen, 


Alle Fleiſchportionen ſollen gleich ſeyn; die 
Aufwärter ſollen keinen vor dem andern beguͤnſtigen, 
auch hurtig in ihrem Dienſt ſeyn, und nicht nach ih⸗ 
rem Belieben eine Schuͤſſel bey jemand vorbeygehen 
laſſen, ohne ſie anzubieten, oder dieſem eine große, 
jenem eine kleine Portion, dem einen den Schenkel, 
dem andern den Kinnbacken von einem Schweine vor⸗ 
legen; ſondern in allem ſoll eine durchgaͤngige Gleich⸗ 
heit ſtatt finden. 


Der Mundſchenk ſoll, wie von einer Warte 
herab, ſcharf auf jeden Gaſt, weniger auf den Herrn 
des Hauſes ſehen, und noch ſchaͤrfer aufhorchen. 
Der Schenktiſch ſoll mit Bechern von aller Groͤße 
verſehen ſeyn. - 


Keinem ſey verwehrt eine Gefundheit auszubrin⸗ 
gen, und jedermann ſoll trinken duͤrfen ſobald es ihm 
beliebt, ohne zu warten bis der Reiche den Anfang 

B34 macht 


auf die Saturnaliſchen Seft: und Uebermuth der Reichen, 
mahlzeiten beziehen, und und der Inſolenz ihrer Be⸗ 
zur Ab ſicht haben, dem Geiz dienten Grenzen zu ſetzen. 
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macht, Hingegen ſoll auch niemand gezwungen wer⸗ 
den mehr zu trinken als er kann. 

Einen Tänzer oder Citherſpieler, der noch ein 
Lehrling iſt, beym Gaſtmahl anzustellen, foll nicht 
erlaubt ſeyn. 

Scherzen und einander aufziehen fteht jedem fren, 
doch ohne Beleidigung. 

Wer Luſt zum würfeln hat, ſoll um Nuͤſſe 
würfeln; wer um Geld geſpielt hat, bekommt den fol⸗ 
genden Tag nichts zu eſſen. 

Jedermann kann bleiben ſo lange und gehen 
ſobald es ihm beliebt. 

Wenn der Reiche ſeine Hausbedienten tractirt, 
ſollen ihm feine Freunde aufwarten helfen, 

Dieſe Geſetze ſoll ein jeder Reicher auf einer 
ehernen Säule geſchrieben mitten in feinem Hofe auf⸗ 
ſtellen laſſen und fleiffig leſen; und fie konnen ſich 
darauf verlaſſen, daß ſo lange die Saͤule ſteht, we⸗ 
der Hunger noch Peſt noch Feuer noch irgend eine 
andere Plage in ihre Häufer kommen ſoll: ſollte fie 
aber wider Verhoffen jemals zerſtoͤrt werden, fo mö- 
ge der Himmel verhüten was ihnen dann benden 
wird! ) | 


9) Eine euphemiſche Wen⸗ ſchon anderswo erinnert habe, 
dung, um nicht gerade heraus zu alle Reden von boͤſer Vorbe⸗ 
ſagen, es wuͤrden ihnen ſchreck⸗ deutung, zumal bey froͤhlichen 


liche Dinge begegnen; denn Gelegenheiten. 
die Alten vermieden, wie ich 
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Satur⸗ 
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5 


Satkrnaliſche Briefe. 


Ich an 885 Saturnus. 
Meinen Gruß zuvor. 


a Ta habe mir bereits die Freyheit genommen dir 
meine Umftände ſchriftlich zu entdecken, und zu 
berichten, wie daß ich vor lauter Armuth in Gefahr 
bin, bey dem Feſte das du uns angekündigt haſt, 
völlig leer auszugehen; mit dem Beyfügen, es ſey 
doch ganz widerſinniſch, daß einige von uns uͤbermaͤ⸗ 
ßig reich find und ſich in Ueppigkeit und Wolluſt waͤl⸗ 
zen, ohne ſich im geringſten um die Armen zu beküm⸗ 
mern; dieſe hingegen, denen mit einem kleinen Theil 
von ihrem Ueberfluß geholfen wäre, vor Hunger ver⸗ 
ſchmachten ſollen, und das im Angeſicht der Satur⸗ 
nalien! Dir, beſter Saturn, läge nun ob, vor al⸗ 
len Dingen dieſe Ungleichheit aufzuheben. Wäre 
dieß erſt geſchehen, dann koͤnnteſt du dein Feſt an⸗ 
ſagen laſſen wenn du wollteſt: wie die Sachen aber 
jetzt ſtehen, find wir entweder Ameiſe oder Kameel, 
wie man im Sprüchwort ſagt. Denke dir einen tra⸗ 
giſchen Schauspieler, der mit dem einen Fuß in einem 
boben Kothurn ftünde, wahrend er am andern baar⸗ 
fuß waͤre, und alſo, wenn er in dieſem Aufzuge gehen 
wollte, nothwendig bald ein Rieſe bald ein Zwerg 
ſcheinen müßte, je nachdem er mit dem einen oder mit 
dem andern Fuß aufträte: dieſer Schaufpieler ift das 
B 5 Bild 
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Bild der Ungleichbeit im menſchlichen Leben. Die 
einen ſchreiten in den Kothurnen, die ihnen das Gluͤck 
angeſchnallt hat, über uns andere weg, oder treten 
uns vielmehr zu Boden, da wir doch eben ſo gut wie 
fie hoch einherfteigen und Halbgoͤtter vorſtellen koͤnn⸗ 
ten, wenn man uns mit den Erforderniſſen dazu ver- 
ſehen wollte. — Zdwar höre ich die Poeten ſagen, 
vor Alters, da du noch allein regiert habeſt, haͤtte es 
ganz anders in der Welt ausgefehen, - Da habe die 
Erde alle ihre Güter ungepflügt und unbefäet hervor⸗ 
gebracht, und der Menſch habe allenthalben ſeinen 
Tiſch gedeckt gefunden, ohne ſich zu bekuͤmmern' wie 
es damit zugehe. Da ſeyen überall Bäche von Wein 
und Milch, ja ſogar von Honig gefloſſen, und, was 
noch tiber das Alles iſt, die Menſchen dieſer Zeit ſeyen 
ſelbſt golden geweſen und die Armuth habe ſich vor ih» 
nen gar nicht fehen laſſen dürfen Wir hingegen 
ſind nicht einmal von Bley, ſondern etwas noch 
ſchlechters; die meiſten von uns muͤſſen ihr Stückchen 
Brod ſauer verdienen, und im Ganzen iſt bey uns nichts 
als Hunger und Kummer, Ach und Web über unſer 
Schickſal, und ewige Verlegenßeit, wo wir das 
unentbehrlichſte bernehmen ſollen? Und gleichwohl 
kannſt du mir glauben, daß wir uns weit weniger 
daruͤber beklagen wuͤrden, wenn wir nicht ſehen muͤß⸗ 
ten wie gluͤcklich die Reichen find, fie, die mit fo vie⸗ 
lem Silber und Gold im Kaſten, im Beſt fo vieler 
Kleider, ſo vieler Sclaven, Equippagen, Landgü⸗ 
ter und ganzer Dorfſchaften, kurz im allergroͤßten Ue⸗ 
berfluß fo wenig daran denken uns etwas davon mit⸗ 

zu⸗ 
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zutheilen, daß fie Leute unſers Schlages nicht einmal 
ihres Anblicks wuͤrdig achten. 5 
Dieß, lieber Saturn, iſt es eigentlich was mich 
am meiſten verdrießt. Wir finden es ganz unertraͤg⸗ 
lich, daß der eine nichts zu thun haben ſoll als, auf 
Purpurbetten ausgeſtreckt, die langſame Verdauung 
einer zu reichlichen Mahlzeit abzuwarten, ſeinem Leibe 
guͤtlich zu thun, ſich Complimente Über feine Glück⸗ 
ſeligkeit machen zu laſſen, und alle Tage im Jahre 
Feyertag zu haben: während wir andern ſogar im 
Traume mit nichts anders umgehen, als wo vier 
Obolen herkommen ſollen, um ung am nächften Tage 
mit einem Magen voll trocken Brodt oder Gerſten⸗ 
brey, und einer Handvoll Kreſſe oder Aſchlauch oder 
einem Paar Zwiebeln zum Beygerichte, wieder ſchla⸗ 
fen zu legen. Alſo, lieber Saturn, eines von bey⸗ 
den! Entweder mach ein anders daraus und ſtelle 
die alte Gleichheit wieder her; oder befiehl wenigſtens 
den Reichen, nicht alles Gute für ſich allein zu bes 
halten, ſondern von ihren vielen Tonnen Gol⸗ 
des wenigſtens eine Metze voll unter uns auszu⸗ 
werfen, und von ihren ſo vielen Kleidern uns nur 
das zukommen zu laſſen, was ihnen die Motten zer⸗ 
nagen wuͤrden, ohne daß ſie ſich darum bekuͤmmerten, 
und es alſo, da es doch ohnehin zu Grunde gienge, 
lieber uns zu gönnen, als es in ihren Kiſten und 
Käften mufficht werden und vermodern zu laſſen. 
Naͤchſt dem befiel ihnen auch, immer vier bis fünf 
Arme zu Tiſche zu bitten, aber nicht in der heut zu 
Tage gewohnlichen, ſondern in einer populärern Ma⸗ 
nier, 
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nier, fo daß alle gleich tractirt werden, nicht daß der 
Hauspatron alle guten Biſſen fuͤr ſich behalte, und 
der Bediente mit der Schuͤſſel bey ihm ſtehen bleiben 
muͤſſe, bis er ſich voll geſtopft hat, daß er nicht mehr 
kann, und wenn ſie dann endlich auch zu uns kommt 
und wir zulangen wollen, der Bediente uns die leere 
Schüffel oder das kleine Reſtchen, das noch drin 
liegt, zeige und damit voruͤbergehe; auch nicht, daß, 
wenn ein wildes Schwein aufgetragen wird, der Vor⸗ 
leger gleich die Haͤlfte davon ſamt dem Kopfe dem 
Hausherrn vorſetze, den ubrigen hingegen eingewickelte 
Knochen anbiete. Auch bitte ich dich, du wolleſt den Ein⸗ 
ſchenkern befehlen, nicht zu warten bis wir ſiebenmal zu 
trinken geſodert haben, ſondern ſobald einer von uns zum 
erſtenmale zu trinken begehrt, gleich einzuſchenken und ihm 
einen eben ſo vollen Becher zu reichen, wie dem Herrn 
des Hauſes ſelbſt; nicht weniger, daß alle Gaͤſte von 
einem und ebendemſelben Wein bekommen ſollen: denn 
ich wuͤßte nicht wo geſchrieben ſtuͤnde, daß jener 
Muſcatenwein trinken, ich hingegen mir die Gedaͤr⸗ 
me von Kräßer zerſprengen laſſen ſoll. 

Wirſt du, o Kronos, dieß Alles reformirt und 
ins reine gebracht haben, dann wird man ſagen kön⸗ 
nen, du habeſt das Leben wieder zum Leben und 
dein Feſt wieder zum Feſt gemacht: wo nicht fo mögen 
die Reichen deine Saturnalien unter ſich begehen; wir 
aber wollen zu Haufe ſitzen und wuͤnſchen: daß, wenn fie 
vom Bade kommen, der Sclave, der ihnen einſchenken 
ſoll, die Weinflaſche vor ihrer Naſe aufs Eſtrich fal⸗ 
len laſſe; daß der Koch ihre Ragouts anbrennen laſſe, 

und 
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und aus Verſehen die Fiſchlacke an den Linſenbrey“) 
ſchuͤtte; daß ein Hund in die Kuͤche komme, und, 
indeß die Köche mit andern Dingen zu thun baben, 
die ganze Magenwurſt ) und den halben Kuchen aufe 
freſſe; und daß, waͤhrend das wilde Schwein, der 
Hirſch und die Spanferkel am Spieße find, das Wun⸗ 
der fich erneuere, das Homer von den Sonnenrin⸗ 


1) Der Linſenbrey (Oo) 
kommt auch im Athenaus als 
ein leckeres Gerichte vor; die 
griechiſchen Köche muͤſſen alſo 
ein beſonders Rezept zur Zu⸗ 
bereitung deſſelben gehabt ha⸗ 
ben. Bey dem eben genann⸗ 
ten Schriftſteller finde ich wei⸗ 
ter nichts davon, als daß die 
Linſen aus Gela in Gicilien 
zu dieſem Gebrauche vorzuͤg⸗ 
lich empfohlen werden; und 
daß bey dem Gaſtmal, das 
ihm zu ſo viel culinariſcher 
Gelehrſamkeit Stoff giebt, 
auch ein mit Huͤhnern und 
Erbſen gekochter Linſenbrey auf 
die Tafel kommt. 

2) Ich weiß nicht ob ich, 
in Ruͤckſicht des ziemlichen Un⸗ 
terſchieds zwiſchen der alten 
und modernen Kuͤche, hier 
das ſchicklichſte Wort fuͤr das 
griechiſche & (welches ge⸗ 
woͤhnlich durch das Wort 
Wurſt, das ſehr vielerley 
Gattungen unter ſich begreift, 
uͤberſetzt wird) gewaͤhlt habe. 
Der Zuſammenhang dieſer 


dern 


ganzen Stelle ſcheint es mit 
ſich zu bringen, daß auch hier 
die Rede von einem Lecker⸗ 
biſſen iſt. Mit dem mAunzs, 
welches man, in Ermanglung 
eines beſtimmteren Wortes 
durch Kuchen zu uͤberſetzen 
genoͤthigt iſt, hat es eben die 
Bewandtniß. Es gab deren 
ſehr vielerley Arten, die der 
beruͤchtigte Axicius noch mit 
vielen neuen von ſeiner Erfin⸗ 
dung vermehrte; und ich ver⸗ 
muthe aus Gruͤnden, daß auch 
das, was wir Patiſſerie nen⸗ 
nen, (wenigſtens einige Arten 
derſelben) unter dieſer allge⸗ 
meinen Benennung begriffen 
war. Die Griechen raffinir⸗ 
ten ſo ſehr über dieſes Haupt⸗ 
ſtück ihrer Gaſtroſophie, daß 
Atheuaͤus vier Schrifftſteller 
nennt, die ganze Werke von 
der Zubereitung der Kuchen 
geſchrieben hatten. Das Meh⸗ 
rere hievon muß bey ihm ſelbſt 
im Igten Buche feines oft an⸗ 
gefuͤhrten Werkes nachgeſehen 
werden. 


- == 
dern erzähle, und daß fie nicht nur davon kriechen, 
ſondern aufſpringen und mit den Spießen im Hin⸗ 
tern in den Wald zurücklauffen, ja daß ſogar die 
Pularden, wiewohl ſchon gerupft und zugerichtet, aus 
den Schuͤſſeln davon fliegen, um ſich von dieſen 
Unerſaͤttlichen nicht allein eſſen zu laſſen; und — was 
ſie ganz beſonders verdrießen wird, daß Ameiſen von 
der Familie jener berühmten Indianiſchen in ihre 
Schatzkammern graben, und ihnen bey Nacht und 
Nebel all' ihr Gold auf die Straße heraustragen; daß 
ihre ſchönſten Kleider aus Unachtſamkeit ihrer Garde— 
robenleute von allerliebſten Maͤuſen fo fiebmäßig 
durchlöchert werden bis man fie für Jagdnetze brau— 
chen koͤnnte; und daß ihre ſchoͤnen gelblockichten Kna⸗ 
ben, ihre ſogenannten Hyacinthen, Achillen und Nar⸗ 
ciſſen, in dem Augenblicke da fie ihnen die Trinkſchale 
reichen, ploͤtzlich alle Haare verlieren und ſo kahl wer⸗ 
den wie das Flache ihrer Hand, dafür aber ihnen auf 
der Stelle ein großer ſtachlichter Zottelbart, im Ger 
ſchmack der keilförmigen Komoͤdienbaͤrte, bis an die 
Schlaͤfe binaufwachſe, um die Weiße und Glatte der 
fleckweiſe hervorblickenden nackten Stellen deſto beſſer 
zu erheben! — Dieſe und andere dergleichen Geluͤb— 
de werden wir zu thun nicht ermangeln, wenn ſie ſich 
nicht bald entſchließen ihrer übermuͤßigen Eigenliebe zu 
entſagen, und nicht bloß für ſich ſelbſt, ſondern auch 
zum gemeinen Beſten reich zu ſeyn und uns andern 
was recht iſt von ihrem Ueberfluß zukommen zu laſſen. 


— 


Sa⸗ 


(88) 
Saturn an Mich. 
Seinen vielgeehrteſten Freund. 
Unſern Gruß zuvor! 


Bi du denn ganz toll, guter Freund, daß du mir 
eine Reformation des dermaligen Zuſtandes der Welt 
und eine neue gleiche Guͤtertheilung zumutheſt, daß 
doch lauter Dinge find die vor eine andere Gerichts⸗ 
barkeit gehören? Oder biſt du Wunders halben der 
einzige, der nicht weiß daß ich meine ehmalige köͤ⸗ 
nigliche Würde vorlängft niedergelegt und mein Reich 
unter meine Soͤhne ausgetheilt habe, und daß es 
Jupiter iſt, dem die Sorge für ſolche Dinge eigent⸗ 
lich obliegt; kurz, daß ſich meine dermalige, Regie- 
rung bloß über würfeln, ſchwaͤrmen, fi ingen und 
ſchmauſen erſtreckt, und auch dieß nicht länger als fies 
ben Tage? Was alſo ſo große Angelegenheiten, wie 
die Abſtellung der Ungleichheit und daß entweder je: 
dermann arm oder jedermann reich ſeyn ſoll, betrifft, 
darüber mag euch Jupiter feine hoͤchſte Willensmey⸗ 
nung kund machen! Falls aber jemand in Sachen, 
die mein Feſt betreffen, ſuͤndigt, oder eines filzigten 
Betragens ſich ſchuldig macht, daruͤber kommt die 
Erkenntniß mir zu; auch laſſe ich wirklich an die 
Reichen, den Metzen Gold und die Kleider, die ſie 
euch aufs Feſt ſchicken ſollen, ingleichem die einge- 
klagten Mißbraͤuche bey ihren Gaſtereyen betreffend, 
ein Reſeript ergehen; ſintemal es billig und recht iſt, 
daß ſie euch in allen dieſen Punkten zufrieden ſtel⸗ 

len, 
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len, es wäre denn daß fie etwas erhebliches dagegen 
einzuwenden hätten. 


Ueberbaupt aber will ich euch Armen nicht ver⸗ 
halten, daß ihr euch ſehr beträgt und eine ganz falſche 
Meynung von den Reichen habt, wenn ihr euch 
einbildet, als ob fie fo über und uͤber gluͤcklich wären 
und allein angenehm lebten, weil fie eine köstliche Tas 
fel halten, ſich in ſüßem Weine betrinken, ſchöͤne Kna⸗ 
ben und Weiber zu ihren Dienſten haben, und wei⸗ 
che Kleider tragen. Man ſieht wohl daß ihr euch 
von dieſen Dingen eine ganz unrichtige Vorſtellung 
macht. Wiſſet alſo, daß ihr Genuß mit nicht gerin⸗ 
gen Sorgen verbunden iſt. Denn da iſt keiner von 
dieſen vermeynten Glücklichen, der nicht Tag und 
Nacht die Augen offen haben muͤßte, damit er nicht 

von feinem Haushofmeifter entweder durch Unverſtand 
und Nachlaͤſſigkeit in Schaden gebracht, oder vor 

ſetzlich beſtohlen — daß ihm der Wein im Kel⸗ 

ler nicht zu Eſſig, das Getraide auf den Kornboͤ⸗ 

den nicht lebendig werde — daß ihm kein Raͤuber 
feine goldnen Becher hole, und die Sykophanten ſei⸗ 

nen Mitbürgern nicht in den Kopf ſetzen er wolle den 
Herren mit ihnen ſpielen. Und das iſt doch gleich— 
wohl kaum der taufendfte Theil von allen ihren Pla⸗ 
gen! Kurz, wenn ihr wuͤßtet, wie ſehr ihnen das fe» 
ben von Furcht und Sorgen verbittert wird, ihr wuͤr⸗ 
det euch wahrlich nicht mehr wuͤnſchen an ihrem Platz 
zu ſeyn. Und uͤberdieß, meynſt du denn wenn es ſo 
was herrliches darum waͤre ein großer und reicher Herr 
zu 
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zu ſeyn, ich märe jemals fo aberwitzig geweſen, mich 
dieſer Woreheite zu Gunſten anderer zu entaͤuſſern, 
als Privatmann zu leben, und mir von andern beſeß⸗ 
len zu laſſen? Aber ich wußte recht gut wie wenig ich 
aufopferte als ich das Reich verließ, und es iſt mich 
bis jetzt noch keine Reue angekommen. ir 


Du beklagſt dich ferner, die Reichen füllten 
ſich mit Wildpret und köoͤſtlichem Backwerk an, waͤh⸗ 
rend ihr ſogar an Feſttagen euch mit Kkeſſe, Aſch⸗ 
lauch und Zwiebeln behelfen müßten, Laß fehen mit 
welchem Grunde du klagſt! Im Augenblick des Eſſens 
iſt — (euern guten Appetit vorausgeſetzt 2) — eines 
ungefähr fo angenehm als das andere: aber was 
darauf folge macht einen großen Unterſchied. Ihr 
ſteht des folgenden Tages mit keinem ſchweren Kopfe 

auf, wie ſie, und euer Magen beklagt ſich nicht durch 
die unangenehmen Zeichen einer ſchlechten Verdauung, 
daß ihr ihn geſtern uͤberladen habt: Sie hingegen, 
die fich noch überdieß den groͤßten Theil der Nacht in 
andern Ueppigkeiten gewaͤlzt haben, ſchwelgen durch 
fo vielerley Exceſſe ſich leicht Schwindſucht, Lungen⸗ 
entzündung oder Waſſerſucht an den Hals. Oder 
wo kannſt du mir wohl einen von ihnen zeigen, der 
nicht ſo blaßgelb iſt, daß er eher einem todten Leich⸗ 
nam als einem gefunden Menſchen ahnlich ſieht? Wo 
| ia ſiehſt 

3) Dieſer kleine Beyſatz iſt ſchrieb, wiewohl er in der Fe⸗ 


nicht im Text; aber Lucian der zuruͤckblieb. 
muß ihn gedacht haben als er 
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ſiehſt du einen von ihnen der, falls er es auch bis auf 
ein gewiſſes Alter brachte, auf feinen eigenen Füßen 
gienge, und ſich nicht von vier Menſchen auf den 
Schultern tragen laſſen müßte? und der, wiewohl 
lauter Gold von auſſen, nicht inwendig, wie die Tra⸗ 
gödienkleider, aus lauter elenden Lumpen zuſammen— 
geflickt wäre? Freylich wißt ihr nicht wie ihre Fiſche 
ſchmecken; aber dafuͤr wißt ihr auch nicht, wie ihnen 
bey ihrem Podagra und ihrer Lungenſucht zu Muthe 
iſt; fo was müßte euch denn nur aus irgend einer an— 
dern Urſache zuſtoßen. Zudem verliert auch dieß 
Wohlleben, weil ſie es alle Tage haben, endlich allen 
Reiz für fie, und du könnteſt fie zuweilen eben fo 
Lüften nach Kohl und Lauchzwiebeln e als du 
es nach Haſen und Wildpret biſt. Ich uͤbergehe ſo 
viel anderes was ihnen das Leben verbittert; Bald ein 
ungerathener Sohn, bald eine Gemahlin di es mit 
einem von den Hausbedienten haͤlt, bald ein Bachl, 
der ihre verhaßten Careſſen aus bloßer Noth duldet. 
Von allen diefen Plagen feht und wißt ihr nichts; 
ihr ſeht nur ihr Gold, und ihre Purpurkleider, und 
wenn ihr ſie mit einem Zug milchweißer Schimmel ſo 
ſtolz daherfahren ſeht, ſperrt ihr die Maͤuler auf und 
bückt euch bis auf die Erde. Wuͤrdet ihr hingegen fo 
klug ſeyn euch nichts aus ihnen zu machen, euch nicht 
nach ihrer mit Silber beſchlagenen Caleſche umſehen, 
nicht immer, waͤhrend ihr mit ihnen ſprecht, nach dem 
großen Smaragd an ihrem Finger ſchielen, und die 
Feinheit ihrer Kleider anſtaunen, kurz, ließet ihr ſie 
ſo reich ſeyn als fie wollten ohne euch darum zu bekuͤm⸗ 
mern; 
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mern; ich meyne fie würden wohl von felbft kommen 
und euch zu Tiſche bitten, um euch ihre koſtbaren Ka- 
napees und Tiſche und Trinkgefaͤße zur Schau aus⸗ 
zuftellen, die ihnen, ohne von andern gefehen zu wer— 
den, zu nichts helfen können. In der That wurdet 
ihr finden, daß fie das Meiſte bloß euertwegen ha⸗ 
ben, nicht um es ſelbſt zu gebrauchen, ſondern damit 
ihr es bewundert. Dieß alles ſage ich euch zu euerm 
Troſte, da ich das Leben der Reichen und der Armen 
kenne, und glaube ihr ſolltet vornehmlich an meinem 
Feſte den Gedanken bey euch unterhalten, daß ihr in 
kurzem alle zuſammen wieder aus der Welt gehen, und 
fie ibren Reichthum, ihr eure Armuth zurücklaſſe n 
werdet. 


Uebrigent bin ich verſprochner maßen im Be⸗ 
griff auch an Sie zu ſchreiben, und zweifle nicht daß 
meine Vermabnungen Eingang bey ihnen finden 
W 


Saturn an die Reichen. 
Unſern Gruß! 


Mi iſt unlängft von den Armen eine Addreſſe übers 
reicht worden, worin fie Klage uͤber euch führen, daß 
ihr fie an euern guten Glücksumſtaͤnden keinen Antbeil 
nehmen ließet. Das Ende davon war, daß ſie mir 
zumutben wollten, eine ee der Güther ein» 

2 zu⸗ 
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zuführen, vermoͤge deren ein jeder von ihnen feinen 
Theil auch bekaͤme; denn es ſey nicht mehr als billig, 
fagten fie, daß eine Gleichheit hergeſtellt werde, an⸗ 
ſtatt das jetzt der eine zuviel, der andere gar nichts 
von den Annehmlichkeiten des Lebens genieße. 


Ich habe ihnen geantwortet: dieſen Punkt wer⸗ 
de Jupiter am beſten ausmachen koͤnnen. Was aber 
die dermaligen Feſttage, und die Unbilden, die ſie in 
dieſer Zeit von euch zu leiden vermeynen, betrifft, has 
be ich befunden, daß die Erkenntniß darüber aller— 
dings mir zuſteht, und alſo auf mich genommen, die⸗ 
ſes Reſeript an euch ergehen zu laſſen. So viel ich 
fehen kann iſt alles fehr billig was fie von euch verlans 
gen. Denn wie kann man, ſagen ſie, wenn wir in 
dieſer harten Jahreszeit vor Froſt und Hunger faſt ver⸗ 
geben, uns noch zumuthen, daß wir ein Feſtgeſicht 
machen und fröhlich feyn ſollen? Wollte ich alſo daß 
auch fie an meinem Feſte Theil naͤhmen, ſo mochte 
ich euch noͤthigen ihnen von euern Kleidern alles abzu⸗ 
geben was ihr entbehren konnt und für euch nicht fein 
genug iſt, ingleichem auch von euerm Golde ihnen et— 
was weniges in den Schoos regnen zu laſſen. Wür- 
det ihr dieſes eingehen, fo wollten fie euch eurer Guͤ⸗ 
ter wegen vor Jupitern unangefochten laſſen: wo nicht, 
ſo drohen ſie, bey der erſten Gerichtsſitzung dieſes 
Gottes auf eine neue Theilung zu dringen. Mir 
ſcheint es, daß Ihr ihnen dieſe Foderungen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die großen Vortheile, in deren Beſitz man 
euch ungeſtört laſſen will, ohne Schwierigkeit bewilli⸗ 

gen 
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gen Könnte Doch, bald hätte ich vergeſſen, daß fie 
auch wegen des Antheils, den fie an euern Gaſtmaͤ⸗ 
lern zu haben wunſchen, meinem Schreiben noch et» 
was beygefügt ſehen möchten. Sie beſchweren ſich 
nehmlich, daß ihr euch dermalen meiſtens unter euch 
allein und bey verſchloßnen Thüren wohl ſeyn laſſet; 
oder wenn ihr auch endlich einmal nach langer Zeit ei⸗ 
nen von ihnen zur Tafel ziehet; fo hätten fie mehr 
Verdruß als Vergnügen von eurer Bewirthung, und 
würden meiſt auf eine fo ſchmaͤhliche Art dabey behan⸗ 
delt, als, zum Beyſpiel, daß fie nicht von dem nehmli⸗ 
chen Weine, den ihr trinket, bekaͤmen, Pfuy doch! 
Wie unedel iſt das von euch, und wie ſehr ſind auch 
ſie zu tadeln, daß ſie bey einer ſolchen Begegnung 
nicht ſogleich aufſteben und euch mit eurer ganzen 
Mahlzeit ſitzen laſſen! Aber auch ſo bekaͤmen ſie 
nicht einmal genug zu trinken, ſagen ſie, ſondern eure 
Mundſchenken hätten alle, wie die Gefährten des 
Ulyß, die Ohren mit Wachs verſtopft. Das übrige 
iſt fo ſchaͤndlich, daß ich mich ſchaͤme, es zu wieder⸗ 
hohlen, was fie tiber die Austheilung der Portionen, 
und die Bedienten, die mit der Schüffel neben euch 
ſtehen bleiben, bis ihr euch recht voll gepfropft habt, 
bey ihnen hingegen burtig vorbeylaufen, und was 
dergleichen kleinfuͤgige und edlen Männern ungezie⸗ 
mende Dinge mehr ſind, die ſie beſchwerend bey mir 
angebracht haben. Denn unftreitig iſt allgemeine 
Gleichheit das angenehmſte bey einem Gaſtmahl, 
und aus welchem andern Grunde führt der Vor⸗ 
ſteher bey euern Symposien den Nahmen Iſodai⸗ 
a C3 tes/ 


are 


tes,“ als um euch zu erinnern, daß allen gleich wohl 
dabey geſchehen muͤſſe? Sehet alſo dahin, daß ſie keine 
Urſache mehr haben über euch zu klagen, ſondern daß ſie 
euch vielmehr in Ehren halten und lieben, zumal da ſie 
mit ſo wenigem zufrieden waͤren, und eine Gabe, wovon 
ihr den Mangel nicht einmal fühlt, die aber ihnen im Au⸗ 
genblicke des Beduͤrfniſſes zukaͤme, euch ihre Dankbarkeit 
auf ewig verbinden würde, Uebrigens ſolltet ihr nie vers 
geſſen, daß ihr blos darum eine fo glanzende Figur 
in den Städten macht, weil ihr fo viele arme Mit⸗ 
einwohner habt, und Zehentaufende für euer Vergnuͤ⸗ 
gen in Bewegung find; und daß ihr niemand habt, 
der euern Reichthum bewundert, wenn ihr ſo für. euch al⸗ 
lein im Dunkeln reich ſeyd. Gebt alſo dem großen Hauf⸗ 
N * ö fen 

4) Griechen und Roͤmer Grund vorhanden, dieſes 
pflegten bey feſtlichen Gaſt⸗ Wort auf den Bacchus zu 
maͤlern, nachdem die Eͤßluſt deuten, wiewohl code, 
geſtillt war, noch ſehr lange (welches hier die beſte Lesart 
beyſammen zu ſitzen, um zu zu ſeyn ſcheint) auch einer von 
trinken und froͤhlich zu ſeyn. den vielen Beynahmen dieſes 
Man pflegte dann eine Art Gottes iſt. Ich habe uͤbri⸗ 


von Vorſteher zu erwaͤhlen, 
der die Geſundheiten ausbrach⸗ 
te, uͤber der genauen Beob⸗ 
achtung der Trinkgeſetze hielt, 
und den Uebertretern ſo oder 
fo viel; Becher pro poena 
dictierte. Dieſer hieß bey den 
Roͤmern rex oder magiſter 
convivii, und wahrſcheinlich 
iſt es dieſes ſcherzhafte Amt, 
was der Lucianiſche Saturn 
hier unter dem Nahmen Iſo⸗ 
daites verſteht; denn es 
ſcheint kein hinlaͤnglicher 


gens das Wort Sympeſium 
in der Ueberſetzung deßwegen 
beybehalten, weil die Rede ei⸗ 
gentlich vom zweyten Act 
des Gaſtmals iſt, nehmlich 
von dem herumgehenden po— 
culo hilaritatis, worauf die 
Griechen ſo viel hielten, daß 
ein Gaſtmal bey ihnen lym- 
poſium (combibium) hieß, 
und alſo nicht vom zuſammen 
eſſen, ſondern vom zuſam⸗ 
men trinken benannt war. 


( 2.) 


fen Gelegenheit, euer Silber und eure koſtbaren Moͤ⸗ 
beln anzuſtaunen; laßt den großen Freundſchaftsbe⸗ 
cher auch unter ihnen herumgeben, waͤr es auch nur, 
damit fie unterm Trinken den maſſiv goldenen Pokal 
betrachten, feine mächtige Schwere in der Hand wär 
gen, und indem fie die Schönheit der Figuren bes 
wundern, die Kunſt der Arbeit beynahe dem Werth 
des Goldes ſelbſt 5) gleich ſchaͤtzen. Wenn ihr dann 
das alles gutmüthig und freundlich anhört, fo ge⸗ 
winnt ihr noch dabey, daß ihr ihrem Neid entgeht. 
Denn wer wollte Den beneiden, der ſich eine Freude 
daraus macht, andere an ſeinem Gluͤcke Theil nehmen 
zu laſſen? Wer wollte ihm nicht vielmehr wuͤnſchen, 
daß er bis ins hoͤchſte Alter ſeiner Guͤter froh werden 
möge? Aber ſo, wie Ihr es jetzt anſtellt, iſt euer 
Gluͤck ohne Zeugen, euer Reichthum ein Gegenſtand 
des Neides, und euer Leben ſchaal und des beſten 
Vergnuͤgens beraubt. Denn ich denke doch nicht, 
daß es gleich angenehm iſt, ob man ſo allein daſitzt 
und feinen Bauch füllt, wie man ſagt, daß die Löwen 

E. und 


7 


5) Dieß, bilde ich mir ein, 
habe Lucian mit dem Ausdruck 
ro Xpucov 6005 emmwdei rm 
7ex;yn, ſagen wollen, und fin- 
de den Zug ungemein wahr 
und chapakteriſtiſch. Reiche 
Leute, denen Gold etwas ſehr 
gewoͤhnliches iſt, wuͤrden an 
dem ſchweren goldnen Becher 
mehr die Runſt als die Schwe⸗ 


re bewundern: aber den Ar⸗ 


men faͤllt das am meiſten auf, 
daß ein ſo zierlich und kuͤnſt⸗ 


lich gearbeiteter Pocal zu⸗ 
gleich ſo ſchwer an Golde iſt; 
und ſo hat ihre Bewunderung 
etwas doppelt ſchmeichelhaftes 
für die Eitelkeit des reichen 
Beſitzers. Er 


(40 ) 


und Wölfe thun, ) oder ob man in Geſellſchaft wa⸗ 
ckerer Männer ſpeiſet, die ſich beeifern, uns auf alle 
mögliche Art gefällig zu ſeyn, und fuͤrs erſte nicht ge= 
ſtatten werden, daß man die ganze Mahlzeit uͤber 
ſtumm und ohne einen Laut von ſich zu geben daſitze, ſon⸗ 
dern euch mit aufgeweckten Tiſchreden, luſtigen Ge⸗ 
ſchichtchen und unſchuldigen Scherzen, kurz mit tau⸗ 
ſenderley Unterhaltungen, denen Baechus und Aphro⸗ 
dite und die Grazien bold find, die Zeit aufs ange⸗ 
nehmſte zu kuͤrzen wiſſen, — und dann auch noch 
am folgenden Tage allen Leuten ſo viel ſchönes von 
eurer Artigkeit, und wie wohl man ſich bey euch bes 
findet, zu erzählen haben, daß fie nicht wenig beytra- 
gen, euch uͤberall beliebt zu machen. Alles das waͤre 
werth, um viel Geld erkauft zu werden. Denn, ges 
ſetzt die Armen kämen einmal auf den Einfall-mit ges 
ſchloßnen Augen einherzugeben, würde es euch nicht 
verdrießen, wenn ihr niemand hättet, dem ihr eure 
ſchönen Kleider, die Menge eurer Nachtreter, und 

IE die 


6) Der Text ſagt eigent- 
lich: Diejenige von den Woͤl⸗ 
fen, die einzeln leben, ra 
govisc ray Nurwy; und dieß 
ſcheint die irrige Meynung 
vorauszuſetzen, als ob nur 
eine gewiſſe Art von Woͤlfen 
einzeln lebe; wo zu vermuth⸗ 
lich der Umſtand, daß man 
die Woͤlfe oft truppweiſe auf 
den Raub ausgehen ſieht, Ge⸗ 
legenheit gegeben haben mag. 
Aber dieſ er zufaͤlligen Raub⸗ 


geſellſchaft ungeachtet, lebt 
der Wolf, ſeinem Naturtrieb 
gemaͤß, einſtedleriſch und unge⸗ 
ſellig, ſo daß auch ſeine Ver⸗ 
bindung mit der Wölfin nur 
von kurzer Dauer und ohne 
alle Anmuthung und Liebe, 
der bloße Drang eines wuͤthen⸗ 
den Bedürfniffes des Augen⸗ 
blicks iſt. Buͤffons Vat. 
Geſch. 7ter Theil, im Art. 
Wolf. 


(4) * 
die großen Ringe an euern Fingern in die Augen ſpie⸗ 
len laſſen koͤnntet? Nichts davon zu fagen, daß die 
» Armen euch endlich haſſen und auf allerley boͤſe Ans 
ſchlaͤge gegen euch verfallen müffen, wenn ihr fortfah⸗ 


ret, fie von allem Mitgenuß euers Wohllebens aus⸗ 


zuſchließen. In der That find die Verwuͤnſchungen, 
womit fie euch bedrohen, ſchrecklich, und es ſey ferne, 
daß ihr ſie ſo weit treiben ſolltet, ſie wirklich gegen 
euch auszuſprechen! Denn fo wurdet ihr weder von 
einem Pudding noch von einer Torte mehr zu koſten 
bekommen, als was etwa der Hund uͤbrig gelaſſen 
hätte; euer Linſenbrey würde nach Fiſchlacke ſchmecken, 
das ſchwarze und rothe Wildpret wuͤrde ſo gar am 
Bratſpies aus der Kuͤche in den Forſt zurücklauffen, 
Rund die Vögel in der Pfanne lebendig werden, und 

ohne Federn den armen Schluckern zufliegen; ja, 
was noch ſchlimmer als das Alles iſt, eure ſchoͤnſten 


Ganymede wuͤrden in einem Augenblicke kahlköoͤpfig 


werden und noch obendrein den Weinkrug in Stü⸗ 
cken fallen laſſen.) Das iſt es alſo, was ich euch 
biemit zu bedenken gebe! Entſchließet euch nun zu 
dem, was euch dem Endzwecke des Feſtes am ange⸗ 
meſſenſten und für euere eigenen Perſonen das ſicher⸗ 

C5 ſte 


7) Es gehoͤrte mit zu dem Daher macht der Ernſt, wo⸗ 
wohlthättg Aberglauben der mit Saturn von dem unaus⸗ 
Alten, an die Erfuͤllung der bleiblichen Effekt der ange⸗ 
Verwwänfhuiigen zu glau⸗ drohten Imprekationen der 
ben, im Fall dieſe einen durch Armen ſpricht, hier einen deſto 
gerechte Urſachen gereizten komiſchern Effekt. 
Unwillen zur Quelle hatten K 


(42) 
ſte ſcheint; und erleichtert den armen Wichten ihre 
große Dürftigkeit, da ihr fie doch mit einem geringen 
Aufwande zu Freunden, die eben nicht zu verachten 
find, machen konntet. N 


I 


Die Reichen an Saturn. 


Du meynſt alſo, Saturn, die Armen hätten alle 
dieſe Klagen bey dir allein angebracht, und Jupiter 
müffe ſich nicht ſchon lange mit ihrem Geſchrey um ei⸗ 
ne neue Guͤtertheilung, und mit ihrem ewigen Ge- 
winſel über das Schickſal das fo ungleich getheilt ha⸗ 
be, die Ohren uͤbertaͤuben laſſen? Aber da er Ju⸗ 
piter iſt, ſo weiß er auch an wem die Schuld liegt, 
und eben darum achtet er ſo wenig auf ihr Anbringen. 
Indeſſen weigern wir uns keineswegs, unſre Verant⸗ 
wortung auch vor dir, als unſerm dermaligen Ober⸗ 
herren zu führen. Sintemal wir alſo das alles was 
du uns geſchrieben haft, — wie fihön es nehmlich 
ſey den Beduͤrftigen etwas von feinem Ueberfluß zus 
fließen zu laſſen, und wieviel Vergnügen uns davon zu⸗ 
geben würde, wenn wir mit den Armen Geſellſchaft 
bielten und uns mit ihnen wohl ſeyn ließen, — uns 
ſelbſt jederzeit vor Augen geſtellt, ſo haben wir auch 
nicht ermangelt, uns immer dieſen Grundſaͤtzen ge⸗ 
maͤß zu betragen, und mit ihnen auf einen ſo gleichen 
Fuß zu leben, daß ſich keiner aus ihrem Mittel deß⸗ 
halben über uns zu beklagen Urſache hat.“) Sie 
N binge⸗ 

80 Dieß duͤnkt mich (fal. Sinn dieſer Stelle zu ſeyn, 
vis melioribus) der wahre und ich ſehe keinen Grund von 


(#3) 


hingegen, bie ihre Beduͤrfniſſe anfangs für ſehr gering 
ausgaben, haben, ſobald wir ihnen die Thür öffnes 
ten, nicht aufgehoͤrt, eine Foderung nach der andern 
an uns zu machen; und wenn wir nicht gleich alles 
aufs erſte Wort bewilligten, ſo konnten wir darauf 
rechnen, daß fie mit uns zuͤrnten, unſre Feinde wur⸗ 
den, und aufs aͤrgſte über uns raͤſonnirten; und dieß 
mit ſo guter Wirkung, daß wenn ſie gleich logen, ihre 
Läſterungen doch Glauben bey ihren Zubörern fanden, 
weil man wußte, daß ſie auf einen vertrauten Fuß 
mit uns gelebt hatten: dergeſtalt daß unſer einem 
nichts als die Wahl zwiſchen zwey gleich großen Ue— 
bein übrig blieb, ihnen entweder nichts zu geben und 
dafür in Feindſchaft mit ihnen zu leben, oder alles 
Preiß zu geben, und dadurch gar bald ſelbſt zum 
Bettler zu werden. Wenn wir uns aber auch vieles 
haͤtten gefallen laſſen wollen, fo war wenigſtens ihre 
Aufführung bey der Tafel ganz unertraͤglich. Nicht 
zufrieden ſich den Wanſt ſo voll zu ſtopſen bis nichts 
mehr hinein wollte, ſchaͤmten ſie ſich nicht, ſobald ſie 
über die Gebühr getrunken hatten, bald einem ſchö— 
nen Knaben der ihnen den Becher reicht, die Hand 

u 
der gewoͤhnlichen Leſeart 80. b 


dre und avvdizırag abzu⸗ 
gehen, da die Anſpielung, 
welche die Herrn Reichen auf 
den obigen auvdiuirys des Sa⸗ 
turns im Sinne zu haben 
ſcheinen, nichts dabey verliert. 
Die Sache iſt keiner umſtaͤnd⸗ 
lichern Erörterung werth, und 
wer lieber, mit Geßnern 
gu νενν“˖ und Iaoreudns leſen 


will, wird fir den Sinn der 
Stelle nichts damit gewinnen; 
denn am Ende wollen die Rei⸗ 
chen doch nichts anders ſagen, 
als ſie haͤtten ihren armen 
Freunden (ehe und bevor fie 
durch ihre ungezogene Auffuͤh⸗ 
rung zum Gegentheil gezwun⸗ 
gen worden) immer wie ihres 
gleichen begegnet. 


(a 


zu ſtreicheln, bald ſich mit der Geliebten oder auch 
wohl gar mit der Gemahlin des Herrn vom Haufe 
Freybeiten herauszunehmen; und wenn fie dann zu— 
letzt den Speiſeſaal vollgeſpien hatten, zogen ſie noch 
den folgenden Tag über uns loß, und erzählten wie 
fie an unſrer Tafel hätten hungern und durften muͤſſen. 
Sollteſt du etwa glauben daß wir ihnen dieß zur Un⸗ 
gebuͤhr nachſagen, ſo erinnere dich nur euers ehmaligen 
Paraſiten Ixion, den die Ehre an eurer Tafel zu ſitzen 
und auf gleichem Fuße mit Euch zu ſeyn, fo übermü⸗ 
thig machte, daß der ſaubere Gaſt ſich in trunknem 
Muthe ſogar an der Juno ſelbſt vergreiffen wollte. 
Dieſe und ähnliche Exceſſe ſind es, was uns zu der 
Entſchließung genöthigee bat, ihnen, unſrer eigenen 
Sicherheit wegen, unſre Häufer zu verſchließen. Wol⸗ 
len ſie ſich aber, unter deiner Buͤrgſchaft, anheiſchig 
machen, mit dem was billig iſt (wie ſie jetzt ſagen) 
zufrieden zu ſeyn, und ſich bey unſern Mahlzeiten an⸗ 
ſtaͤndig und manierlich aufzuführen: fo mögen fie im⸗ 
merbin wieder in unſre Geſellſchaft kommen und mit 
uns effen, und wohl bekomm es ihnen! Nicht minder 
wollen wir ihnen, deinem Befehl zu Folge, Kleider, 
wie auch Geld, was recht iſt, ſchicken, und es uber 
haupt auf unſrer Seite an nichts ermangeln laſſen; 
nur ſollen auch ſie an ihrem Theile nicht falſch und 
hinterliſtig mit uns umgehen, und keine Schmeichler 
und Schmarotzer, ſondern Freunde ſeyn. Kurz, wenn 
nur fie ihre Schuldigkeit thun wollen, fo ſollſt du dich 
in keinem Stuͤcke über uns zu beklagen haben. 


| Das 


(4) 
Das Lebensende 
des 
Peregrinus. 


Lucian an ſeinen Freund 
Kronius. 


U; fo hat denn der heilloſe Menſch, Peregrinus, 

oder (wie er ſich ſelbſt lieber nannte) Proteus, 
die Aehnlichkeit mit feinem Homeriſchen Nahmensver⸗ 
wandten vollſtändig gemacht, und der ehrſuͤchtige Thor, 
nachdem er ſich nach und nach in tauſenderley Geſtal⸗ 
ten verwandelt hatte, iſt zu guter letzt — ſo heftig 
brannte die Liebe zum Ruhm in ihm — noch gar zu 
Feuer geworden! °) Man Eönnte ihn, was dieſen 


peregrinus. Da unſer 
Autor in dieſem Sendſchrei⸗ 
ben an ſeinen (ſonſt unbekann⸗ 


ten) Freund Kronius den 


Charakter und das auſſeror⸗ 
dentliche Ende des ſonderbar⸗ 
ſten Schwaͤrmers, ſo wie im 
Alexander das Leben des 
groͤßten Betruͤgers ſeiner 
Zeit darſtellt: fo wäre es wohl 
uͤberfluͤſig, fie der Aufmerk⸗ 
ſamkeit und dem Nachdenken 


1 


Punkt 


des Leſers noch beſonders em⸗ 
pfehlen zu wollen. Alles kommt 
indeſſen darauf an, ob und 
wieviel Glauben Lucian in 
dieſer Schrift verdiene? ei⸗ 
ne Frage, die mir wichtig ge⸗ 
nug geſchienen hat, in einer 
dieſem Stuͤcke angehaͤngten 
kleinen Abhandlung ausfuͤhr⸗ 
licher eroͤrtert zu werden. 


die ſchon 


2) Anſpielung auf 
15 anders 


(46 ) 
Punkt betrifft, einen zweyten Empedokles nennen; 
wiewohl mit dem Unterſchied, daß jener, als er ſich 
in den Krater des Aetna ſtuͤrzte, von niemand geſe⸗ 
ben ſeyn wollte: dieſer edle Held hingegen die volk 
reichſte aller griechiſchen National⸗Verſammlungen zur 
Scene ſeiner großen That erwaͤhlte, und einen un⸗ 
geheuern Holzſtoß aufthuͤrmen ließ, um in Gegen— 
wart einer unendlichen Menge von Zuſchauern hinein— 
zuſpringen, nachdem er ſie ſogar, wenige Tage vor 
Beſtebung dieſes Abentheuers, durch eine öffentliche 
Rede davon benachrichtiget hatte. 


Der alberne alte Kerl! böre ich dich mit lachen⸗ 
dem Munde ausrufen; welcher Unſinn! das nenn' 
ich doch ſich's heiß werden laſſen um berühmt zu wer⸗ 
den! O des einfaͤltigen Gecken! — und was wir 
ſonſt für Formeln zu brauchen pflegen um unſrer Bruſt 
in dergleichen Faͤllen Luft zu machen. Das kannſt 
du nun freylich in fo weiter Entfernung thun ohne das 
geringſte dabey zu wagen: ich meines Orts war nicht 
ſparſamer mit dergleichen Ausrufungen, da ich un— 
mittelbar dem Feuer gegenuͤber ſtand, und vor den 
Ohren einer Menge von Leuten, deren manche in dem 
Aberwitz des alten Mannes was bewundernswürdiges 
ige „und meinen Leichtſinn ſehr übel. nahmen. 


Frey⸗ 


anderswo ae Verſe Er wird ales zu werden verfuchen, 
im gten Buche der Odyſſee, was immer auf Erden 
wo die Tochter des Meergot- kriecht, wird Waſſer werden, und hoch⸗ 
tes Proteus dem Menelaus aufloderndes Feuer. 


von ihrem Vater ſagt: 


7 


* 
Freylich waren auch einige zugegen die mir lachen Balz 
fen: aber es fehlte doch wenig, daß ich nicht von den 
Cynikern, wie Aktaͤon von ſeinen Hunden oder fein. 
Vetter Pentheus von den raſenden Maͤnaden, in 
Stücken zerriſſen worden waͤre. 


Das tragiſche Poſſenſpiel verdient es, dir mit 
allen feinen Umftänden beſchrieben zu werden. Was 
für ein Mann der Verfaſſer war, und was für Tra⸗ 
goͤdien er, trotz allem was Aeſchylus und Sophokles 
jemals in dieſem Fache geleiſtet, 3) fein ganzes Leben 
durch ſpielte, iſt dir nicht unbekannt. Ich brauche 
alſo nicht ſehr weit auszubolen, und kann meine Er⸗ 
zäblung gleich mit dem Vorſpiel anfangen, das ich 
unmittelbar bey meiner Ankunft in Elis zu hören 
bekam. Er ER ER 5 

Indem ich nehmlich bey dem dortigen Gymna⸗ 
fion vorbeygieng, hörte ich einen Cyniker, der ſich 
mit gewaltiger bruͤllender Stimme auf ihren gewöhn⸗ 
lichen Gemeinplägen herumtummelte, d. i. ihrer auf 
allen Landſtraßen ausgeſchrieenen Tugend eine Stand⸗ 
rede hielt, und über alle Menſchen ohne Ausnahme 
ſchimpfte und laͤſterte. 


Endlich, nachdem er ſich ein wenig ausgeſchrieen 
hatte, kam er auf den Proteus, und ich will mich 
bemühen, dir was er fagte ſo viel moͤglich mit ſeinen 

eige⸗ 
3) Daß das Tertium com. zu ſuchen ſey, braucht kaum f 


parationis hier blos im Wun⸗ erinnert zu werden. 
derbaren und Erſtaynlichen 


048) 


eigenen Worten vorzutragen, du haft dieſe Markt- 


ſchreyer fo oft gehört, daß du den Vogel ſogleich an 


der Stimme erkennen wirſt. — „Und man darf 
ſich noch erfrechen, rief er, den Proteus einer eiteln 
Ruhmſucht zu beſchuldigen? O ihr Götter des Him⸗ 
mels und der Erde, der Fluͤſſe und des Meers, und 
du o Vater Herkules! was? dieſen Proteus, der in 
Syrien in Banden lag, ihn, der ſeiner Vaterſtadt eine 
Schuld von fuͤnſtauſend Talenten ) ſchenkte, ihn, 
den die Roͤmer aus ihrer Stadt binauswarfen, ihn 
der unverkennbarer iſt als die Sonne und der es mit 
dem Olympius ſelbſt aufnehmen koͤnnte? Ihn beſchul⸗ 
digt man der Eitelkeit, weil er durchs Feuer aus dem 
Leben gehen will? That etwa Herkules nicht eben daſ⸗ 
ſelbe? Starb Aeſkulap und Dionyſos nicht durch ei» 
nen Wetterſtrahl? und ſtuͤrzte ſich Empedokles nicht 


in den Krater?“ 


4) Fünf Millionen Thaler, 
eine huͤbſche runde Summe 
im Munde eines cyniſchen 
Vettelhundes, der vermuth⸗ 
lich in ſeinem Leben nie fuͤnf⸗ 
hundert Drachmen beyſam⸗ 
mengeſehen hatte. 

) Dies tönt aus dem 
Munde eines Lobredners 
ſeltſam genug; aber wenn ſich 
der Cyniker auch wirklich fo 
lakoniſch uͤber dieſen Umſtand 
der Lebensgeſchichte ſeines Hel⸗ 


den ausgedruckt haͤtte, ſo durf⸗ 


te er doch nicht beſorgen, von 
ſeinen Zuhoͤrer mißverſtanden 
zu werden; denn die Griechen 


Wie 


hegten uͤberhaupt ein ſehr 
ſchlimmes Vorurtheil gegen 
den roͤmiſchen Nahmen, und 
die ſchimpfliche Vertreibung 
ihrer Philoſophen aus Rom 
und Italien unter dem R. 
Domitian hatte zuviel Auf⸗ 
ſehen gemacht, um ſchon ver⸗ 
geſſen zu ſeyn. Wenn ſie al⸗ 
ſo hoͤrten, daß ein ſo großer 
Weiſer wie Peregrin von den 
Roͤmern aus der Stadt gejagt 
worden fen, ſo dachten fie ſich 
keine andere Urſache davon, 
als die, weßwegen ehmals ſo⸗ 


gar Epiktet aus Rom hakte 


weichen muͤſſen. 


(9) | 

Wie Theagenes (fo nannte fid der Schreyer) 

dieß geſagt hatte, fragte ich einen der umſtehenden, 
was er mit ſeinem Feuer meynte, und was Herkules 
und Empedokles mit dem Proteus zu ſchaffen haͤt⸗ 
ten? — Du weißt alſo nicht, verſetzte er mir, daß 
Proteus ſich naͤchſtens zu Olympia verbrennen wird? — 
Sich verbrennen? rief ich mit Verwunderung; wie 
iſt das gemeynt? und warum will er ſich verbren 
nen? — Aber wie mir jener antworten wollte, 
ſchrie der Cyniker wieder ſo abſcheulich daß ich kein 
Wort von dem andern verſtehen konnte. Ich hörte 
alſo wieder den erſtaunlichen Hyperbolen zu, die je⸗ 
ner zum Lobe des Proteus in einem Serom von Wor⸗ 
ten ausgoß; dem Sinopenſer ) und feinem Meiſter 
e geſchaͤhe ſchon zu viele Ehre, fagte er, 
wenn man ſie nur mit ihm vergleichen wollte. Dazu 
wäre nicht einmal Sokrates gut genug: kurz, er für 
derte endlich Jupitern ſelbſt zum Kampf mit ſeinem 
Helden heraus; doch fand er zuletzt für beſſer, die 
Sachen zwiſchen ihnen wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen, und ſchloß ſeine Rede folgendermaßen: 
„mit Einem Worte, die zwey größten Wunder der 
„Welt ſind Jupiter Olympius und Proteus: jenen 
„bildete die Kunſt des Phidias, dieſen die Natur 
„ſelbſt; und nun wird dieſes herrliche Götter bild auf 
„einem Feuerwagen zu den Göttern zuruͤckkehren und 
„uns als Wayſen zurücklaſſen!“ — Der Mann 
ſchwitzte wie ein Braten indem er dieß tolle Zeug vor» 
ö brach⸗ 


5) Diogenes. . 
kucians Werke UI. Th. D 


! 


( se ) 


brachte; aber bey den letzten Worten brach er auf eine 
fo komiſche Art in Thraͤnen aus, daß ich mich des 
Lachens kaum erwehren konnte; er machte ſogar An⸗ 
ſtalt ſich die Haare auszuraufen, nahm ſich aber doch 
in Acht nicht gar zu ſtark zu ziehen. Endlich mad) 
ten einige Cyniker dem Poſſenſpiel ein Ende, indem 
fie den ſchluchzenden Redner unter vielen Troſtſpruͤchen 
davon fuͤhrten. 


Er war aber kaum von der Kanzel herabgeſtie⸗ 
gen, ſo ſtieg ſchon ein anderer wieder hinauf, um 
die Zuhörer nicht aus einander gehen zu laſſen, ehe 
er dem noch flammenden Opfer ſeines Vorgaͤngers 
eine Libation aufgegoffen hätte, %) Sein erſtes war, 
daß er eine laute Lache aufſchlug, wodurch er, wie 
man wohl ſah, feinem Zwerchfell eine nöthige, Er⸗ 
leichterung verſchaffte. Hierauf fieng er ungefähr 

alſo an: hat der Marktſchreyer Theagenes ſeine ver⸗ 
wünſchte Rede mit den Thränen des Heraklitus be 
ſchloſſen, ſo fange ich umgekehrt die meinige mit dem 
Gelächter des Demokritus an — und nun brach er 
von neuen in ein ſo anhaltendes Lachen aus, daß die 
meiften von uns Anweſenden ſich nicht erwehren konn⸗ 
ten ihm Geſellſchaft zu leiſten. Endlich nahm er ſich 
wieder zuſammen, und fuhr fort: was könnten wir 


auch 


6) Der Umſtand, daß Lu⸗ iſt aber doch ein hinlaͤnglicher 
cian dieſen neuen Redner nicht Grund, alles was er dieſen 
eben fo wohl wie den erffen Ungenannten ſagen läßt, auf 
nenne, macht die Erzählung feine eigene Rechnung zu 
ſelbſt zwar nicht verdaͤchtig, ſetzen. 
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auch anders thun, meine Herren, wenn wir fo höchſt 
laͤcherliches Zeug in einem ſolchen Ton vorbringen höͤ— 
ren, und ſehen, wie bejahrte Männer, um eines 
veraͤchtlichen kleinen Ruͤhmchens willen, auf öffentlis 
chem Markte nur nicht gar Burzelbaͤume machen? Das 
mit ihr aber doch das Goͤtterbild, das naͤchſter Tagen 
verbrannt werden ſoll, etwas näher kennen lernet, 
fo hoͤret mir zu, der ſchon ſeit langer Zeit feinen Cha⸗ 
rakter ſtudirt und ſein Leben beobachtet, auſſerdem 
aber noch verſchiedenes von ſeinen Mitbürgern und 
von Perſonen, die ihn nothwendig ſehr genau kennen 
mußten, erkundiget hat. 


Dieſes große Meiſterſtück und Wunder der 
Welt, dieſer Kanon des Polykletus 7) alſo, wurde in 
Armenien, da er kaum die Jahre der Mannbarkeit 


erreicht hatte, im Ehebruch ertappt, und genöthigt, 
mit einem Rettich im Hintern, ſich durch einen Sprung 
vom Dache zu retten,) um nicht gar zu Tode ge⸗ 

D 2 pruͤgelt 


7) d. i. dieſes Ideal und 


Muſter moraliſcher Vollkom⸗ 
menheit, fo wie die Statue 
des Polykletus, die den Nah⸗ 
men Kanon (die Regel) er⸗ 

hielt, fuͤr das vollkommenſte 


Muſter der wahren Propor⸗ fi 


tionen der menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt gehalten wurde. 


8) Gegen einen im Ehe⸗ 
bruch ertappten war bey den 
Griechen und Roͤmern eine 


ziemlich grauſame Privatrache 
erlaubt. Eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten (wie ſich aus einer 
Stelle in den Wolken des 
Ariſtophanes, v. 1079 u. f. 
ſchließen laͤßt) war das, was 
ie g νν]) , nannten, 
d. i. daß man dem armen Suͤn⸗ 
der einen tuͤchtigen Rettich in 
den After trieb — wie der 
Scholiaſt des Ariſtoph. obiges 
Wort erklärt. Ungeachtet Lu⸗ 
cian, wie es beym erſten. Anz 
N blick 


(2) 


prügelt zu werden. Gleichwohl ließ er ſich bald dar⸗ 
auf wieder gelüften, einen ſchoͤnen Knaben zu verfuͤß⸗ 
ren, und bloß die Armuth der Eltern, die ſich mit 
dreytauſend Drachmen ?) abfinden ließen, war die Ur⸗ 
ſache, daß er der Schande, vor den Statthalter von 
Aſien gefuͤhrt zu werden, entgieng. Doch, ich uͤber⸗ 
gehe alle feine Jugendſtreiche dieſer Art; ) denn das 
mals war das Goͤtterbild freylich noch ungeformter 
Thon, und von ſeiner Ausbildung und Vollendung 
noch weit entfernt. Aber was er ſeinem Vater ge⸗ 
than, iſt allerdings nicht zu übergeben, wiewohl ihr 
vermuthlich alle ſchon gehört haben werdet, daß er den 
alten Mann, weil er ihm mit ſechzig Jahren ſchon zu 
lange lebte, erdroſſelt haben ſoll.) Da die Sache 


blick ſcheint, die Strafe des 
jungen Peregrins mit einer 
derben Baſtonnade anfaͤngt, 
ſo glaube ich doch den wahren 
Sinn der ganzen Periode ge⸗ 
troffen zu haben, und wuͤßte 
mir ſonſt den Sprung vom 
Dache nicht wohl zu erklaͤren. 
Die Operation mit dem Ret⸗ 
tich machte den Anfang; nun 
wurde auf den armen Patien⸗ 
ten fo lange zugepruͤgelt, bis 
er, weil ihm alle andere Aus⸗ 
wege verſperrt waren, ſich 
durch einen verzweifelten 
Sprung vom Dache rettete. 
Zum Gluͤcke waren die ge⸗ 
woͤhnlichen Wohnungen bey 
den Alten nicht hoch. 
9) Fuͤnfhundert Thaler. 


bald 


10) In der That iſt es auch, 
zur Probe, an dieſen beyden 
genug. 8 


11) Man ſieht aus dem In⸗ 
halt und Ton dieſer ganzen 
Deklamation, welche Lucian 
einem Ungenannten in den 
Mund legt, daß der Redner 
nicht geſonnen iſt, Peregrins 
zu ſchonen, oder irgend eine 
ſeiner Handlungen, die ihm 
zum Nachtheil ausgelegt wer⸗ 
den kann, zum Beſten zu keh⸗ 
ren. Der Vatermord, deſſen 
er Peregrinen beſchuldigt, wur⸗ 
de nie gerichtlich erwieſen, 
und es iſt nicht unmöglich, 
daß er, ſeiner Flucht ungeach⸗ 
tet, unſchuldig war, und 727 

au 


(53 ) 
bald darauf ruchtbar wurde, ſah er ſich gezwungen, fich 
ſelbſt aus feiner Vaterſtadt zu verbannen, und von eis 
nem Lande ins andere unſtuͤt und flüchtig herum zu 
irren.“ a 

„um dieſe Zeit geſchaß es, daß er fich in der 
wundervollen Weisheit der Chriſtianer 5) unterrich⸗ 
ten ließ, da er in Palaͤſtina Gelegenheit fand, mit 
ihren Prieſtern und Schriftgelehrten bekannt zu wer⸗ 
den. Es ſchlug ſo gut bey ihm an, daß ſeine Leh⸗ 
rer in kurzer Zeit nur Kinder gegen ihn waren. Er 
wurde gar bald ſelbſt Prophet, Thiaſarch, Synago⸗ 
genmeiſter ) und mit Einem Wort Alles in Allem 
D 3 unter 


aus Furcht mit dem Beweiſe 
ſeiner Unſchuld zu unterliegen, 
ſich der Unterſuchung entzog: 
aber, alle Umſtaͤude zuſam⸗ 
mengenommen, muß man ge⸗ 
ſtehen, daß es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, und daß Pere⸗ 
grin immer einen ſtarken Ver⸗ 
dacht gegen ſich hat. 
ſen mußte man freylich ſein 
Freund nicht ſeyn, um ihm 
auf einen bloßen Verdacht, 
wie ſtark er auch ſeyn mochte, 
ſo poſitiv und geradezu Schuld 
zu geben, daß er ſeinen Vater 
erdroſſelt habe. Denn ſo 
ſagt der Text mit duͤrren Wor⸗ 
ten — und ich habe ſie bloß, 
der Euphonie wegen, in ha⸗ 
ben ſoll verändert. 

1) Hier laͤuft dem ortho⸗ 
doxen griechiſchen Scholiaſten, 


Indeſ⸗ 


wie bey noch mehrern Stellen, 
die Galle uͤber: ja wohl wun⸗ 
dervoll, ruft er, du vers 
fluchter Kerl, und uͤber als 
les Wunder erhaben, wenn 
ihre Schoͤnheit gleich einem 
ſolchen blinden Windbeus 
tel wie du unanſchaulich 
und unſichtbar iſt! 


12) Der Text gebraucht die 
Worte, go iir ye, Iuasup- 
Vis, und Evvaymyeuc. Die 
doppelte Bedeutung des er⸗ 
ſtern iſt bekannt. Thiaſos 
war eigentlich der Nahme der 
Geſellſchaft von Satyrn, Fau⸗ 
nen und begeiſterten Weibern, 
mit welchen Bacchus die 
Welt durchzog; in der Folge 
gebrauchte man dieſes Wort 
von jedem Haufen ſchwaͤr⸗ 

mender 


— 


($4) 


unter ihnen. 


‚Er erklärte und commentierte ihre Bär 


cher, und ſchrieb deren ſelbſt eine große Menge; kurz, 
er brachte es fo weit, daß fie ihn für einen göttlichen 
Mann anſahen, ſich Geſetze von ihm geben ließen und 
ihn zu ihrem Vorſteher ) machten.“ Uebrigens ver⸗ 
ehren dieſe Leute den bekannten Magus, der in Pa⸗ 
laͤſtina deßwegen gekreuzigt wurde, weil er dieſe neue 
Myſterien in die Welt eingeführt hatte.) Es kam 


mender Gegen 5 über- 
haupt von jeder gottesdienſt⸗ 
lichen Bräderſchaft, und der 
Vorſtehek derſelben hieß der 
Thiaſarch. Daß die Juden 

n Ort ihrer gottesdienſtli⸗ 
chen Verſammlungen Syna⸗ 
goge nannten, war Lucianen 
ohne Iweifel bekannt, und er 
ſcheint daher, durch den Ge⸗ 


brauch des Wortes Synago⸗ 


genmeiſter, die Chriſtianer und 
Juden in Eine Brühe zu wer⸗ 
fen; cheils weil die erſtern juͤ⸗ 
diſchen Urſprungs waren, 
theils weil er fie für Leute ei⸗ 
nerley Gelichters halten moch⸗ 
te. Ob ihm aber die unter 
ihnen gebräuchlichen Nahmen, 
Presbyter und Episkopus, 
unbekannt geweſen, oder wa⸗ 
rum er ſie lieber mit andern 
vertauſchen wollte, laͤßt ſich 
nicht ſagen. 


13) Tlposerys = — unge⸗ 
kehr in dem Sinne, wie (nach 


end⸗ 


Solans Bemerkung) Cyril⸗ 
lus (von Jeruſalem) in ſei⸗ 
ner ten Rede an die Tauf⸗ 
competenten, die Apoſtel Pe 
trus und Paulus mOOCTETEG 
rig ennAyoles nennt. Was 
für eine Würde eigentlich da⸗ 
durch gemeynt ſey, laͤßt ſich 
zwar nicht genau beſtimmen; 
indeſſen muͤßte es keine gerin⸗ 
gere als die biſchoͤfliche gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn die Chriſtianer 
in Palaͤſtina ſich Geſetze von 
ihm hätten geben laſſen, wie 
der Ungenannte vielleicht ohne 
Grund vorgiebt. Den Aus⸗ 
druck des Textes ce Seo dv. 
vov Buro habe ich uͤberſetzt, 
ſie hielten ihn fuͤr einen 
goͤttlichen Mann, weil ich 
uͤberzeugt bin, daß Lucian 
nichts mehr damit ſagen 
wollte. 


14) Da alle meine ange⸗ 
ſtrengte Bemuͤhung, dieſe Pe⸗ 
riode (die mit roy MEYEY YEY 

SAH,] 
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endlich dazu, daß Proteus bey Begehung derſelben er⸗ 
griffen und ins Gefaͤngniß geworfen wurde; ein Um⸗ 
ſtand, der nicht wenig dazu beytrug, ihm auf ſein gan⸗ 
zes Leben einen ſonderbaren Stolz einzuflößen und 
dieſe Liebe zum Wunderbaren, und dieſes unruhige 
Beſtreben nach dem Ruhm eines auſſerordentlichen 
Mannes ) in ihm anzufachen, die feine herrſchenden 
Leidenſchaften wurden. Denn ſobald er in Banden 
lag, verſuchten die Chriſtianer (die dieß als eine ihnen 
ollen zugeſtoßene große Widerwaͤrtigkeit betrachteten,) 
das mögliche und unmoͤgliche, um ihn dem Gefaͤng⸗ 
niß zu entreiſſen; und da es ihnen damit nicht gelin⸗ 
gen wollte, ließen ſie es ihm wenigſtens an der ſorg⸗ 


fältigften Pflege und Wartung in keinem Stucke feh⸗ 
er D4 | 


sneivoy erı deßscıw auFowmoy, 
anfängt) in gehörigen Zuſam⸗ 
menhang mit dem vorherge⸗ 
henden zu bringen, vergeblich 
geweſen iſt, ſo werden mir die 
pii manes des Solanus und 
J. M. Geßner hoffentlich ver⸗ 
zeyhen, wenn ich mit dem ge⸗ 
lehrten Tanaquil le Fevre 
fuͤr wahrſcheinlich halle, daß 
entweder etwas im Texte feh- 
le, oder die ganze Stelle ſonſt 
irgend einen unheilbaren 
Schaden gelitten habe. Geß⸗ 
ners Vermuthung, daß Lucian 
ſtatt ννσ, MATON ger 
ſchrieben habe, ſcheint mir 
mehr als wahrſcheinlich zu 
ſeyn; denn neyav, welches 


ironiſch genommen 


len. 
er hier weder im Ernſt Fi 


kann, giebt keinen ertraͤgli⸗ 
chen Sinn: da hingegen be⸗ 
kannt genug iſt, daß Jeſus, 
der von ihm bezeugten und 
durch das oͤffentliche Geruͤchte 
beſtaͤttigten Wunder wegen, 
von den Juden, die nicht an 
ihn glaubten, fuͤr einen Zau⸗ 
berer ausgeſchrieen wurde, der 
dieſe Wunderdinge durch ma⸗ 
giſche Kräfte gewuͤrkt habe. 


15) Lucian hat mit dem 
Worte gone, ( welches 
auch ein paarmal im Plutarch 
vorkommt) alles das auf ein⸗ 
mal ſagen koͤnnen, was ich, 

um 


haben 


G 


len. Gleich mit Anbruch des Tages fah man ſchon 
eine Anzahl alter Weiblein, Wittwen ) und junge 
Wanfen ſich um das Gefaͤngniß ber lagern; ja die 
vornehmſten unter ihnen beſtachen ſogar die Gefan⸗ 
genbüter,. und brachten ganze Mächte bey ihm zu. 
Auch wurden reichliche Mahlzeiten *) bey ihm zuſam⸗ 
mengetragen, und ihre heiligen Bücher geleſen; kurz, 
der theure Peregrin (wie er ſich damals noch nannte) 


bieß ihnen ein zweyter Sokrates.) 


um nichts von ſeinem Nach⸗ 
druck zu verlieren, fo weitlaͤu⸗ 
ſig umſchreiben mußte. 


16) Ohne Zweifel ſind hie⸗ 
mit die Diakoniſſen gemeint, 
die (nach St. Pauls Ver⸗ 
ordnung) nicht unter 66 Jah⸗ 
re ſeyn durften, und denen 
unter andern auch oblag, 
nothleidenden kranken und 
gefangenen Brüdern und 
Schweftern alle moͤgliche 
Huͤlfleiſtung um Chriſti Wil: 
len zu erweiſen. 


127) Man ſteht, ohne mein 
Erinnern, daß von den ca- 
ales oder Liebesmaͤlern die 
Rede iſt, deren Beſchaffenheit 
ſowohl, als die dabey ſchon in 
der Apoſtel Zeiten mit unter⸗ 
gelaufenen Mißbraͤuche, ber 
kannt genug ſind. Ich ſehe 
alſo nicht, warum Solanus 
über die von Lucian gebrauchte 
Redensart, gens To, 


Sogar aus 
ver⸗ 


Mahlzeiten von vielerley 
Schuͤſſeln) ſo viel Aufhebens 
macht, oder wie er laͤugnen 
kann, daß die ayarıı, wenig⸗ 
ſtens oͤſters, . Mahl⸗ 
zeiten waren. Noch weniger 
ſehe ich; warum man es 
laͤugnen ſollte. Wenn viele 
Perſonen mit einander eſſen, 
und jedes nur Eine Schuͤſſel 
mitbringt, ſo kommen vieler⸗ 
ley Schuͤſſeln heraus, und 
was iſt dagegen einzuwen⸗ 
den? Beſchuldigt fie denn 
Lucian, daß ſie gefreſſen und 
geſoffen hätten? 


18) Solanus glaubt hier 
ſchon wieder den Apologiſten 
von Leuten machen zu muͤſſen, 
die ihn im Grunde doch ſo 
wenig angehen als der Mann 
im Monde, und ihm auch nicht 
bekannter ſind. Der Unge⸗ 
nannte, den Lucian ſprechen 
läßt, wollte doch augenſchein⸗ 
lich mit dieſer Redensart, „Me 

nann⸗ 
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verſchiedenen Städten in Afien kamen einige, die von 
den dortigen Chriſtianern abgeſandt waren, ihm bllf⸗ 
reiche Hand zu leiſten, ſeine Fuͤrſprecher vor Gericht 
zu ſeyn, und ihn zu tröſten. Denn dieſe Leute find 
in allen dergleichen Fallen, die ihre ganze Gemein- 
heit betreffen, von einer unbegreiflichen Geſchwindigkelt 
und Thaͤtigkeit, und fparen dabey weder Mühe noch 
Koſten. Daher wurde auch Peregrinen feiner Gefans 
genſchaft halben eine Menge Geld von ihnen zuge⸗ 
ſchickt, und er verſchaffte ſich unter dieſem Titel ganz 
huͤbſche Einkünfte. Denn dieſe armen Leute haben 
ſich in den Kopf geſetzt, daß ſie mit Leib und Seele 
unſterblich werden und in alle Ewigkeit leben würden 
daher kommt es dann, daß fie den Tod verachten, 
und daß viele von ihnen ihm ſogar freywillig in 
die Hände laufen. Ueberdieß hat ihnen ihr erſter Ge⸗ 
ſetzgeber ) beygebracht, daß fie alle unter einander 
Brüder wuͤrden, ſobald ſie den großen Schritt ge⸗ 
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nannten ihn einen zweyten 
Sokrates“ weder mehr noch 
weniger als die auſſerordent⸗ 
lich hohe Meynung ausdru⸗ 
cken, die dieſe Chriſtianer von 
ihrem damaligen lieben Bru⸗ 
der Peregrin, als einem ver⸗ 
meyntlichen großen Heiligen 
und Maͤrtyrer der Wahrheit, 
hegten. Es iſt wahr, er druͤckt 
ſich nicht nach ihrer Art aus, 
ſondern nach der ſeinigen, die 
ihm bekannter und gelaͤuſiger 
war: aber was fuͤr großes 


Unrecht thut er ihnen denn 
damit? Deſto ſchlimmer fur 
fie, wenn fie nicht fühlten, daß 
er ihnen noch viel Ehre da⸗ 
durch erwieß! 


19) T. Le Sevre fragt mit 
Recht, wen wohl Lucian un⸗ 
ter dieſem erſten Geſetzgeber 
der Ehriſtianer (den er von 
dem Gekreuzigten unterſchei⸗ 
det) gemeynt habe? und ver⸗ 
muthet, daß es der Apoſtel 
Paulus ſeyn koͤnnte. — 
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than hätten, die Griechiſchen Götter zu verläugnen, 
und ihre Knie vor jenem gekreuzigten Sophiften ) 
zu beugen, und nach ſeinen Geſetzen zu leben. Alles 
andere verachten ſie durch die Bank, und ſie halten es 
für eitel und nichtswuͤrdig, ) ohne irgend einen 
tüchtigen Grund zu haben, warum fie dieſen Mey⸗ 
nungen zugethan find, Sobald alſo irgend ein 
verſchmitzter Betruͤger an ſie geraͤth, der die rech⸗ 
ten Schliche weiß, ſo iſt es ihm ein leichtes, 
die einfältigen Leute an der Naſe zu führen und 
gar bald auf ihre Unkoſten ein reicher Mann zu 


werden. f) 


— 


1 1 
20 Das Wort Sophiſt 
war in unſers Autors Zeiten 
kein Schimpfwort, hatte aber 
doch etwas zweydeutiges, und 
es iſt allerdings zu vermu⸗ 


then, daß er es hier nicht in g 


der guͤnſtigſten Bedeutung ger 
nommen wiſſen wollte. 


21) Ich folge hier dem T. 
le Sevre (der u für vue 
zu leſen vorſchlaͤgt) alles deſſen 
ungeachtet was du Soul und 
Geßner dagegen einwenden. 
Die Leſeart, no ſcheint mir 
darum keinen richtigen Sinn 
zu geben, weil Lucian ſagt: 
ſie haͤtten keinen tüchtigen 
Grund gehabt, ſo zu denken. 


Uebri⸗ 


Dieß laßt ſich von der über 


triebenen und allgemeinen Ver⸗ 
achtung aller irdiſchen und zeit⸗ 
lichen Dinge, die er ihnen 
(nicht ohne Grund) Schuld 
iebt — aber keineswegs von 
der Gemeinſchaft der Güter, 


die damals noch bey ihnen ſtatt 


fand, ſagen: denn zu dieſer 
letzten hatten ſie einen ſehr gu⸗ 
ten und handgreiflichen Be⸗ 
weggrund. Eine gemein⸗ 
ſchaftliche Heilands Caſſe iſt 
eine herrliche Sache um einer 
noch im Drucke lebenden, aber 
auf ihre Erhaltung und moͤg⸗ 
lichſte Ausbreitung bedachten 
religioͤſen Geſellſchaft Conſi⸗ 
ſtenz zu geben. 


+) Man erlaube mir, ohne über dieſe ganze, in vielerley 
Ruͤckſicht merkwürdige Stelle mit dem ehrlichen en 
d 


\ 
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Uebrigens wurde Peregrin (als es zu gerichtli⸗ 


cher Entſcheidung ſeines N kam) von dem da⸗ 


— 


maligen 


dů Soul in einen unzeitigen Eifer aufzulodern, nur ei⸗ 
nige Umſtaͤnde in Erinnerung zu bringen, deren hiſtori⸗ 
ſche Gewißheit unlaͤugbar iſt, und die zuſammengenom⸗ 
men wenigſtens dazu dienen können, den Geſichtspunkt, 
woraus Lucian die ganze Sache, wovon hier die Rede 
iſt, anſah, zu beſtimmen, und uns ſeine e 
art davon bebe zu machen. 


. Die Chriſtianer, (um ihnen ihren alten rechtmaͤßigen 


Nahmen zu laſſen) waren zwar um dieſe Zeit, d. i. in 
der andern Haͤlfte des zweyten Jahrhunderts nach Chri⸗ 


ſti Geburt ſchon durch alle Provinzen des Roͤmiſchen 


Reichs zerſtreut, und beſondes in Aſten, Syrien und Ae⸗ 
gypten zahlreich, hielten aber Caus allerley nicht hieher 


gehoͤrigen Urſachen) mit den Dogmen und Ceremonien 
ihrer Religion, oder mit dem, was fie ſelbſt ihre Myſte⸗ 
rien nannten, gegen alle, die der herrſchenden Religion 
zugethan waren, auſſerordentlich zuruͤck: es war alſo 
ganz natürlich, daß ſelbſt aufgeklaͤrte Männer unter dies 
ſen letztern, wie Tacitus, Plinius, Lucian, u. a. ſich 
zum Theil unrichtige Vorſtellungen von ihren Grundſaͤ⸗ 
tzen, Glaubenspunkten und heiligen Gebraͤuchen mach⸗ 
ten, von der Perſon Jeſu ſelbſt aber nichts näheres und 
beſſeres wußten, als das wenige, was das gemeine Ge⸗ 
ruͤchte von ſeinem Leben und Tode verbreitet hatte, folg⸗ 
lich weit entfernt waren, ſich eine richtige und wuͤrdi⸗ 
ge Vorſtellung von Ihm zu machen. Ueberdieß ſtanden 
Ihm ſtarke Vorurtheile bey ihnen im Wege. Roͤmer 
und Griechen hatten von den Juden, aus Urſachen, eine 
aͤuſſerſt verächsliche Meynung — und Er war ein Jude 

gewe⸗ 


( 60 ) 


maligen Statthalter in Syrien wieder in Freyheit 


geſetzt, einem Manne, der die Philoſophie liebte, und 


ſo⸗ 


geweſen. Bey einem Wunderrhaͤter dachten ſich Maͤn⸗ 
ner wie Tacitus und Lucian einen Betruͤger, Gaukler, 
Taſchenſpieler oder etwas dem aͤhnliches, gerade ſo, wie 
dieß der erſte Gedanke iſt, der heut zu Tage einem ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen einfaͤllt, wenn er von den Wunder? 
thaten eines Gaßner, Schroͤpfer, Callioſtro, und ih⸗ 
resgleichen erzählen hört. Thaumaturgen, Magier, 
Zauberer, Schlangenbanner, Siebdreher u. ſ. w. 
gehoͤrten nach ihren Begriffen in eine und eben dieſelbe 
Claſſe — und Er wurde fuͤr einen Thaumaturgen aus⸗ 
gegeben. Beydes war mehr als hinlänglich, ihnen das 
widrigſte Vorurtheil gegen ihn zu geben, und ſie von 
aller naͤhern Erkundigung abzuſchrecken. 


II. Die urſpruͤngliche Einfalt und Cauterkeit des Zer⸗ 


zens, die ein Charakterzug der erſten Juͤnger Jeſu 
war, hatte um dieſe Zeit unter denen, die ſich Chri⸗ 
ſtianer nannten, ſchon ſehr abgenommen; nicht nur 
weil es vermoͤge der Natur der Dinge nicht anders 


ſeyn konnte, ſobald man die Bekenner der neuen Glau⸗ 


benss und Lebensweiſe bey Hundert Tauſenden zählen 
konnte: ſondern auch vornehmlich, weil ſich, ſchon 
von den Zeiten der Apoſtel an, eine Menge halbjuͤdi⸗ 


ſcher halbheidniſcher Schwaͤrmer, Viſtonaͤre, Theoſo⸗ 


phen, Theurgen und Adepten von allerley Secten und 


Nahmen unter dem Chriſtlichen Nahmen verbargen, und 
die mannichfaltige, wenn auch nur zufaͤllige und mo⸗ 
mentane Vermiſchung mit dieſen Fanatikern oder Be⸗ 


truͤgern natuͤrlicher Weiſe ſo wohl auf die chriſtlichen 
e= 


3 


ſobald er merkte wie es in dem Kopfe dieſes Menſchen 
ausſah, und daß er Narr genug war aus Eitelkeit 
5 ö und 


Gemeinen ſelbſt, als auf das Urtheil der Zeiden von 
ihnen, einen nachtheiligen Einfluß haben mußte. Be⸗ 
kanntermaaßen liefen, aus dieſen unreinen Quellen, 
eine Menge untergeſchobener oder verfaͤlſchter, zum Theil 
mit den abgeſchmeckteſten Unſinn und den platteſten 
Maͤhrchen angefuͤllter Schriften, unter dem Nahmen der 
Apoſtel und ihrer Juͤnger, ja ſogar der Patriarchen vor 
und nach der Suͤndfluth, u. ſ. w. bey den Chriſtianern 
herum, uͤber deren Aechtheit oder Unaͤchtheit noch nichts 
entſchieden war. Alles dieß mußte nothwendig bey 
vielen — und es iſt wohl nicht zu viel geſagt, bey den 
meiſten Bekennern des Chriſtenthums dieſer Zeit die 
Diſpoſition zur Schwaͤrmerey (die den Afiaten oh⸗ 
nehin fo natürlich iſt) um fo mehr befördern „da ſchon 
an ſich ſelbſt nichts leichter iſt als der unmerkliche Ue⸗ 
bergang vom reinen und aͤchten Enthuſiasmus zum uns 
achten, und uͤberdieß fo viele andere innere und aͤuſſere 
Urſachen das Göttliche, das anfangs in der Sinnesart 
der Chriſtianer herrſchte, nach und nach mit ſo viel 
menſchlicher Unlauterkeit legierten, bis das immer 
ſchlechter werdende Gold dieſen Nahmen endlich gar nicht 
mehr verdiente. 


Dieſer Umſtand erklaͤrt nicht nur wie es zugieng, daß 
der aufgeklaͤrte Theil der Welt ſo veraͤchtlich von den 
Chriſtianern dachte: ſondern auch wie leicht es moͤg⸗ 
lich war, daß ein Menſch wie Peregrin (eine Zeitlang r 
wenigſtens) eine anſehnliche Rolle unter ihnen ſpielen 
konnte. Wir brauchen nur die Augen aufzuthun, und 
zu ſehen was in unſern Tagen, (die doch in Anſehung 

der 
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und Begierde zum Nachruhm fterben zu wollen, ihn 
lieber fortſchickte, ohne ihn 2258 nur einer Zuͤchtigung 
werth 


ber Möglichkeit und Leichtigkeit der Aufklärung vor jenen 
beynahe unermeßliche Vortheile haben) vorgegangen iſt 

und noch vorgeht, — um auf das, was damals moͤg⸗ 
lich war und wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrklich geſch 90 
ſehr ſichere Schluͤſſe machen zu koͤnnen. 


III. Die meiſten Chriſtianer zu Lucians Zeiten konnten 
des aͤchten Sinnes und Geiſtes Chriſti ermangeln, 
twie dieß dann, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der Fall 
wuͤrklich war) und gleichwohl von dem feurigen Ge⸗ 
mein: und Partheygeiſt und von dem Bruderſinne 
getrieben werden, der alle neue, auf Myſterien gegruͤn⸗ 
dete, unter Druck und Verfolgung nur durch dieſen 
bruͤderlichen Gemeingeiſt ſich erhaltende Secten, Or⸗ 
den und geheime Geſellſchaften auszeichnet, und den 
Lucian als einen auffallenden Charakterzug an ihnen be⸗ 

merkt. Denn eben dieſer Gemeingeiſt iſt es eigentlich, 
was das Leben und die Seele einer jeden zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecken vereinigten Geſellſchaft ausmacht, und 
was ihr feſten Zuſammenhang, Dauer, und ausgebrei⸗ 
tete Einwuͤrkung in die uͤbrige Welt giebt. Bey wem 
iſt dieſe mächtige Triebfeder jemals wuͤrkſamer geweſen 

als bey den Jeſuiten? Hoffentlich werden es dieſe letz 
tern nicht übel nehmen, wenn ich die Chriſtianer unter 
den Kayſern des zweyten und dritten Jahrhunderts, als 
einen religiöfen Orden betrachte, die Jeſuiten ſelbi⸗ 
ger Zeiten nenne: wenigſtens bin Ich uͤberzeugt, daß 
dieſer Nahme, mit der ganzen Kraft deſſelben, fie bef- 
ſer als irgend ein anderer charakteriſirt. Brauchen 
unbefangene Beurtheiler der menſchlichen Dinge mehr, 
um 
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werth zu halten. Peregrin kehrte alſo in feine Hei⸗ 
math zurück, fand aber bald, daß das Gerücht von 
feinem Vatermorde noch immer unter der Aſche gluͤhte, 
und 


um zu begreifen, woher es kam, daß der Mann, der 
ſich ſelbſt in den Wiederauferſtandnen als einen ge⸗ 
ſchwornen Feind aller ungebührlichen Anmaßungen, alles 
Betrugs, aller Gleißnerey, Schwaͤrmerey und Gauke⸗ 
ley, erklaͤrt, und ſich als einen ſolchen in allen ſeinen 
Schriften darſtellt, von den Jeſuiten feines Jahrhun⸗ 
derts ungefähr eben fo dachte, wie alle gefund denkende 
und gegen die menſchliche Geſellſchaft wohlgeſinnte Maͤn⸗ 
ner des unfrigen von dem Orden des Loyola, und uͤber⸗ 
haupt von allen auf myſtiſche Zypotheſen gegründeten, 


und nach uͤbermenſchlichen Zwecken ſtrebenden gehei⸗ 
men Geſellſchaften denken? N ; 


IV. Wiewohl mir nun diefe Betrachtungen begreiflich 
zu machen ſcheinen, warum Lucian (der die Chriſtianer 
für eine veraͤchtliche Secte fanatiſcher Schwaͤrmer anſah/ und 
ohne ſelbſt in ihren Myſterien initiirt zu ſeyn, nicht 
wohl anders von ihnen denken konnte als alle andere 
verſtaͤndige und gelehrte Heiden ſeiner Zeit) warum, 
ſage ich, Lucian weder das Wenige was er von ihren 
Glaubenslehren gehoͤrt hatte, noch ihren Gemeingeiſt 
und Bruderſinn, in einem guͤnſtigern Lichte ſah: fe 

bin ich doch nicht fo partheyiſch für ihn eingenommen, 
den Einfluß der epikuriſchen Grundſaͤtze, denen er 
Sumal in feinen ſpaͤtern Jahren) öffentlich zugethan war, 
auf ſein Urtheil von den Chriſtianern zu mißkennen, oder 
die Denk⸗ und Sinnesart gut zu heiffen, aus welcher 
einige feiner Ausdruͤcke, die ſelbſt an einem vernünftigen 
Cvikurqer kaum zu entſchuldigen find, gefloſſen zu ſeyn 


ſchei⸗ 
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und daß viele damit umgiengen, ihm einen foͤrmli⸗ 
chen Prozeß deßwegen an den Hals zu werfen. Die 
Haͤlſte feines väterlichen Vermögens war über feinen 
Melſen aufgegangen, und der Reſt beſtand in unge⸗ 
fahr funfzehn Talenten an Feldgütern; denn die ſaͤmmt⸗ 
liche Verlaſſenſchaft des Alten war höchſtens dreiſſig 
tauſend Thaler werth, und nicht fünf Millionen, wie 
Theagenes laͤcherlicher Weiſe geprablt hatte, eine 
Summe, wofür das ganze Städtchen Parium =) und 
fuͤnf andere benachbarte oben drein mit Menſchen und 

Vieh und aller übrigen Habe, nicht verkauft werden 
könnten. Wie geſagt alſo, der Verdacht feines Ver⸗ 
brechens war noch warm, und es hatte alles Anſe⸗ 
ben daß in kurzem ein Ankläger gegen ihn auftreten 
wuͤr⸗ 


ſcheinen. Ein Epifuräer kann zwar, nach feiner Theo» 
rie, nicht anders, a u m „daß Leute, „die ſich 
feſt in den Kopf geſetzt haben mit Leib und Seele ewig 
zu leben“, in einem irrigen Wahne ſtehen: aber wie er 
ſie um eines ſo ſuͤßen, troͤſtlichen, Geiſt und Herz erhös 
henden Wahnes willen (wenn es auch nur Wahn wäre) 
arme Teufel (uunodesuoves) ſchelten koͤnne, iſt nicht 

wohl zu begreifen. Sie verachten dieſes Glaubens we⸗ 
gen den Tod, ſagt er: aber warum ſoll an ihnen geta⸗ 
delt werden, was bey den freyen und durch Knechtſchaft 
und Luxus noch unverdorbnen Griechen der hoͤchſte Nuhm 
war? Und er, der info vielen feiner Werke über die 
Griechiſchen Goͤtter ſpottet, und ſich ein ordentliches 
Geſchaͤffte daraus macht ſie um alles Anſehen zu bringen, 
wie kann er den Chriſtianern zum Vorwurf machen, * 
fie mit ſolchen Göttern nichts zu thun haben wollten? 


x 
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würde. Beſonders war das gemeine Volk über ihn 
aufgebracht, und beklagte, daß ein fo wackerer Mann, 
wie der Alte nach dem Zeugniß aller ſeiner Bekannten 
geweſen war, auf eine fo gottloſe Art aus der Welt 
gekommen ſeyn ſollte. Nun ſehe man, durch welche 
ſchlaue Erfindung der weiſe Proteus ſich aus dieſem 
böfen Handel zu ziehen wußte! Er hatte ſich inzwi⸗ 
ſchen einen großen Bart wachſen laſſen, und gieng 
gewoͤhnlich in einem ſchmutzigen Kaput von grobem 
Tuch, mit einem Torniſter auf den Schultern und 
einem Stecken in der Hand. In dieſem tragiſchen 
Aufzug erſchien er nun in der öffentlichen Verſamm⸗ 
lung der Parianer, und erklaͤrte ſich, daß er hiemit 
die ganze Verlaſſenſchaft ſeines ſeligen Vaters dem 
Publiko überlaffen haben wolle. Dieſe Freygebig⸗ 
keit that auf den gemeinen Mann, einen Haufen ar- 
mer und nach dergleichen Spenden heißhungriger Leu⸗ 
te, eine ſo gute Wuͤrkung, daß ſie in laute Bezeu⸗ 
gungen ihres Dankes und ihrer Bewunderung ausbra⸗ 
chen. Das heißt man einen Philoſopßpen, ſchrieen 
fie, einen wahren Patrioten, einen achten Nachfol— 
ger des Diogenes und Krates! ) Nun war ſeinen 


Fein⸗ 


32) Dieſes Parium, Pe⸗ Städte. Daher die oͤffentli⸗ 


regrins Geburtsort, war eine 
roͤmiſche Colonie in Myſien 
am Helleſpont, und hatte da⸗ 
her Municipalrechte und eine 
Art von demokratiſcher Ver⸗ 
faſſung, wie alle dergleichen 


Lueians Werke III. Th. 


cyniſchen Philoſophen vor ſei⸗ 


chen Volksverſammlungen de⸗ 
ren der Text beſſer unten er⸗ 
waͤhnt. N a 

23) Ungeachtet Peregrin 
im Habit und Coſtum eines 


nen 


E 
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Feinden der Mund geſtopft, und wer ſich hätte uns 
terfangen wollen des Vatermordes noch zu erwähnen, 
wuͤrde auf der Stelle geſteiniget worden ſeyn. In⸗ 
deſſen blieb ihm nach dieſer Donation nichts anders 
übrig als ſich abermals aufs Landſtreichen zu begeben, 
denn da konnte er auf einen reichlichen Zehrpfenning 
von den Chriſtianern rechnen, die uͤberall feine Tra⸗ 
banten machten, und es ihm an Nichts mangeln 
ließen. Auf dieſe Weiſe brachte er ſich eine Zeitlang 
durch die Welt. Da er es aber in der Folge auch 
mit ihnen verdarb — man hatte ihn, glaube ich, et« 
was das bey ihnen verboten iſt, eſſen ſehen *) und 
fie ihn deßwegen nicht mehr unter ſich duldeten, ge— 
rieth er in ſo große Verlegenheit, daß er ſich berech⸗ 


nen Parianern erſchien, und 
von ihnen in ihrer fanatiſchen 
Entzuͤckung für einen zweyten 
Krares erflärt wurde, fo hatte 
er doch damals noch nicht 
foͤrmlich bey den Cynikern 
Profeß gethan. Dieß geſchah 
erſt in der Folge, da er ſich in 
die Schule des Agathobulus 
begab, nachdem er von den 
Chriſtianern ausgeſtoßen wor⸗ 
den wax, und ihm keine an⸗ 
dre rellource übrig blieb. 


24) „Es gefällt dem bei. 
ligen Geiſt und uns (fchrie: 
ben die Apoſtel und Aelteſten 
zu Jeruſalem an die Bruͤder 
zu Antiochia, Syria und Ci⸗ 


tigt 


licia, Act. Apoſt. XV.) euch 
keine Beſchwerung mehr auf⸗ 
zulegen als nur dieſe noͤthige 
Stuͤcke, daß ihr euch enthal⸗ 
tet vom Goötzenopfer (d. i. 
nicht vom Opfer fleiſche eſſet) 
und vom Blute, und vom 
Erſtickten, und von Hure⸗ 
rey.“ Dieſe Apoſtoliſche 
Conſtitution wurde unter den 
Chriſtianern genau beobachtet, 
und die Strafe der Excommu⸗ 
nication ſtand wenigſtens auf 
dem Eſſen von Goͤtzenopfern. 
Mit Peregrinen wurde es bil⸗ 
lig um ſo genauer genommen, 
je größer das Anſehen, worin 
er bey ihnen geſtanden, gewe⸗ 
fen war: 
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tigt glaubte die Güter von der Stadt Parium zurück 
zufodern die er ihr ehmals überlaffen hatte. Er ſuch⸗ 
te beym Kayſer um ein Mandat deßwegen an: Weil 
aber die Stadt durch Abgeordnete Gegenvorſtellungen 
that, richtete er nichts aus, ſondern wurde befehligt, 
es bey dem zu laſſen was er einmal aus eigener freyer 
Bewegung verfügt babe. Nunmehr unternahm er 
eine dritte Reiſe zum Agathobulus ?) nach Aegypten, 
wo er ſich durch eine ganz neue und verwundrungs⸗ 
würdige Art von Tugenduͤbung hervorthat; er ließ ſich 
nehmlich den Kopf zur Hälfte glatt abſcheeren, be⸗ 
ſchmierte ſich das Geſicht mit Leim, that (um zu zei⸗ 
gen daß dergleichen Handlungen unter die Adiaphora 
gehörten) vor einer Menge Volks — was ſchon Dio⸗ 
genes öffentlich gethan haben ſoll, geiſſelte ſich ſelbſt 
und ließ ſich von andern mit einer Ruthe den Hintern 
zerpeitſchen, mehrere noch ärgere Bubenſtreiche zu 
geſchweigen, wodurch er ſich in den Ruf eines auſſer— 
ordentlichen Menſchen zu ſetzen ſuchte.“) Nach die⸗ 

E 2 ſer 


25) Einem Cyniſchen Phi⸗ 
loſophen, (wie es ſcheint) der 
um das J. C. 120 ſich her⸗ 
vorzuthun anſieng (v. Euſeb. 
Chronik. 5. h. 3.) Unſer 
Autor nennt ihn unter den 
Lehrern ſeines Demonax, und 
es iſt kein Grund vorhanden, 
warum er nicht um das Jahr 
130, und noch viel ſpaͤter 
zu Alexandrien gelebt haben 
koͤnnte. 


26) Alle dieſe Abſurditaͤten, 
die der Ungenannte (vielleicht 
mit einiger Uebertreibung) auf 
Peregrins Rechnung ſetzt, ſoll⸗ 
ten ſeine Initiation in dem Cy⸗ 
niſchen Orden vorſtellen, wo⸗ 
durch er oͤffentlich Profeſſion 
machte allen conventionellen 
Begriffen und allen Geſetzen 
der Wohlanſtaͤndigkeit zu ent⸗ 
ſagen, hingegen als ein ſreyer 


Sohn der Natur zu leben, 


alles 
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fer ſchoͤnen Vorbereitung fehiffte er nach Italien lber, 
wo er kaum den Boden betrat als er ſchon über alle 
Welt zu ſchimpfen und zu laͤſtern anſieng, am 
meiſten uͤber den Kayſer, gegen den er ſich die aͤrgſten 
Freybeiten um fo getroſter herausnahm, weil er wußte 
daß es der ſanfteſte und leutſeligſte Herr war.) Wie 
man leicht denken kann beküͤmmerte ſich dieſer wenig 
um feine Laͤſterungen, und hielt es unter feiner Wuͤr⸗ 
de, einen Menſchen, der von Philoſophie Profeffion 
machte „ Worte halber zu ſtrafen, zumal da er das 
laͤſtern und ſchmaͤhen ordentlich als ſein Handwerk trieb. 
Indeſſen half auch dieſer Umſtand feinen Ruf vermeh⸗ 
ren: denn es fehlte unter dem gemeinen Volke nicht 
an Einfaͤltigen, bey denen er ſich durch feine Tollheit 
in Credit ſetzte; ſo daß der Ober-Policeymeiſter ihn 
endlich, da er's gar zu arg machte, aus der Stadt 
hinausbiethen mußte, weil man, wie er ſagte, ſolche 
Philoſophen zu Rom nicht brauchen könne. Aber 
auch dieß vermehrte feine Eelebrität, weil jedermann 
von dem Philofophen ſprach, der feiner kuͤhnen Zunge 
und allzugroßen Freymuͤthigkeit wegen aus der Stadt 
verwieſen worden ſey, und dieſe Aehnlichkeit ihn mit 

\ einem 


alles dulden und ausdauern 

zu koͤnnen, allen koͤrperlichen 

Schmerz zu verachten, u. ſ. w. 

27) Wenn Peregrin ſich im 

J. C. 68 verbrannt hat (wie 

Euſebius ſagt) und zwiſchen 

ſeiner Vertreibung aus Rom 
und ſeinem Tode, unſerm Au⸗ 


tor zu Folge, ungefaͤhr acht 
Jahre verſtrichen ſind, ſo kann 
hier kein anderer Kayſer ge⸗ 
meynt ſeyn als Antonius 
Pius; und dieſem ſagt auch 
der Charakter vollkommen 
zu, der ihm hier beygelegt 
wird. | 


(69 ) 
einem Muſonius, einem Dion, einem Epiktet, *) 
und wer ſonſt von dieſer Claſſe das nehmliche Schick— 
fal erfahren hatte, in Eine Linie ſtellte. “) Wie er 
nun hierauf nach Griechenland kam, ließ er ſeine 
Schmaͤhſucht bald an den Einwohnern von Elis aus, 
bald wollte er die Griechen bereden die Waffen gegen 
die Römer zu ergreiffen, bald laͤſterte er über einen 
durch feine Gelehrſamkeit und Würden gleich erhabe⸗ 
nen Mann, ) der unter mehrern andern Verdien⸗ 


* 


28) Von denen der erſte 
unter dem K. Nero, und die 
beyden andern nebſt allen uͤbri⸗ 
gen Philoſophen, ſo viele ih⸗ 
rer damals in Nom waren, 
durch ein Decret des K. Do⸗ 
mitianus aus Italien ver⸗ 
wieſen worden waren. 

29) Brucker (in ſeiner un⸗ 
kritiſchen Riſtor. Crit.Philof, 
Vol. II. p. 523.) hat ſich hier 
durch die alte, aber falſche la⸗ 
teiniſche Ueberſetzung, et tune 
temporis profectus eſt ad 
Mu ſonium etc. verleiten Taf 
ſen, ſich auf eine faſt laͤcher⸗ 
liche Art in chronologiſche 
Schwierigkeiten zu verwickeln, 
aus denen er ſich ſogar da⸗ 
durch, daß er Lucians Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit in dieſer ganzen 
Geſchichte laͤugnet, nicht her⸗ 
auszuhelfen weiß. Freylich, 
wenn Peregrin vom Domi⸗ 
tian aus Rom verbannt wor⸗ 
den waͤre, ſo muͤßte er, als 
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ſten 


er ſich im J. 168. verbrann⸗ 
te, wenigſtens 120 Jahr alt 
geweſen ſeyn. Haͤtte ſich der 
gelehrte Mann die Mühe ge⸗ 
geben, nur le Kevre's kleine 
Note zu dem Worte gon 
Abbes zu uͤberleſen, fo würde 
er ſich alle dieſe Verlegenheit, 
und ein paar Quartſeiten, die 
ſeiner Kritik wenig Ehre ma⸗ 
chen, erſpart haben. 

30) Die Rede iſt von dem 
berühmten Tiberius Clau⸗ 
dius Attikus Herodes, dem 
angeſehenſten, beredteſten, 
reichſten und großthaͤtigſten 
unter allen Griechen, die un⸗ 
ter den Antoninen lebten. 
Auſſer dem großen Cosmus 
du Medici kann ſchwerlich 
noch ein andrer Privatmann 
genannt werden, der ein fuͤrſt⸗ 
liches Vermoͤgen auf eine ſo 
große Art angewandt hätte als 
dieſer Herodes Attikus, wie er 
gewoͤhnlich genennt wird. Un⸗ 
ter 


(m) 


ſten um Griechenland, eine Waſſerleitung nach Olym⸗ 
pia auf feine Koſten geführt hatte, damit die Zus 
ſchauer der Kampfſpiele nicht laͤnger vor Durſt ver⸗ 
ſchmachten müßten. *) Dieſe Wohlthat machte ihm 


Peregrin zum Vorwurf, 


ter den Werken, womit er die 
Stadt Athen verſchoͤnerte, war 
ein Stadion (eine Rennbahn)! 
von weiſſem Marmor, (wo⸗ 
von noch einige Ueberbleibſel 
zu ſehen ſind) und ein praͤchti⸗ 
ges Theater, dergleichen eines 
er auch zu Korinth auffuͤhrte. 
Philoſtratus erwaͤhnt noch ver⸗ 
ſchiedener andrer theils praͤch⸗ 
tiger theils wohlthaͤtiger Wer⸗ 
ke, womit er ſich um Grie⸗ 
chenland verdient gemacht; und 
Pauſanias recenſirt eine Men⸗ 
ge herrliche und koſtbare Kunſt⸗ 
werke, die er in den Tempel 
Neptuns zu Korinch geſtiftet 
hatte. Herodes wurde von 
Antonius Pius zu einem der 
Lehrer ſeiner adoptiven Soͤh⸗ 
ne beſtellt. Er bekleidete im 
J. C. 143. die Conſulariſche 
Wuͤrde, und war in der Fol⸗ 
ge kayſerlicher Praͤfect uͤber 
die freyen Städte in Aſien, 
und Praͤſident der Panelleni⸗ 
ſchen und Panatheniſchen Feſte. 


31) Die aus allen Weltge⸗ 
genden verſammelten Zu⸗ 
ſchauer der Olympiſchen Spie⸗ 
ie hatten der heiſſen Jahres 


als ob er die Griechen da⸗ 
durch 


zeit und des engen Raumes we⸗ 
gen ſo viel von der Sonnen⸗ 
hitze auszuſtehen, daß (wie 
Aelianus var. hiſtor. XIV. 
18. ſagt) ein Herr feinen Scla⸗ 
ven mit nichts ſchrecklicherm 
zu bedrohen wußte, als ihn 
nach Olympia zu ſchicken um 
den Spielen bega Der 
Mangel an Waſſer machte 
dieſe Beſchwerlichkeit noch uns 
ertraͤglicher. Herodes erwarb 
ſich alſo kein geringes Ver⸗ 
dienſt um das Publikum, in⸗ 
dem er auf ſeine Koſten eine 
Waſſerleitung nach Olympia 
fuͤhren ließ, und nur ein Menſch, 
der aus affectirter Singulari⸗ 
taͤt und cyniſchem Inſtinet zum 
Widerbellen alles tadelte was 
andere lobten, koͤnnte ihm ein 
ſo verdienſtliches Werk zum 
Vorwurf machen. — Auch 
Philoſtratus erwaͤhnt in ſeinen 
Nachrichten vom Herod. At- 
tic. (Vit. Sophiſt. II. p. 863) 
dieſer Affectation Peregrins, 
einen Mann wie Herodes bey 
jeder Gelegenheit anzubelfern, 
und der kalten Verachtung, 
womit dieſer ſich dabey be⸗ 
nahm, g 
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durch weibiſch gemacht haͤtte. Es gebühre ſich, ſagte 
er, daß die Zuſchauer der olympiſchen Spiele den 
Durſt ertragen koͤnnten, und der Schade ſey ſo groß 
nicht, wenn auch manche an den hitzigen Krankbei⸗ 
ten, die bisher wegen der Duͤrre dieſer Gegend das 
ſelbſt im Schwange giengen, drauf geben muͤßten. 
Und das alles ſagte er waͤhrend er ſich das nehmliche 
Waſſer wohl belieben ließ; eine Unverſchaͤmtheit, wo⸗ 
durch die Anweſenden ſo erbittert wurden, daß alles 
zuſammenlief und im Begriff war ihn mit Steinen 
zuzudecken, ſo daß der tapfere Mann, um mit dem 
Leben davon zu kommen, zu Jupitern *) feine Zuflucht 
nehmen mußte. In der naͤchſtfolgenden Olympiade 
erſchien er wieder vor den Griechen, und zwar mit ei⸗ 
ner Rede, woran er in den verfloſſenen vier Jahren 
gearbeitet hatte, und worin er, unter Entſchuldigung 
ſeiner letztmaligen Flucht, den Stifter des Waſſers zu 
Olympia bis an den Himmel erhob. Wie er aber 
gewahr wurde, daß ſich niemand mehr um ihn be⸗ 
kümmerte, und daß er kommen und gehen konnte ohne 
das mindeſte Aufſehen zu erregen — denn ſeine Kuͤn⸗ 
ſte waren nun was Altes; und etwas Neues, wo⸗ 
durch er in Erſtaunen ſetzen und die Aufmerkſamkeit 
und Bewunderung des Publikums hätte auf ſich zie⸗ 
hen koͤnnen, wußte er nicht aufzutreiben, da dieß doch 
von Anfang an das Ziel feiner leidenſchaſtlichſten Ber 
gierde geweſen war — ſo gerieth er endlich auf die⸗ 
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nehmlich, in den Tem- wie alle Tempel, eine Frey⸗ 
pel Jupiter zu Olympia, der, ſtaͤtte war. 


i 


( 


fen letzten tollen Einfall mit dem Scheiterhauffen, 
und kündigte den Griechen bereits an den letzten Olym⸗ 
piſchen Spielen an, daß er ſich an den naͤchſtfolgen⸗ 
den verbrennen würde. Und dieß iſt nun alſo das 
wundervolle Abentheuer, mit deſſen Ausführung er, 
wie es heißt, beſchaͤfftigt iſt, indem er bereits eine 
Grube graben, und eine Menge Holz zuſammenfüh⸗ 
ren laͤßt, um uns das Schauſpiel einer uͤbermenſchli⸗ 
chen Staͤrke der Seele zu geben. Meines Erachtens 
gebührte ſichs vielmehr, den Tod gelaſſen zu erwar⸗ 
ten, nicht, wie ein flüchtiger Selave, aus dem Le⸗ 
ben davon zu laufen. Iſt er aber ja ſo feſt ent⸗ 
ſchloſſen zu ſterben, warum denn gerade durchs Feuer, 
und mit einem ſolchen Tragödienmaͤßigen Prunk? Wo⸗ 
zu nun eben dieſe Todesart, da er unter tauſend ans 
dern die Wahl bat? Und geſetzt auch, er habe zum 
Feuer, als zu einer Herkuliſchen Art zu ſterben, eine 
beſondere Anmuthung: warum ſucht er ſich denn nicht 
in aller Stille einen huͤbſchen waldichten Berg aus, 
und verbrennt ſich da allein; oder, wenn er ja einen 
Philoktetes *) dabey haben will, in Beyſeyn eines 
einzigen wie etwa dieſer Theagenes? Aber das iſt zu 
unſcheinbar; er will ſich zu Olympia, vor den Augen 
einer unendlichen Menge von Zuſchauern, und nur 
nicht gar auf dem öffentlichen Schauplatz braten, — 

1 und 


32) Dieſer getreue Freund fen anzuzuͤnden, worauf er 


und Gefaͤhrte des Herkules ſich verbrannte, um den Qua⸗ 


war der einzige von deſſen An⸗ len, die ihm Dejanirens Ei⸗ 
gehörigen, der ſich von ihm ferſucht zubereitet hatte, ein 
erbitten ließ, den Scheiterhau⸗ Ende zu machen. 
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und fich dadurch felbft fein Recht anthun wie er es 
beym Herkules! wohl verdient hat. Denn was iſt 
billiger als daß Vatermoͤrder und Gotteslaͤugner ) 
die Strafe ihrer Thaten leiden? Nur hätte er eben 
deßwegen früher zur Sache ſchreiten ſollen, er, der 
längft verdient hätte für feine Uebelthaten in dem gluͤ⸗ 
benden Stier des Phalaris zu leiden, anſtatt an eis 
nem einzigen Mundvoll Feuer in einem Augenblick zu 
ſterben. Denn ich böre von vielen, es ſey keine 
ſchnellere Todesart als durchs Feuer, und man brau⸗ 
che nur den Mund aufzuthun um auf der Stelle todt 
zu ſeyn. Aber vermuthlich hat er dieſes Schauſpiel 
bloß darum ausgedacht, weil es die Eitelkeit des ruhm⸗ 
füchtigen Menſchen kitzelt, ſich an einem Orte zu ver⸗ 
brennen, der fo heilig iſt, daß andre ehrliche Todten 
nicht einmal darin begraben werden dürfen. Ihr habt 
vermuthlich gehört, daß ſchon vor Alters einer der 
auch gerne berühmt hätte werden mögen, da er ſich 
durch kein anderes Mittel dazu zu gelangen getraute, 
den Dianentempel zu Epbefus in Brand geſteckt has 
ben ſoll. “) Peregrin ſcheint mit einem ähnlichen 


33) Peregrin verdiente viel⸗ 
leicht die erſte dieſer ſchreckli⸗ 
chen Benennungen; aber warum 


auch die zweyte? Ich ſehe kei⸗ 


nen andern Grund als weil er 
ein Chriſtianer geweſen war, 
und dieſe von dem heidniſchen 
Poͤbel und ihren Prieſtern mit 
dem verhaßten Nahmen der 
Atheiſten belegt wurden, weil 
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fie nicht an ihre Goͤtter glaub⸗ 
ten. Aber kam es einem Lu⸗ 
cian zu, ihm dieß zum Ver⸗ 
brechen zu machen? : 


34) Die Rede iſt von einem 
gewiſſen Zeroſtratus, der zu 
Alexander des Großen Zeiten 


ſich durch dieſen Zug von 


Ruhmbegierde hervorgethan 
haben 


(74) 


Gedanken ſchwanger zu geben, fo tief hat ſich die 
Liebe zum Ruhm in die Seele des armen Mannes 
eingefreſſen. Zwar giebt er vor, er thue es den Men⸗ 
ſchen zum Beſten, damit er ſie den Tod verachten, 
und auch das Schrecklichſte mit Geduld ertragen lehre. 
Ich aber möchte nicht ihn, ſondern euch fragen, ob 
ihr wohl wuͤnſchet, daß Boͤſewichter feine Jünger in 
dieſer Geduldſchule werden, und den Tod und das 
Verbrennen und andere ſolche fuͤrchterliche Strafen 
verachten lernen möchten? Ich bin gewiß daß ihr weit 
von einem ſolchen Wunſche entfernt ſeyd. Woher 
weiß nun Peregrin, daß er durch dieſe ungewoͤhnli⸗ 
che Lehrart nur den guten Menſchen nützlich ſeyn, nicht 
die Böfen noch unternehmender und tollkühner machen 


wird? Doch, geſetzt es ſey möglich daß niemand bey 
dieſem Schauſpiele zugegen ſey als wer es in einer 
gemeinnuͤtzlichen Abſicht ſehen will: ſo frage ich euch 
abermal, ob ihr wohl wuͤnſchen moͤchtet, daß eure 
Kinder ſich zur Nachahmung einer ſolchen That reizen 
ließen? Ihr werdet gewiß Nein ſagen. Aber wozu 
frag ich auch ſo etwas, da ſich doch wahrlich ſelbſt 


von Schülern keiner beygehen laſſen wird es ihm nach⸗ 
zuthun? Und doch koͤnnte man es dem Theagenes we⸗ 
ö * nigſtens 


haben foll, Lucians Ungenann⸗ Fehlſchlagen feiner Abſicht am 
ter affectirt ihn nicht zu nen⸗ empfindlichſten zu ſtrafen. Va⸗ 
nen, als ob er auf das alte ler. Max. VIII. 14. Ohne 
Ediet der Epheſier Rüͤckſicht den Athenienſiſchen Geſchicht⸗ 
naͤhme, wodurch verboten wur⸗ ſchreiber Theopompus würde 
de feinen Nahmen jemals aus- er vielleicht nie bekannt wor 
zuſprechen, um ihn durch das den ſeyn. i 


E 


nigfteng übel nehmen, wenn er, der in allen andern 
Stücken ein fo feuriger Nacheiferer dieſes Mannes 
iſt, ſich ſeinem Meiſter auf dieſer Reiſe zum Herku⸗ 
les, wie fie es nennen, nicht zum Gefährten auf⸗ 
dringt, da es doch, um in einem Augenwinke der 
böchſten Glückſeligkeit theilhaftig zu werden, weiter 
nichts braucht als mit dem Kopfe vorwärts ins Feuer 
zu ſpringen. Denn die wahre Nacheiferung geht 
nicht auf Schnappſack, Stecken und Bettlersman⸗ 
tel; ſolche Dinge laſſen ſich leicht nachaͤffen: das 
hingegen wäre doch eine des hohen Muthes dieſer Her- 
ren würdige That, einen Haufen feigenbäumene Kloͤ— 
tze, fo grün als man fie bekommen konnte, zuſam⸗ 
men zu tragen und ſich vom Rauch erſticken zu laſſen. 
Denn da das Feuer nicht bloß für einen Herkules und 
Aeſkulap, ſondern auch für Tempelraͤuber und Mör- 
der iſt, die man nicht ſelten durch Urtheil und 
Recht dieſe Strafe leiden ſieht: fo ſolltet ihr, wär" 
es auch nur um etwas eigenes zu haben, lieber 
durch Rauch als Feuer ſterben wollen. Uebri⸗ 
gens hatte Herkules einen ſtarken Beweggrund; er 
that es, um den Qualen eines unheilbaren Uebels ein 
Ende zu machen; denn er wurde, wie die Tragödie 

ſagt, von dem Blute des Centauren Neſſus unter un⸗ 
ſaͤglichen Martern aufgezehrt. Aber was für eine 
Urſache hat Peregrin in die Flammen zu fprin« 
gen? — „Wie? zum Jupiter! einen Beweis abzulegen, 
„daß er den Brachmanen an Standhaftigkeit nichts 
„nachgiebt; iſt das nicht Urſache genug?“ — Mit 
dieſer Vergleichung glaubt alſo Theagenes was Gro⸗ 
a ßes 
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ßes geſagt zu haben, als ob es in Indien nicht eben 
ſo gut ruhmſuͤchtige Narren geben konnte als unter ung, 
Aber gut! Wenn das feine Meynung iſt, fo ahme 
er ſie denn im Ernſte nach. Denn, nach dem Be⸗ 
richte des Oneſikritus, ) der den Kalanus ſich vers 
brennen ſah, ſpringen die Brachmanen nicht in die 
Flamme hinein, ſondern wenn der Scheiterhauffen 
zu brennen anfängt, ſtellen fie ſich ganz nahe unbe 
weglich hin und laſſen ſich eine Weile ſengen, ſteigen 
dann hinauf, legen ſich ruhig bin, und verbrennen 
ohne einen Augenblick zu zucken, oder das geringſte 
an ihrer Lage zu verändern, 9) Was wird hinge⸗ 
gen Proteus ſo großes gethan haben, wenn er gleich 
im Hineinſpringen von der Gewalt der Über ihn zus 
ſammenſchlagenden Flammen erſtickt wird? Wiewohl 
ſich auch hoffen läßt, daß er allenfalls halbgeſchmohrt 
wieder herausſpringen wird; falls er nicht etwa gar, 

6 ö wie 


in ſeiner Landesſprache, mit 


35) Des Steuermanns 
Alexanders (des Großen) 
ſetzt der Text hinzu. Er war 
ein Schuͤler des Diogenes Cy⸗ 
nikus geweſen, hatte Alexan⸗ 
dern auf allen ſeinen Aben⸗ 
theuern zu Waſſer und zu 
Lande begleitet, und ein Buch 
von ſeinen Begebenheiten und 
Thaten in der Manier der Cy⸗ 
ropaͤdie Kenophons geſchrie⸗ 
ben. Er war ein Augenzeuge 
der freywilligen Verbrennung 
des Brachmanen Sphines 
oder Balanus, wie ihn die 
Griechen nannten, weil er fie, 


dem Worte Vale zu grüßen 
pflegte. Aber wenn Fabri⸗ 
cius (Bibl. Graec. Vol, II. 
p. 224.) im Lucian de mor- 
te Peregrini geleſen haben 
will, Oneſikritus habe ſich mit 
ihm verbrannt, ſo muß er Lu⸗ 
clans Text fehr flüchtig gele⸗ 
ſen haben; denn dieſer ſagt 
kein Wort davon. 

36) So erzählt auch Plu⸗ 
tarch im Leben Alexanders den 
Tod des Indianiſchen Philo⸗ 
ſophen, vermuthlich aus eben 
dieſem Oneſikritus. 


em» 
wie einige ſagen, die Veranſtaltung trifft, daß der 
Scheiterhaufen in der Mitte hohl iſt, und die Grube, 
worüber er aufgethuͤrmt werden ſoll, die gehörige Tiefe 
bat, 7) Andere ſagen jedoch, er ſey anderes Sinnes 
worden, und erzähle gewiſſe Träume, die ihn bedeu⸗ 
teten, Jupiter erlaube nicht, einen ihm geheiligten Ort 
zu entweyhen. Aber was das betrifft, kann er ganz 
ruhig ſeyn! Ich bin bereit mit einem großen Eide 
zu befehmören, daß keiner von allen Göttern es uͤbel 
nehmen wird, wenn Peregrin des elendeſten Todes 
ſtirbt. Es würde ihm aber nun auch ſchwer werden 
zurückzugeben; denn die Cyniker, von denen er umz 
geben iſt, laſſen ihm keine Ruhe, und ſtoßen ihn, fo 
zu ſagen, ins Feuer hinein, indem fie nicht aufhören, 
ihm den Kopf warm zu machen. Man kann auf fie 
rechnen, daß fie ihn nicht zurückſpringen laſſen wer⸗ 
den; und wenn er nur den gluͤcklichen Einfall haͤtte, 
ein Paar von ihnen mit ſich ins Feuer hinein zu ziehen, 
fo hätte er doch in feinem Leben noch was artiges ges 
than. Uebrigens höre ich, er wolle nicht länger Pros 
teus heißen, ſondern habe dieſen Nahmen mit Phoͤ⸗ 
nix vertauſcht, weil dieſer indianiſche Vogel, wie die 
Sage geht, wenn er fein böchftes Alter erreicht hat, 
Holz zufammenträgt und ſich ſelbſt verbrennt. Auch 
bringt er gewiſſe alte Orakel unter die Leute, worin 


4 geweiſ⸗ 


37) Es haͤtten doch noch Art lieſet man in der Ge⸗ 
einige Veranſtaltungen mehr ſchichte von Aboulfaruaris und 
dazu gehort wenn das Schau- Canzade in Mille et un 
ſpiel nur Spaß haͤtte ſeyn fol: Jours, 

len. Eine Geſchichte dieſer 


\ 
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geweiſſagt ſeyn foll, er werde ein Schutzgeiſt der Nacht 
werden. Man ſieht alſo, daß er ſogar nach Altaͤren 
lüſtern iſt, und vergoldet aufgeftelle zu werden hofft 5) 
Auch ift es, beym Jupiter! gar nichts unmögliches, 
daß unter der Menge von Thoren, die es in der Welt 
giebt, nicht einige gefunden werden ſollten, die im 
Stande waͤren, vorzugeben, er habe ihnen vom Quar⸗ 
tanfieber geholfen, oder fie mit einer nächtlichen Er⸗ 
ſcheinung beehrt. Ich zweifle gar nicht, daß die 
ſchaͤndlichen Buben, feine Junger, ihm ſogar auf der 
Brandſtaͤtte eine Capelle bauen und ein Orakel zu 
veranſtalten ſuchen werden; “) zumal da ja auch fein 
erſter Mahmensvorfahrer Proteus, Jupiters Sohn, 
ein Prophet war. Ja ich will hiemit vorausgeſagt 
haben, daß man ihm ſogar Prieſter mit Geiſeln, 
Brenneiſen, und andern ſolchen Gaukeleyen, ) auch 

a wohl 


38) d. i. daß man ihm ver⸗ 
goldete Bildſaͤulen aufſtellen 
werde. Ich habe die griechi⸗ 
ſche Phraſe beybehalten, weil 
fie, (wie unſre Redensart, er 
verdiente in Gold eingefaßt 
zu werden) einen komiſchen 
Anſtrich hat. 4 j 

39) Daß dieſe philoſophi⸗ 
ſche Weiſſagung Lucians wuͤrk⸗ 
lich in Erfüllung gegangen 
ſey, beweiſet eine Stelle aus 
des Athenagoras Apologie 
für die Chriſtianer an die Kai⸗ 
fer M. Aurel. und Aurel. Com⸗ 
modus, wo er ſagt: „Nicht 
„weniger ſoll auch eine Bild⸗ 


„ſaͤule des Proteus (der ſich, 
„wie euch zweifelsohne be— 
„kannt iſt, zu Olympia ius 
„Feuer ſtuͤrzte Orakel erthel⸗ 
„len.“ Aus dem, was er 
kurz zuvor ſagt, ſieht man, 
daß Parium, Peregrins Va⸗ 
terſtadt im Beſttz dieſes weiſ⸗ 
ſagenden Bildes geweſen. 
Bibl. Patrum Max. Vol. 
II. P. 2. f. 188. 

40) Unſere Leſer kennen 
vermuthlich die Buͤßer der 
Oſtindianer aus Sonnerat 
oder andern aͤltern Nachrich⸗ 
ten. Der Aberglaube, daß 
etwas Verdienſtliches in ſol⸗ 
i N chen 
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wohl, ſo Gott will, nächtliche Myſterien, und Pro⸗ 
zeſſionen mit brennenden Fackeln um einen Holzſtoß, 
anordnen wird. Wenigſtens hoͤre ich von meinen 
Freunden, Theagenes habe unlaͤngſt ſogar von einer 
Weiſſagung der Sibylle über dieſe Dinge geſpro⸗ 


chen,“) und folgende Verſe von ihr angeführt; 


Aber ſobald Proteus, der Cyniker größter und beſter, 

neben dem Tempel des Donnerers Zeug, ein Feuer entzündet, 
und in die Flamme fpringend den hohen Olympus beſteiget, 
alsdann ſollen alle die von den Früchten der Erde 2 
effen, den großen nächtlichen Heros, der neben Hephaͤſtos 

und Herakles, dem Einige, thront, als Schuͤtzer rn 


So lautet das Orakel, welches Theagenes von der 


Sibylle zu haben vorgiebt. 


chen Selbſtpeinigungen ſey, 
herrſchte ſeit uralten Zeiten in 
den Morgenlaͤndern: und 
kam nach und nach von ihnen 
zu den Griechen und Roͤmern, 
fo wie er auch bald genug uns 
ter den ausgearteten Beken⸗ 
nern des Ehriſtlichen Nah⸗ 
mens im Schwange gieng. 
41) Die Sibylle, oder 
die Sibyllen (denn die An⸗ 
zahl dieſer phantaſtiſchen Pro⸗ 
phetinnen iſt ſtreitig, und 
geht von einer bis zu zehen) 
muſten ſich zu Lucians Zeiten 
von jedem Betruͤger zu Un⸗ 
terſtuͤtzung feiner Abſichten ge⸗ 
brauchen laſſen. Auch mach⸗ 
ten ſich einige Ehriſtianer ſchon 


Ich hingegen will euch 
ein 


damals ein Geſchaͤſte daraus, 
Sibylliniſche Orakel zu ſchmi⸗ 
den und eine fo vollguͤltige 
Autoritaͤt zu vermeyntlicher 
Bekraͤftigung ihrer Religion 
hier und da geltend zu ma⸗ 
chen. (S. Origen. c. Cels. \, 
J. I. 8 u. 7.) Ein Berrug, 


der ihnen um ſo leichter war, 


da die neue Compilation, die 
der K. M. Aurelius von al⸗ 
len Sibylliniſchen Orakeln, 
die ſich finden wuͤrden, ma⸗ 
chen ließ, ſowohl dem Glau⸗ 
ben der Einfaͤltigen an dieſe 
Albernheiten, als der Induͤ⸗ 
ſtrie der Schlaukoͤpfe, neues 
Leben und neue Aufmunte⸗ 
rung gab. 


(®») 


ein anderes vom Bakis *) über eben dieſen Gegen⸗ 
ſtand mittheilen, welches ihr ſehr paſſend finden wer⸗ 


det: So ſpricht Bakis: 


| 
Aber ſobald der Cyniker mit den vielerley Nahmen 
von der Erinuys des Ruhmes gepeitſcht in die Flammen hin⸗ 


einſpringt, 


ſollen hinter ihm drein die ihm folgenden Sundefüchfe 
alleſammt ſpringen, das Schickſal des fliehenden Wolfes zu 


theilen. 


Wollte ſich einer, aus Furcht, der Gewalt des Hephuͤſtos ent⸗ 


ziehen, 


dieſen ſollen ſogleich die Achaͤer Alle mit Steinen 


decken, damit er ſich, trotz feinen Froſte, nicht länger 
feurig zu reden vermeſſe/ und mit erwuchertem Golde 
feinen Torniſter fuͤlle, wiewohl fein vaͤterlich Erbe 

ihn zum Herren von dreymal fuͤnf Talenten gemacht hat. 


Was duͤnkt euch, meine Herren? 


Sollte Bakis 


wohl ein ſchlechterer Orakelſteller ſeyn als die Sibylle? 


42) Dieſer Bakis (oder 
Bacis) war ein Boͤotier, und, 
der gemeinen Sage nach, von 
den Nymphen begeiſſert, die 
vor Alters in Boo ien in ei⸗ 
genes Orakel gehabt hatten. 
Er muß älter als Ze odot 
geweſen ſeyn, weil dieſer in 
feinem gten Buche einige Ora⸗ 
kel von ihm anfüh tt. Man 
trug ſich unter den Griechen 
mit eine! ganzen Sammlung 
von Orakeln, die dieſem be⸗ 
geifterten Boͤot er zugeſchrie⸗ 
ben wurden, und wahrſchein⸗ 
licher Weiſe (ſo wie die Si⸗ 
bylliniſchen) manchem Betruͤ⸗ 
ger Gelegenheit gaben, vor⸗ 


Dieſe 


nehme und reiche Idioten, 
(unter denen es FR allen Zei⸗ 
ten Liebhaber ſolcher Raritaͤ⸗ 
ten gab) Für ihr baares Geld 
zum Beſten zu haben. Es 
iſt ein drolligter Einfall von 
Lucians Ungenanntem, dem 
Orakel, das Peregrin der Si⸗ 
bylle untergeſchoben hatte, 
ſtehendes Fußes ein Anderes 
vom Bakis entgegen zu ſtel⸗ 
len, deſſen Autorität diejeni⸗ 
gen, die ſich auf die Sibylle 
beriefen, ohne die groͤßte Un⸗ 
Höflichkeit nicht anfechten durf⸗ 
ten. Denn was Einem recht 
iſt, iſt dem Andern billig. 


* 


( 9) 


Diefe bewundernswuͤrdigen Dünger des Proteus hat- 
ten alſo keine Zeit zu verlieren, ſich um einen beque— 
men Ort umzuſeben, wo fie ſich (um mich ihres ei⸗ 
genen Kunſtworts zu bedienen) verlüften können.“ 


Hier endigte der Unbekannte ſeine Rede, und 
machte ſich, unter dem Geſchrey der Umſtehenden 
„Laßt ſie brennen! ſie ſind des Feuers werth!“ mit 
lachen aus dem Staube. Aber dem Neſtor Thea⸗ 
genes blieb dieß Geſchrey unverborgen, ) und kaum 
batte es an ſeine Ohren angeſchlagen, als er ſporn⸗ 
ſtreichs herangelauffen kam, die Kanzel beſtieg, und 
eine ungeheure Menge Abſcheulichkeiten über den ma» 
dern Mann herausbruͤllte, der fo eben herabgefties 
gen war, und deſſen Nahme mir unbekannt iſt. Aber 
ich ließ ibn brüllen, bis er hätte berſten mögen, und 
gieng den Athleten zuzuſehen, da ich hörte, die Kampf⸗ 
richter hätten ſich ſchon an ihrem gewöhnlichen Platze 
eingefunden. Alles dieß, mein Freund, gieng zu 
Elis vor. \ 5 


Wie wir in Olympia angekommen waren, fan⸗ 
den wir die Galerie hinter dem Tempel mit einer Men- 
ge Leuten angefüllt, die theils übel, theils ruͤhmlich 
von dem Vorhaben des Proteus ſprachen. Endlich 
erſchien in Begleitung einer unendlichen Menge Volks 
mein Proteus ſelbſt, und hielt, von dem Orte, wo 
die Ausrufer ihren Wettſtreit zu halten pflegen, “) 

eine 


43) Parodie des erſten 44) Das ganze Heer der 
V. im XIV. Buche der Ilias. Commentatoren, das uͤber die⸗ 


Lucians Merke III. Th. 5 fe 
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eine Rede an das Volk, worin er ſich über feinen 
ganzen Lebenslauf, uͤber die mancherley gefahrvolle 
Abentheuer, die ihm zugeſtoßen, und das viele Un⸗ 
gemach, ſo er der Philoſophie zu lieb ausgeſtanden, 
umſtaͤndlich vernehmen ließ. Er ſprach lange; aber 
da ich der Menge und des Gedraͤnges wegen zu weit 
entfernt war, konnte ich wenig davon verftehen, *) 
und fand endlich, aus Furcht erdruͤckt zu werden (wel⸗ 
ches mehr als Einem begegnete) fuͤr das ſicherſte, mich 


auf die Seite zu machen,“) und den Sopbiften 


ſe Stelle ſo verlegen iſt, haͤtte 
ſich aus dem Anfang des 22. 
Kap. der Eliacor. des Pau⸗ 
ſanias überzeugen koͤnnen, 
daß in dem heiligen Hayn Al⸗ 
tis eine Art von Altar ſtand, 
wo die Ausrufer ihren Wett⸗ 
ſtreit hielten. Denn bey den 
Griechen hatten alle Talente 
ihre Öffentlichen Wettkaͤmpfe, 
ſogar die Ausrufer; auch un⸗ 
ter dieſen gab es Virtuoſen, 
und es war der Nation nicht 
gleichguͤltig, ob dieſe Leute, 
die man in ihren demokrati⸗ 
ſchen Verfaſſungen bey poli⸗ 
liſchen und gottesdienſtlichen 
Handlungen ſo haͤufig brauch⸗ 
te, ihre Dienſte gut oder 
ſchlecht verrichteten. Die Voll⸗ 
kommenheit in der Ausrufer⸗ 
kunſt war um ſo ſchwerer, weil 
ſie eine Art von Geſang, 
oder Mittel zwiſchen Rede und 


ſei⸗ 
nem 


Geſang, und vermuthlich nach 
Berfchiedenheit des Gegenſtan⸗ 
des u. ſ. w. an verſchiedene 
Modulationen gebunden war. 


45) Das iſt ſehr unange⸗ 
nehm für uns; denn würk⸗ 
lich müßte es intereſſant ge- 
weſen ſeyn, zu ſehen, was für 
Wendungen und welche Be⸗ 
leuchtung ein Menſch wie Pe⸗ 
regrin den zweydeutigſten 
Stellen feiner Lebensgeſchichte, 
beſonders feinen Abentheuern 
unter den Chriſtianern, gege⸗ 
ben haben koͤnnte. 


46) Lucian gieng nicht da⸗ 
von, wie man aus dem Wort 
ho, ſchließen koͤnnte, 
denn wie haͤtte er ſouſt das 
folgende hoͤren können: er 
entfernte ſich nur um nicht 
ins Gedraͤnge zu gerathen, 

fand 


95) 
l 

nem Schickſal zu Überlaffen, der nun einmal mit al- 
ler Gewalt ſterben, und dabey das Vergnügen has 
ben wollte, ſich ſelbſt ſeine Leichenrede zu halten. 
Indeſſen hörte ich doch, wie er ſagte: „er habe vor, 
einem goldnen Leben eine goldne Krone aufzuſetzen; 
denn es gebuͤhre ſich, daß der Mann, der wie Herkules 
gelebt habe, auch wie Herkules ſterbe, und in den Ae⸗ 
ther, woher er gekommen, zuruͤckfließe. Auch gedenke ich, 
fagte er, ein Wohlthaͤter der Menſchen dadurch zu 
ſeyn, daß ich ihnen zeige, wie man den Tod verach⸗ 
ten müͤſſe; und ich darf alſo billig erwarten, daß alle 
Menſchen meine Philokteten ſeyn werden.“ Dieſe 
letzten Worte verurſachten eine große Bewegung unter 
den Umſtehenden; die einfaͤltigſten brachen in Thraͤ⸗ 
nen aus und riefen: erhalte dich fuͤr die Griechen! 
Andere, die mehr Staͤrke hatten, ſchrieen: vollführe 
was du beſchloſſen haſt! Dieſer Zuruf ſchien den 
alten Kerl ziemlich aus der Faſſung zu bringen; denn 
er mochte gehofft haben, daß ihn alle Anweſende zu⸗ 
rüdhalten und noͤthigen würden, wider Willen bey 
Leben zu bleiben. Aber dieß leidige „Vollfuühre was 
du beſchloſſen haſt“ fiel ibm ſo ganz unerwartet auf 
die Bruſt, daß er noch blaͤſſer wurde als vorher, mies 
wohl er ſchon eine wahre Leichenfarbe gehabt hatte, 
und es wandelte ihm ein ſolches Zittern an, daß er 
zu reden aufhören mußte. b 


F 2 Du 


and aber in der Folge wieder kommen, um zu hoͤren und zu 
Gelegenheit nahe genug zu ſehen, was er uns erzaͤhlt. 


= uw 


Du kannſt dir vorſtellen wie lächerlich mir das 
ganze Gaukelſpiel vorkam. Denn ein ſo unglüͤckli⸗ 
cher Liebhaber des Ruhms, wie dieſer, verdiente kein 
Mitleiden, da wohl ſchwerlich unter allen, die je⸗ 
mals von dieſer Plaggöttin gehetzt wurden, einer war, 
der weniger Anſpruͤche an ihre Gunſt zu machen ges 
habt haͤtte. Indeſſen wurde er doch von vielen zur 
rück begleitet, und ſein Duͤnkel fand eine ſtattliche 
Weide, wenn er uͤber die Menge ſeiner Bewunderer 
hinſah, ohne daß der Thor bedachte, daß auch die 
Elenden die zum Galgen geführt werden, ein ſehr 
zahlreiches Gefolge zu haben pflegen. 


Die Olympiſchen Spiele waren nun vorüber, 
und die ſchönſten die ich jemals ſahe, wiewohl ich fie 
viermal geſehen habe. Weil eine Menge von Frem⸗ 
den auf einmal abgieng, und deßwegen kein Fuhr⸗ 
werk mehr zu bekommen war, mußte ich wider Willen 
zurückbleiben. Peregrin, der die Sache immer von 
einem Tage zum andern aufgeſchoben hatte, kuͤndigte 
endlich die Nacht an, worin er uns ſeine Verbren⸗ 
nung zum Beſten geben wollte. Ich verfuͤgte mich 
alſo gegen Mitternacht in Begleitung eines meiner 
Freunde, gerades Weges nach Harpine, *) wo der 
Scheiterhaufen ſtand. Wenn man von Olympia 
neben der großen Rennbahn oſtwaͤrts geht, hat man 

gerade 


47) oder vielmehr nach den ungefaͤhr eine Stunde weit von 
Ruinen einer ehmaligen kleinen Olympia entfernt waren. S. 
Stadt dieſes Nahmens, die Pau ſan. in Eliac, c. 2 


(8%) 


gerade zwanzig Stadien dahin zu gehen. Wie wir 
ankamen, fanden wir den Holzſtoß in einer ellentie- 
fen Grube aufgeſetzt. Er beſtand größtentheils aus 
Kienholz mit duͤrrem Reiſig vermiſcht, damit das 
Ganze deſto ſchneller in Flammen geriethe. 


Sobald der Mond aufgegangen war (denn bil⸗ 
lig mußte auch Luna eine Zuſchauerin dieſer herrlichen 
That abgeben) erſchien Peregrin in feinem gewoͤhnli⸗ 
chen Aufzug, und mit ihm die Häupter der Hun⸗ 
de, ) vornehmlich der edle Patrenſer, 5) der eine 
brennende Fackel in der Hand trug, und die zweyte 
Rolle bey dieſer Komoͤdie nicht uͤbel ſpielte. Auch 
Proteus ſelbſt war mit einer Fackel bewaffnet. Bey⸗ 
de näherten ſich von dieſer und jener Seite dem Schei⸗ 
terhaufen und zündeten ihn an. Proteus — nun, 
bitte ich, hoͤre mir aufmerkſam zu! — Proteus legte 
den Torniſter, den Cyniſchen Mantel, und den be⸗ 
ruͤhmten herkuliſchen Knittel ab, und ſtand nun in 
einem ziemlich ſchmutzigen Hemde da. Hierauf ließ 
er ſich eine Handvoll Weyhrauch geben, warf fie ins 
Feuer, und rief, das Geſicht gegen Mittag gerichtet 
(denn auch dieß gehörte zur Etikette des Schauſpiels) 

O, ihr mütterlichen und vaͤterlichen Dämonen, nehmt 

| BB. D mich 
48) Der Cyniſchen Philo- anfehnlichen Stadt des Achaͤi⸗ 
ſophen, die gewöhnlich fo be⸗ ſchen Bundes, gebuͤrtig war, 
tittelt wurden. und, nach dem Ton wo⸗ 
rin Lucian ſpricht, uberhaupt 


49) Theagenes nehmlich, ein damals ſehr bekanntes Per⸗ 
der aus Patraͤ, einer ehedem ſonage geweſen zu ſeyn ſcheint. 


(86 ) 
mich freundlich auf: Und mit diefen Worten fprang 
er ins Feuer, und wurde ſogleich durch die rings um⸗ 
gebenden und zuſſtesgende Flammen dem Aug' ent⸗ 
zogen. . 


Ich ſehe dich bey dieſem Ausgang der Tragsͤdie 
abermals lachen, liebſter Kronius. Ich meines Orts 
hatte gegen feine Anrufung der mütterlihen Dämonen 
nicht viel einzuwenden: wie er aber auch die wärerlis 
chen nannte, fiel mir wieder ein was ich von ſeinem 
begangenen Vatermorde gehoͤrt hatte, und da konnte 
ich mich ſelbſt des Lachens nicht enthalten. Die um 
den Scheiterhaufen herumftehenden Cyniker weinten 

zwar nicht, ſahen aber mit einer gewiſſen feyerlichen 
ſtummen Traurigkeit auf das Feuer hin, bis ich es 
nicht länger aushalten konnte und zu ihnen ſagte: 
Was halten wir uns bier länger auf, ihr albernen 
Leute? Es iſt doch wahrlich keine große Augenweide 
einen alten Kerl braten zu ſehen, und ſich die Naſe 
mit dem haͤßlichen Geſtank anfullen zu laſſen. Oder 
wartet ihr etwa auf einen Mahler, der euch, zu ei⸗ 
nem Gegenbilde der um den ſterbenden Sokrates 
herumſtehenden Freunde, abſchildern fol? — Dieß 
nahmen mir die Herren ſehr uͤbel; fie fiengen weidlich 
an zu ſchimpfen, und einige hoben ſogar die Knittel 
gegen mich. Weil ich aber drohte den einen und an— 
dern von ihnen zu ihrem Meiſter ins Feuer zu werfen, 
wurden fie wieder ruhig und ließen mich im Frieden 


gehen. 
Auf 


(#7) 
Auf dem Ruͤckwege liefen mir allerley Gedanken 
über die Leidenſchaft des Nuhms durch den Kopf. Ich 
bedachte bey mir ſelbſt wie groß die Macht derſelben 
ſeyn muͤſſe, da ſogar Männer, die unſre groͤßte Bes 
wunderung zu verdienen ſcheinen, von ihr bezwungen 
werden, und fand es alſo um ſo weniger auffallend, 
daß ihr dieſer Menſch nicht hätte widerſtehen können, 
der ſchon ſo viele Proben eines wahnſinnigen und halb 
verrichten Kopfes gegeben hatte, “) und deſſen gan⸗ 
zes Leben eines ſolchen Endes würdig war, 


Unterwegs begegnete ich vielen, die das Schau⸗ 
ſpiel auch hatten ſehen wollen, aber zu ſpaͤt kamen. 
Sie waren dadurch in Irthum gefuͤhrt worden, daß 
man Tages zuvor unter die Leute gebracht hatte, er 
wuͤrde den Scheiterhaufen in dem Augenblicke, da die 
Sonne aufgieng, ') beſteigen, um ihr nach Art der 
Brachmanen feine Ehrerbietung zu beweiſen. Wie 
ich ſagte, daß alles ſchon vorbey ſey, kehrten viele 
wieder um, denen eben nichts daran gelegen war die 
Brandſtätte zu beſichtigen, oder etwa eine Reliquie 
vom Feuer mit zu nehmen. Aber das kannſt du dir 
kaum vorſtellen, Freund, wie viel ich zu thun hatte, 
um mit Antworten auf alle die Fragen, die man an 
mich that, fertig zu werden: die Leute wollten von 

54 allem 


) Dieſe fo ſimpel ſcheinen⸗ 30) Wie Kalanus beym 
de Bemerkung hat etwas un⸗ Aelian, (var. Hiſt. V. 6.) 
gemein feines und richtiges der den Tod dieſes Brachma⸗ 
zugleich, welches ich dem Le⸗ nen mit einigen andern Um⸗ 
55 ſelbſt zu entwickeln uͤber⸗ ſtaͤnden erzählt als Plutarch. 
aſſe. 


688) 

allem bis auf den kleinſten Umſtand benachrichtiget 
ſeyn. Wenn mir nun der Fragende ein aufgeweckter 
Mann zu ſeyn ſchien, fo erzählte ich ibm alles fo 
ſimpel und rein wie dir: die Einfaltspinſel hingegen 
die das Maul aufſperrten und was recht wunderbares 
zu hoͤren begierig ſchienen, bediente ich mit einigen 
tragiſchen Auszierungen von meiner eigenen Erfin- 
dung, und erzählte ihnen mit großem Ernſte: ſo⸗ 
bald der Scheiterhaufen angezuͤndet geweſen und Pro⸗ 
teus hineingeſprungen ſey, habe die Erde gewaltig zu 
beben angefangen, und unter einem dumpfen Ge— 
brüll ſey mitten aus den Flammen ein Geyer aufge- 
flogen,“) der feinen Weg gerade nach dem Him⸗ 
mel genommen und mit einer ſtarken menſchlichen 
Stimme gerufen habe: Der Erd’ entſchwungen ſteig' 
ich zum Olymp. Bey dieſer Erzählung wurde den 
armen Leuten ganz wunderlich, ſie fuhren zuſammen, 
ſchickten ingeheim andächtige Stoßgebete zu dem neuen 
Halbgott ab, und fragten mich, ob der Geyer gegen 

N SER Mor- 


81) Laut der Beſchreibung, 
die uns Herodianus von den 
Apotheoſen der roͤmiſchen 
Kayſer hinterlaſſen hat, ge 
hoͤrte es mit zu den Feyerlich⸗ 
keiten derſelben, daß man aus 
dem flammenden Holzſtoß, 
worauf die Leiche des neuen 
Gottes verbrannt wurde, ei⸗ 
nen Adler auffliegen ließ, 
gleich als ob dieſer Vogel Ju⸗ 
piters mit dem unſterblichen 

Theil des Verſtorbenen fich 


zum Sitz der Goͤtter auf⸗ 
ſchwaͤnge. Lucian laͤßt alſo 
(um ſich zugleich uͤber Pere⸗ 
grin und uͤber die ſchwachen 
Seelen, mit denen ers zu 
thun hatte, luſtig zu machen) 
aus Peregrins Holzſtoß einen 
Geyer auffliegen, und ahn⸗ 
dete wohl wenig davon, daß 


die Chriſtianer ein paar Jahre 


drauf aus den Flammen des 
H. Polykarpus eine Taube 
fliegen laſſen wuͤrden. 


Ze 


Morgen oder gegen Abend aufgeflogen ſey? Ich ant⸗ 
wortete ihnen was mir auf die Zunge kam. Kurz 
darauf, da ich mich auf dem großen Verſammlungs⸗ 
platz einfand, hörte ich einen alten Graubart, der, 
dem Aufferlihen nach zu urtheilen, das vollſtaͤndigſte 
Anfeben eines glaubwürdigen Mannes hatte, von der 
Verbrennung des Proteus ſprechen, und unter an⸗ 
dern erzählen, wie er ihn vor wenig Augenblicken 
in der Galerie mit dem ſiebenfachen Eccho gefehen 
babe, ) wo er in weiſſem Gewande mit einem Oli⸗ 
venkranz um die Stirne ungemein fröhlich auf und 
abgegangen ſey; zum Beſchluß ſetzte er noch den 
Geyer hinzu, den ich kurz zuvor, um mit etlichen ein⸗ 
fältigen Tröpfen meinen Spaß zu treiben, hatte ſlie⸗ 
gen laſſen, und betheuerte mit einem großen Schwur, 
er habe ihn mit ſeinen eigenen Augen aus dem Feuer 
emporſteigen ſehen. Du kannſt dir alfo vorftellen, 
was fuͤr Wunderdinge man erſt in der Folge von ihm 
erzaͤhlen wird, wie die Bienen eilen werden ſich auf 
feiner Brandſtaͤtte anzubauen, was für Grillen da 
zufammenfommen, welche Kraͤhen, wie ehmals über 
dem Grabe des Heſiodus, über ihr herumfliegen wer- 
den, ) und ſo weiter! Das bin ich gewiß, daß ſo⸗ 
8 wohl 


33) Auch dieſe Galerie Nomenklatur viele Capitel ſei⸗ | 


(Stoa) Poͤcile, ingleichen die 
Halle der Echo genannt, 
ſtand in dem geheiligten Hayn 
Jupiters, der ſo voll von 
Tempeln, Hallen, Statuen 
und Denkmaͤlern war, daß 


Pauſanias mit ihrer bloßen 


ner Beſchreibung von Olym⸗ 
pia angefüllt hat. 75 
53) Das Maͤhrchen worauf 
hier angeſpielt wird, erzaͤhlt 
Daufanias IX. 38. umſtaͤnd⸗ 
lich. Nach der Meynung der 
Alten war in den Dienen, 
* Gril⸗ 


; ( 90 ) 

wohl die Elienſer als die übrigen Griechen, an die er 
ſogar Zirkelbriefe “) geſchrieben haben ſoll, ihm bald 
genug Statuen in Menge aufſtellen laſſen werden. 
Denn man verſichert, er habe an alle anfehnlichen 
Städte Briefe mit allerley Vermahnungen und neuen 
Geſetzen, als eine Art von letztem Willen und Vers 
maͤchtniß, abgehen laſſen, und verſchiedene ſeiner 
Junger unter dem Nahmen der Todesboten und 
Todtenlaufer zu Abſendung dieſer Epiſteln gebraucht. 
Und dieß war alſo das Ende dieſes unſeligen 
Proteus, der, um Alles in zwey Worten zuſammen 
zu faſſen, für Wahrheit niemals weder Sinn noch 
Achtung batte, ſondern alles was er in feinem gan⸗ 
zen Leben ſprach und that, bloß deßwegen that um 
ſich einen Nahmen zu machen und von dem großen 
Haufen angeſtaunt zu werden, und der von dieſer 
thörichten Leidenſchaft fo ſehr beſeſſen war, daß er ſo⸗ 
gar ins Feuer ſprang, um einen Ruhm davon zu 
tragen, wovon er ſich den Genuß durch das Mittel 

ſelbſt auf ewig raubte. 
Doch, eh' ich ſchließe, muß ich dir noch eins 
erzaͤhlen, woruͤber du herzlich lachen wirſt. Du erin⸗ 
nerſt 


Grillen und Kraͤhen etwas 
divinatoriſches und Soͤttli⸗ 
ches. Daher hielten ſie ſich, 
ſagte man, gerne bey den 
Grabſtaͤtten der Propheten 
und Dichter auf. 

54) D. Pearſon (in Vin- 
diciis S. Ignatii. I. 2.) mag 
wohl nicht unrecht haben, daß 


Peregrin mit dieſen vor ſeinem 
Tode an die vornehmſten Grie⸗ 
chiſchen Städte erlaffenen Zir⸗ 
kelbriefen dem Maͤrtyrer Ig⸗ 
natius nachgeaͤfft habe, wel⸗ 
cher dergleichen Briefe an die 
damaligen Chriſtlichen Gemei⸗ 
nen erlaſſen hatte. 


69 


nerſt dich noch, wie ich dir bey meiner Ankunft aus 
Syrien’ erzählte, daß ich von Troas aus mit dieſem 
nehmlichen Menſchen in eben demſelben Schiffe fuhr, 
und was ich dir von ſeiner üppigen Lebensart auf die⸗ 
fer Seereiſe und von dem fchönen Knaben ſagte, den 
er (um auch feinen Alcibiades zu haben ') zum Cy⸗ 
nismus verführt hatte; und was für eine armſelige 
Figur er bey dem Sturme gemacht, der uns in der 
Nacht mitten auf dem Aegeiſchen Meere überfiel, und 
wie er vor Angſt zu den Weibern gekrochen und mit 
ihnen in die Wette geheult habe, der große rn 
der ſo weit über den Tod erhaben ſcheinen wollte! — 
Hier haſt du noch ein kleines Exempelchen das hieher 
gehört. Ungefaͤhr neun Tage vor feinem Tode wur— 
de er (vermurhlich weil er ſich den Magen überladen 
hatte) in der Nacht von einem fehr ſtarken Fieber mit 
heftigem Erbrechen befallen. Der Arzr Alexander 
wurde alſo zu ihm gerufen, und was ich dir erzählen 
werde, habe ich aus deſſen eigenem Munde. Er 
verſicherte mich, als er zu ihm gekommen, habe ſich 
der Menſch, vor Ungeduld uͤber die Hitze die er ausge⸗ 
ſtanden, auf dem Boden berumgewaͤlzt, und fo herz⸗ 
brechend, wie nur immer ein Verliebter feine Schöne 
um Linderung ſeiner Pein bitten kann, um einen 
Trunk kaltes Waſſer gefleht. Er, der Arzt, hab' es 
ihm re und dagegen geſagt: Weil es ihm 

doch 


55) Ein Stich auf den So⸗ wiewohl aus edeln und patrio⸗ 


krates, deſſen Liebling der ſchöͤ⸗ tiſchen Abſichten, geweſen war. 
ne und leichtfertige Alcibiades, 
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2 
doch ja ſo Noth ums Sterben ſey, ſo ſollte er froh 
darüber ſeyn, daß der Tod von ſelbſt vor feine Thuͤ⸗ 
re komme; er brauche jetzt nur mitzugehen, und ha⸗ 
be keines andern Feuers vonnöthen. Aber, habe 
Proteus geantwortet, eine fo gemeine Todesart würde 
bey weitem nicht fo ruͤhmlich ſeyn! 


So weit der Arzt Alexander. Ich ſelbſt fand 
ihn wenige Tage vor ſeinem Tode, wie er ſich eben, 
um eine Augenentzuͤndung zu vertreiben, eine Salbe, 
die das ſcharfe Waſſer ausziehen ſollte, in die Au⸗ 
gen geſtrichen hatte. Aeakus nimmt alſo, wie du 
ſiehſt, keine Triefaugen auf! Es iſt gerade, als wenn 
einer, der im Begriff wäre den Galgen zu beſteigen, 
ſich vorher einen böfen Finger verbinden ließe. Was 
meynſt du wohl daß Demokritus gethan haͤtte, wenn 
ihm ſolche Dinge vorgekommen waren? Gelacht wuͤr⸗ 
de er über den Narren haben! Und doch iſt hier 
ſoviel belachenswürdiges, daß dieſer große Lacher ſelbſt 
nicht damit fertig worden wäre, Lache du alſo dei» 
nen Theil auch, mein Freund, zumal wenn du ihn 
von andern noch gar bewundern hören ſollteſt. 


1 


Ueber 


Ueber 
die Glaubwürdigkeit Lucians 
in feinen | 
Nachrichten vom Peregrinus. 


N, Zuverläſſigkeit der Nachrichten, die uns Lucian in die» 
ſer Schrift von dem Charakter, der Lebensgeſchichte und dem 
Tode des Peregrinus hinterlaſſen hat, iſt von mehrern Ge⸗ 
lehrten, voruehmlich aber mit den ſeichteſten Gruͤnden, aber 
in einem deſto zuverſichtlichern und trotzigern Tone, von 
Jac. Brucker in feiner Hiftor. Crit. Philoſophiae Vol. II. 
p. 51827. angefochten worden. Man hat alles, was er 
feinen Ungenannten zu Elis von dem angeblichen Chri⸗ 
ſtenthum dieſes Cynikers ſagen laͤßt, in Zweifel gezogen, 
oder wohl gar für eine verlaͤumderiſche Erdichtung 
erklaͤrt, weil die alten Chriſtlichen Schriftſteller „Athe⸗ 
nagoras, Tatian, Tertullian und Euſebius, welche 
Peregrins Erwaͤhnung thun, uͤber dieſen Punkt das tiefſte 
Stillſchweigen beobachten. Man hat in der Lucianiſchen 
Erzaͤhlung ſelbſt Umſtaͤnde zu finden geglaubt, die ihre 
Glaubwuͤrdigkeit verdaͤchtig machen ſollen; und man hat end⸗ 
lich dem nachtheiligen Charakter, den unſer Autor ihm bey⸗ 
legt, das vortheilhafte Zeugniß des A. Gellius entgegenge⸗ 
ſetzt, und dadurch die Ausſagen des erſtern wo nicht gaͤnzlich 

zu 


8 


1940 


zu entkraͤften, doch wenigſtens ihres Uebergewichts zu . 

ben gefucht. 2 
Indeſſen ſtimmen die vorbenannten ehrwuͤrdigen Kirchen⸗ 
vaͤter, mit unſerm Antor in zwey Hauptumſtaͤnden uͤberein, 
nehmlich: das ein Cyniſcher Philoſoph, Peregrinus oder Pro⸗ 
teus genannt, um die von Lucian bemerkte Zeit gelebt, und 
daß er ſich zu Olympia, vor den Augen einer Menge Juſchauer 
feyerlich in einen Scheiterhaufen geſtuͤrzt und verbrannt habe. 
Athenagoras in ferner Schutzrede für die Chriſtianer 
an die Kayſer M. Aurelius und Lucius Verus, ) 
und Tertullian 2) gedenken dieſer Begebenheit als einer zu 
ihrer Zeit geſchehenen Sache, und Euſebius ſetzt fie in feinem 
a Chronikon in das erſte Jahr der 236ften Olympiade, wel⸗ 
ches, nach Scaligern, mit dem Jahr 166 der Chriſtl. Zeitr. 
und dem Aten der Regierung der vorbenannten Kaiſer zuſam⸗ 
mentrifft. Auch Ammianus Marcellinus, ein Schriftſtel⸗ 
ler aus dem vierten Jahrhundert erwaͤhnt derſelben in Aus⸗ 
drucken, worin man nur von einer weltbekannten Sache zu 
ſprechen pflegt. 3) Man kann und muß alſo dieſes Schauſpiel 
einer 


1) Legat. pro Chriſt. c. XXII. niſche Beyſpiele einer ahnlichen 
wo er von einem angeblichen gna⸗ Verachtung grauſamer Todesar⸗ 
denreichen Bilde dieſes Proteus ten zu beherzigen giebt, und bey 
ſpricht, ſetzt hinzu: der Mann dieſer Gelegenheit auch unſern 
iſt euch nicht unbekannt, da es Peregrinus nennt, qui non 
eben derſelbe iſt, der ſich an den olim fe rogo immilit. 


Olympiſchen Spielen ins Feuer 
geſtuͤrzt hat. 

2) ad Martyres c. 4. wo er 
den Chriſtianern, zur Aufmun⸗ 
terung dem Martertode deſto ge⸗ 


troſter entgegen zu gehen, heid⸗ 


3) L. XXIX. da von einem 
jungen Philoſophen, Nahmens 
Simonides die Rede iſt, der, 
wegen Theilnehmung an einer 
Verſchwörung gegen den Kayſer 
Valens, von dieſem Wuͤtherich 

zum 
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einer freywilligen Verbrennung, welches Peregrin einem an⸗ 
ſehnlichen Theile ſeiner Zeitgenoſſen zu Olympia gegeben, * 
eine Thatſache von derjenigen Art gelten laſſen, die auſſer al⸗ 
ler Moglichkeit eines Zweifels liegen, und eben die innere Ge⸗ 
wißheit bey uns hervorbringen, als ob wir ſelbſt neben dem 
Scheiterhaufen geſtanden waͤren; wie unglaublich es immer 
dem allgemeinen Menſchenſinn vorkommen muß, daß ein 
Mann, der nicht auf eine tollhaͤusleriſche Art wahnſinnig mur; 
ohne eine andere Urſache als eine unmaͤßige Begierde nach 
Ruhm, auf eine ſolche Entſchließung habe kommen konnen, 
und wie unbegreiflich es nach unſern Geſetzen und Sitten zu 
urtheilen iſt, daß ihm die Ausführung derſelben von der Obrig⸗ 
keit des Ortes und von den Zuſchauern uͤberhaupt geſtattet 

wor⸗ 


zum Feuer verurtheilt wurde. lich, daß er in die Flamme ge⸗ 


„Er verbrannte, (ſagt Ammian) 
v ohne ſich zu ruͤhren; nach dem 
„Vorbilde des berühmten Pere⸗ 
„genug Proteus, der, nachdem 
zer den Enrſchluß freywillig aus 
„der Welt zu gehen gefaßt hatte, 
„an den Olympiſchen Spielen, 
„vor den Augen des ganzen Grie⸗ 
ſchenlandes den von ihm ſelbſt 
„errichteten Scheiterhaufen be⸗ 
„ſtieg, und von den Flammen 
„verzehrt wurde.!“ Man ſieht 
aus dem Ausdruck aſcenſo rogo, 
daß er den Lueianiſchen Bericht 
nicht abgeſchrieben hat; denn 
Lucian, der nahe genug an dem 
Scheiterhaufen ſtand, um alles 
genau zu ſehen, ſagt ausdruͤck⸗ 


ſprungen ſey/ welches einen gro⸗ 
ßen Unterſchied macht. Ammian 
hatte alſo ſeine Nachricht aus 
einer andern Quelle, und na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe mußte das An⸗ 
denken einer in Griechenland ſo 
ungewöhnlichen Begebenheit, die 
eine ſolche Menge von Augen⸗ 
zeugen aus allerley Orten und 
Enden gehabt hatte, ſich durch 
die bloße mündliche Ueberlien 
ferung mehrere Generationen 
durch erhalten; und gerade bey 
ſolchen Begebenheiten iſt es 
gewöhnlich, daß fie, ein paar 
Jahrhunderte ſpater mit verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden erkaͤhlt werden. 


(9%) 

worden. Da die Sache einmal ihre hiſtoriſche Richtigkeit 
hat, ſo iſt fie eben darum, weil fie ſich von der gewoͤhnli⸗ 
chen natuͤrlichen Ordnung ſo weit entfernt, um ſo viel merk⸗ 
wuͤrdiger und wichtiger, und verſtaͤndige Leute werden es als 
einen wahren Getyinn für die intereſſanteſte aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Menſchenkunde, anſehen, daß wir von einer ſo 
ſeltſamen Begebenheit die Nachricht eines Augenzeugen, und 
(was hier ein Hauptumſtand iſt) eines ſo vernünftigen, unbe⸗ 
fangenen, und unglaͤubigen Augenzeugen wie Lucian war, vor 
uns haben. 


Die Glaubwuͤrdigkeit unſers Autors in Abſicht der letz⸗ 
ten Scene dieſes auſſerordentlichen Schauspiels, erſtreckt 
ſich, wie mich duͤnkt, auf alle derſelben vorgehende und 
dieſelbe begleitende Umſtaͤnde, die unmittelbar zu ihr ge⸗ 
hoͤren. Lucian ſchreibt als Augenzeuge von einer Thatſache, 
die auſſer ihm, noch einige Hundert oder Tauſend Augenzeu⸗ 
gen hatte; er thut es zu einer Zeit, da das Anden⸗ 
ken derſelben noch ganz friſch war, und thut es auf eine Art, 
die dem großen Haufen anſtoͤßig ſeyn, und die Verehrer des 
neuen Halbgottes beleidigen mußte. Iſt es denkbar, daß ein 
Mann wie er, dem ſeine Talente und Schriften bereits Ruhm 
und Anſehen verſchafft hatten, und dem an Erhaltung und 
Vermehrung deſſelben gelegen war, aus bloßem ſcurriliſchen 
Muth willen ſich Härte erdreiften ſollen, in einer Schrift wo 
es um hiſtoriſche Wahrheit zu thun iſt, und in einer Sache, 
wo er der Unwahrheit ſo leicht uͤberwieſen werden konnte, die 
Welt vorſetzlich hintergehen zu wollen? 

Aber wenn auch ſeine Glaubwürdigkeit in allem was die 


Entwicklung der Peregriniſchen Tragoͤdie betrifft, eingeſtan⸗ 
- den 


=» 

den werden muß, — verdient er darum auch in allem, was 
er den Ungenannten zu Elis zum Nachtheil dieſes Schwaͤr⸗ 
mers erzählen laͤßt, beſonders in dem Vorgeben, „daß Pe⸗ 
regrin eine ziemliche Zeitlang ſich unter den Chriſtianern in 
Palaſtina aufgehalten, und eine ſehr anſehnliche Rolle unter 
ihnen geſpielt habe, auch, um ihres Glaubens willen ins 
Gefaͤngniß geworfen worden ſey, u. f. w. — für einen guͤl⸗ 
tigen Zeugen angenommen zu werden? 

Mich duͤnkt hier iſt vieles zu unkerſcheiden und aus einan⸗ 
der zu ſetzen. Und zwar 1) was den Ungenannten betrifft, 
fo wäre es zwar nichts unmoͤgliches, daß alles was Lucian 
von ihm ſagt, buchſtaͤblich wahr ſeyn, und unter den vielen 
Fremden, die damals zu Elis waren, ſich einer befunden he, 
ben koͤnnte, der von der geheimern Geſchichte des philoſophi⸗ 


ſchen Markrſchreyers genauer unterrichtet geweſen waͤre als 
andere, und aus Unwillen uͤber die Unverſchaͤmtheit des Cy⸗ 


nikers Theagenes, die von demſelben verlaſſene Kanzel beſtie⸗ 
gen und den Anweſenden alles was er von Peregrin wußte 
und dachte, ohne Scheu und Zuruͤckhaltung mitgetheilt hätte; 
wenigſtens ſehe ich nicht, wie jemand das Gegentheil wollte 
behaupten koͤnnen: allein, wie es auch damit ſeyn mag, da 
Lucian ſehr wohl wiſſen mußte, daß ein Unbekannter kein guͤl⸗ 
tiger Zeuge ſeyn kann, ſo konnte es auch ſeine Meynung nicht 
ſeyn, uns zuzumuthen daß wir alle dieſe Anekdoten bloß auf 
Treu und Glauben ſeines Ungenannten annehmen ſollen. Es 
iſt aber augenſcheinlich genug „ daß er ſelbſt in die Wahrheit 
derſelben keinen Zweifel ſetzt, und woher koͤnnte dieß kommen, 
als weil er aus andern Nachrichten und Gruͤnden ſchon davon 
überzeugt war? Er macht alſo im Grunde den Bericht des 
Unge⸗ 
Lucians Werke III. Th. G ' 


( -98 ) 


Ungenannten zu ſeinem eigenen; und wenn er dieſen Interlo⸗ 
cutor auch erdichtet und nur darum redend eingeführt hätte, 
um mehr Lebhaftigkeit und eine unterhaltendere Compofition in 
fein Werk zu bringen, fo beträfe dieß bloß die Sorm des letz⸗ 
tern, und würde dem hiſtoriſchen Gewichte der erzählten 
Thatſachen eben fo wenig benehmen, als die Reden, womit 
Thucydides und Livius ihre Geſchichte ausſchmuͤcken, der 
Glaubwuͤrdigkeit derſelben ſchaden koͤnnen. Kurz, wir hal⸗ 
ten uns aller dieſer Anekdoten halben nicht an den Ungenann⸗ 
ten, fondern an Lucian ſelbſt, der, indem er dieſen Bericht 
von dem Lebensende und Charakter Peregrins an ſeinen Freund 
Kronius ſchrieb, die Abſicht ihn mit Unwahrheiten zu hinter⸗ 
gehen, weder hatte noch haben konnte, und da er ſeinen Un⸗ 
genannten verſichern läßt, — „er habe den Charakter des 
„Proteus ſchon lange ſtudiert, fein Leben beobachtet und über- 


„dieß vieles von ſeinen Mitbuͤrgern und andern Perſonen, a 


„die ihn genau gekannt, erkundiget,“ — ſich ſtillſchwei⸗ 

gend anheiſchig macht, ſeinen Leſern fuͤr alles dieß die Ge⸗ 

waͤhr zu leiſten. Denn was in aller Welt haͤtte ihn bewegen 
ſollen, einem ſo bekannten, und bey Vielen fo angeſehenen 
Manne wie Proteus war, durch vorſetzliche Luͤgen die Ehre 
abzuſchneiden? Oder was für rechtmaͤßige Urſache haben wir, 
ihn einer fo ſchaͤndlichen Boͤßartigkeit zu beſchuldigen, oder 

nur faͤhig zu halten? Was hatte er dabey zu gewinnen oder 

zu verlieren, ob Proteus ein laſterhafter oder ein unbeſcholtener 
und unſtraflicher Mann war? Was hätte die Duelle eines fo wü⸗ 

thenden perfönlichen Haſſes gegen ihn ſeyn koͤnnen? Oder mitwel⸗ 

chem Rechte dürfen wir zu Gunſten Peregrins, einen ſolchen per⸗ 

ſoͤnlichen Haß bey Lucian voraus ſetzen, und mögliche Urſachen, 

falls ſich auch ſolche dichten ließen, für hinlaͤnglich annehmen, fein 

Zeug⸗ 


Se 


Zeugniß für partheyiſch und ungültig zu erflären? — „Aber 
Lucian iſt ja ſelbſt nicht in Abrede, daß er Peregrinen haß⸗ 
te?“ — Eben dieß iſt, meiner Meynung nach, kein ſchwa⸗ 
ches Argument fuͤr ſeine Ehrlichkeit in dieſer Sache. Waͤre 
er ſich eines perfönlichen Grolles, und heimtuͤckiſcher Abſich⸗ 
ten bewußt geweſen, fo würde er ſich allen möglichen Schein 
der Unpartheylichkeit gegeben, und, wo er in ſeiner eige⸗ 
nen Perſon vom Peregrin ſpricht, viel glimpflicher von ihm 
geſprochen haben. Aber er haßte den Schwaͤrmer, nicht 
den Menſchen, oder, er haßte ihn weder mehr noch weni⸗ 
ger als wie er alle Narren, Aufſchneider, Heuchler, Betrüͤ⸗ 
ger, und Praͤtendenten an uͤbermenſchliche Vollkommenheit 
haßte: 4) er hielt ihn fuͤr einen von den Menſchen, de⸗ 
ren ganzes Leben eine fortdaurende Luͤge und aus Selbſtbe⸗ 
trug erzeugter Betrug anderer Leute iſt; und da Proteus in 
dieſer Claſſe ſchwerlich einen feiner Zeitgenoſſen ber ſich hatte, 
und eine Menge ſchwather Menſchlein ſich durch die Gauke⸗ 
leyen und den moraliſchen Zauber des auſſer ordentlichen Men⸗ 
ſchen bethoͤren ließen: wie hätte der Lucian, der an fo vie⸗ 
len Orten feiner Werke allen Leuten dieſes Gelichters oͤffentli⸗ 
che und ewige Fehde ankuͤndiget, dieſen Erzſchwaͤrmer eine 
ſo prunkvolle Tragoͤdie vor feinen Augen zu Olympia fpielen 
laſſen koͤnnen, ohne ihm zu thun wie er ſchon fo vielen an⸗ 
dern weit weniger bedeutenden Afterphiloſophen gethan hatte? 


Wir koͤnnen alſo mit hinlaͤnglichem Grunde annehmen, 


daß Lucian in a Bericht von Peregrin die Wahrheit has 
G 2 be 


4) d. i. mit dem Saſſe / der Wiederauferſtandnen im kſten 
eine unmittelbare Wirkung der Theile 
Liebe zur Wahrheit iſt. S. die 


( 100 ) 


be ſagen wollen, und daß er im Stande geweſen fie zu ſa⸗ 
gen, da er dieſen Menſchen von lange her gekannt und beob⸗ 
achtet, und ſich ein Geſchaͤfte daraus gemacht, von ſeinen 
Landesleuten und andern, die ihn kennen zu lernen Gelegen⸗ 
heit gehabt hatten, alle moͤgliche Erkundigungen von ihm ein⸗ 
zuziehen. Und von welchem Gewichte kann nun gegen einen 
ſolchen Biographen das bloße Stillſchweigen etlicher Schrift⸗ 
ſteller, die Peregrins nur im Vorbeygehen erwaͤhnen, uͤber 
einen Artikel ſeyn, wo fie, falls fie auch die Wahrheit wuß⸗ 
ten, eine Art von Intereſſe hatten zu ſchweigen? Denn, wie⸗ 
wohl es etwas ſehr menſchliches iſt betrogen zu werden, ſo 
konnte es doch den Chriſtianern nicht angenehm ſeyn, daß ei⸗ 
einige aus ihrem Mittel von einem Menſchen wie Peregrin fo 
groͤblich waren hintergangen worden. Sie hatten wahrlich 
alle Urſache ſich eines ſolchen Proſelyten zu ſchaͤmen, und das 
kluͤgſte was fie thun konnten, nachdem fie ein fo aͤrgerliches 
Glied ihrer Gemeine abgehauen und von ſich geworfen hatten, 
war die ganze Sache in ewiges Stillſchweigen zu begraben, 
und bey Gelegenheit gar nicht dergleichen zu thun als ob er 
jemals einer von den ihrigen geweſen wäre. — Aber, ich 
müßte mich ſehr irren, oder dieß Stillſchweigen der gleichzei⸗ 
tigen und naͤchſtfolgenden Kirchenſeribenten ift unſerm Autor 
vortheilhaft, und kann mit gutem Fug als ein ſchweigendes 
Geſtaͤndniß der Wahrheit der Lucianiſchen Nachrichten ange⸗ 
ſehen werden. Denn wer kann ſich einbilden, daß z. B. ge⸗ 
lehrte Manner wie Athenagoras und Tertullian, beyde Zeit⸗ 
genoſſen Lucians, die Schriften eines Mannes der ſo viel 
Aufſehen machte, zumal ſolche wobey ihre Parthey ſo nahe 
betroffen war, nicht gelefen haben ſollten? oder, wenn fie 


dieſe Schrift über Peregrins letzte Stunden geleſen hatten, 
u 


ee: 


zu der poſitiven Behauptung daß dieſer Cyniker' in ſeinen 
juͤngern Jahren eine ſo anſehnliche Rolle unter ihnen geſpielt 
habe, ſtill geſchwiegen haͤtten, wenn ſie im Stande geweſen 
waͤren das Gegentheil zu erweiſen? 5) 
ET 
Das Vorgeben, als ob in Lucians oder des Ungenann⸗ 
ten Bericht von Peregrins Verbindung mit den Chriſtianern 
in Paläftina verſchiedene verdaͤchtige und unſtatthafte Umſtaͤn⸗ 
de vorkamen, iſt — wenigſtens inſofern man den ganzen 
Bericht dadurch umzuwerfen glaubt — von keinem groͤßern 
Gewicht als das Stillſchweigen der Kirchenſeribenten. Es 
iſt wahr, Lucian konnte von den Myſterien der Chri⸗ 
ſtianer, und von ihren religioͤſen Zuſammenkuͤnften, 
wobey es fo geheimnißvoll als bey einer Freymaurer⸗ Loge 
zugieng, nur ſehr mangelhafte und verworrene Begriffe haben, 
und ferne ſey es von mir, ihn über die Art, wie er von Chris 
ſtus und dem Glauben an ihn, ſich ausdruͤckt, rechtfertigen 
zu wollen! Aber dieß hindert nicht, daß nicht das Meiſte, 
was er von den Chriſtianern ſeiner Zeit in Abſicht ihrer 
Verfaſſung und Sinnesart und von ihrem auſſerordentlichen 
Gemeingeiſt, ihrer Leichtglaͤubigkeit, Neigung zur Schwaͤr⸗ 
merey und zum Wunderbaren, u. f. w. im Vorbeygehen ſagt, 
ſeine gute Richtigkeit hatte, und mit dem Begriffe, den ſich 
jeder e Mann aus ihren eigenen Skribenten und 
63 Ge⸗ 


50 Tertullian war zwar um 
ein betraͤchtliches jünger; aber, 
wenn er Cnach der Meynung 
der gelehrteſten Maͤnner in die⸗ 
ſem Fache) um die Mitte des 
zweyten Jahrhunderts gebohren 


war, fo fällt die erſte Hälfte ſei⸗ 
ner Lebenszeit gerade in Lueians 
zweyte, und er konnte, als Pe⸗ 
regrin die Farce ſeines Lebens 
mit einem ſo feyerlichen Ende 
kroͤnte, 13 bis 20 Jahr alt ſeyn. 


Geſchichtſchreibern von ihnen machen muß, fehr gut zuſam⸗ 
menſtimmte. Und warum ſollte man laͤugnen wollen, was ſo 
offenkundig iſt? Was hat die Wahrheit und Goͤttlichkeit der 
chriſtlichen Religion mit den Menſchlichkeiten, Gebrechen, 
Thorheiten und Laſtern ihrer Bekenner zu thun? Und iſt es 
nicht ungereimt, Leute, die uns doch wahrlich nicht naͤher ange⸗ 
hen als unſre eigene Zeit⸗ und Religionsgenoſſen, auf Unkoſten 
der Wahrheit und des Menſchenverſtandes, zu ganz was aus 
dern machen wollen, als ſie waren, und (wie ich mir wohl zu 
behaupten getraute) unter den damaligen Umſtaͤnden ſeyn 
konnten? — Die Rede iſt nicht von einzelnen Perſonen 
und dem kleinen unſichtbaren Haͤuflein, in welchem der Sinn 
und Geiſt Chriſti wirklich war, ſondern von der ganzen Par⸗ 
they im Durchſchnitt genommen. — Wer, dem es nicht an 
aller Welt⸗ und Menſchenkenntniß fehlt, und der mit den 
Quellen “) der ſogenannten Kirchengeſchichte nicht ganz un⸗ 
bekannt iſt, wird ſich e laſſen a laͤugnen, daß die Chri⸗ 

ſtianer 


60) Aus den Tillemonts / Bol⸗ ninus Philoſophus war, den Ju⸗ 


lands, Sanarello's, Cave's, 


und ihres gleichen muß man ſie 


freylich nicht fehdpfen ! So einſei⸗ 
tig auch die Guellen ſind / ſo ſind 
ſie doch fuͤr einen philoſophiſchen 
Forſcher, der ſich an die Sa⸗ 
chen, nicht an die Wahmen, 
die man ihnen giebt, halt, öfters 
hinreichend, hinter das Wahre 
zu kommen. Freylich nicht al⸗ 
lemal; denn wer wird fi, z. B. 
vorſtellen können, daß ein fo 
verſtändiger menſchlicher und gut⸗ 
geſinnter Kayſer wie M. Anto⸗ 


ſtinus bloß um der chriſtlichen 
Religion willen, ſollte haben 
geiſeln und enthaupten Taffen, 
wenn er nicht andere, wichtige, 
in dem Betragen des letztern 
gegründete, und auf die offent⸗ 
liche Ordnung und Ruhe ſich be⸗ 
ziehende Beweggründe dazu ge⸗ 
habt haͤtte? Aber aus Mangel 
näherer Nachrichten, auch von 
der andern Seite, läßt ſich frey⸗ 
lich nichts beſtimmtes über ſol⸗ 
che Begebenheiten ſagen. 


ft 28% 
ſtianer jener Zeiten, wie gute und unſchuldige Leute fie auch 
(fo wie die Bruͤdergemeinen der unſrigen) in Vergleichung 
mit dem großen Haufen ſeyn mochten, groͤßtentheils einfältige, 
leichtglaͤubige und leicht zu betruͤgende Leute waren? daß fie 
ſich oft genug von Menſchen ſolches Gelichters wie Peregrin 
betruͤgen ließen, und alſo auch. von ihm betrogen werden konn⸗ 
ten? Ueberdieß ſagt Lucian nicht, daß er einer von den kalt 
bluͤtigen Spitzbuben geweſen ſey, die aus planmaͤßigem Vor⸗ 
ſatz und ohne ſelbſt getaͤuſcht zu ſeyn, betruͤgen. Peregrin 


war ein Menſch von gluͤhender Einbildungskraft und aus⸗ 


ſchweifender Liebe zum Auſſerordentlichen und Wunderbaren; 
dieſen Charakter, ſagt Lucian, behauptete er durch ſein gan⸗ 
zes Leben, und ſtarb wie er gelebt hatte. Solche Leute be⸗ 
trugen andere nur weil ſie die Narren ihrer eigenen Einbil⸗ 
dung, Eitelkeit und fanatiſchen Leidenſchaft ſind; und gerade 
ſolche Leute waren es damals, und ſind es noch an dieſem heu⸗ 
tigen Tage, die unter dem Voͤlkchen der einfaͤltigen, gutherzi⸗ 
gen, leichtglaͤubigen Seelen, die arm an Verſtand und reich 
an gutem Willen ſind, die große Rolle ſpielten. Peregrin 
war ein Schwaͤrmer, und vermuthlich, als er es mit den Chri⸗ 
ſtianern hielt, ſo aufrichtig und ehrlich als ein Schwaͤrmer 
ſeyn kann. Seine Einbildungskraft gerieth in Flammen; 
er war ſchon von Natur kein gemeiner Menſch; begeiſtert 
durch feine Initiation in dieſen ihm ganz neuen und fo, viel 
Auſſerordentliches verſprechenden Myſterien, wurde er bald 
in den Augen feiner neuen Bruͤder und Schweſtern mehr als 
ein Menſch; ſein Glaubensfeuer, ſeine Beredſamkeit, ſein 


Eifer fuͤr die gute Sache riß ſie hin; ſie hielten ihn für einen 


heiligen Mann, machten ihn zu ihrem Vorſteher, und ließen 
ſich von ihm regieren. Was iſt in gllem dieſem unwahrſchein⸗ 
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liches, übel zuſammenhaͤngendes, unglaubliches? Es iſt eine 
Geſchichte, die ſich zu allen Zeiten, tauſend und aber tauſend⸗ 
mal, zugetragen hat, und wovon wir ſelbſt in unſenm Jahrhun⸗ 
dert Beyſpiele genug geſehen haben; und noch in unſern Tagen 
ſehen. — Sanct Peregrin trieb alleim Anſehen nach feinen 
Eifer über die Grenzen, welche Trajan und die ſehr toleranten 
Kayſer, die zumächft auf ihn folgten, den religiöſen Orden 
und Secten vorgeſchrieben hatten; er wurde, den Editten und 
Polizeygeſetzen gemäß, 7) ins Gefängnif geſetzt, und nun er⸗ 
folgten bey ihm und ſeinen Anhaͤngern, was bey allen kleinen 
f (und unter dem Drucke lebenden Partheyen und Gemeinheiten 
zu erfolgen pflegt. Er wurde als ein Märtyrer betrachtet; 
ſein Eifer fuͤr die Sache, fuͤr die er litt, und die Liebe ſeiner 
Brüder zu ihm, ihre Theilnehmung an ſeinem Leiden, ihr 
Wetteifer ihm zu dienen, feiner zu pflegen, Geld für ihn bey 
den Bruͤdern ſelbſt in weit entlegenen Gemeinen zu ſammeln, 
u. d. gl. nahm mit jedem Tage zu. Alle Umſtaͤnde, deren 
Lucian hiebey erwähnt, ſtimmen (wie ſchon in den Anmerkun⸗ 
dr e gen 
gentliche Zeit, worin er mit ih⸗ 
nen in Verbindung geſtanden, 


I 
7) Es iſt falfch, wenn Bru⸗ 
cker ſagt, daß die Chriſtigner in 


dieſen Zeiten dieſes bloßen NMah⸗ 
mens wegen verfolgt worden. 
Aber die Edikte gegen verdaͤch⸗ 
tige heimliche Zuſammenkuͤnfte 
ſubſiſtierten freylich noch, und 
mochten wohl hie und da zuwei⸗ 
len von den Unterobrigkeiten und 
Statthaltern aus Privaturſa⸗ 
chen zum Nachtheil der Chriſtia⸗ 
ner mißbraucht werden. Aus 
Mangel einer genauen Zeitrech⸗ 


nung Peregrins laßt fich die eis 


nicht beſtimmen; aber ſelbſt aus 
dem Umſtande, daß er bey Bege⸗ 
hung deſſen, was fie ihre my⸗ 
ſterien nannten, ergriffen und 
ins Gefängniß geworfen worden, 


dem J. C. 152 geweſen ſey, als 
in welchem K. Antoninus Pius 
durch ein Edikt allen Obrigkei⸗ 


ten verbot, die Chriftianer ihrer 
Religion wegen zu beunruhigen. 


ken ſich vermuthen / daß es vor 


6 

gen Fame worden) mit dem Betragen der Chriſtianer in ſol⸗ 
chen Faͤllen, ſo wie wir es aus ihren eigenen Urkunden ken⸗ 
nen, ſehr ſchoͤn uͤberein, und beweiſen, daß Lucian in Dingen, 
die ein Profaner von ihnen wiſſen konnte, ſehr wohl unter 
richtet war. Ich fuͤge dem bisher geſagten nur noch die Er⸗ 
innerung bey, daß Lucjan in Syrien, wo die Scene alles 
deſſen lag, was zwiſchen Peregrin und den Chriſtianern vor» 
gieng, zu Hauſe, und alſo, zumal durch ſeine Bekanntſchaft 
mit Perſonen von Rang und Bedeutung, an der Quelle war, 
woher er über Dinge, dieſer Art ſehr zuverlaͤſſige, Nachrichten 
einziehen konnte. b 


Der einzige ſcheinbare Einwurf gegen die Glaubwuͤrdig⸗ 
keit des Lucianiſchen Berichts von dem Leben und Charakter 
Peregrins, den ich noch zu erwägen habe, iſt aus dem vor⸗ 
theilhaften Zeugniß genommen, das ihm Aulus Gellius 
giebt, der Verfaſſer einer unter dem Nahmen Attiſche Naͤch⸗ 
te bekannten Sammlung von Collektaneen, die fir Philolo⸗ 
gen, beſonders die Mikrologen unter ihnen ihren Werth hat, 
und zwar ſehr wenig für die Talente dieſes Ehrenmannes, 
aber doch fo viel beweiſet, daß er viel. geleſen und ſich dadurch 
einen ziemlichen Umfang von feichten hiſtoriſchen Kenntniſſen 
de omni ſcibili et quibusdam aliis angeſchafft hatte. Ein 
ſolcher Mann kommt nun freylich, wo es auf Urtheile von 
Menſchen, die nicht ganz leicht zu beurtheilen ſind, ankoͤmmt, 
gegen einen Lucian in gar keine Betrachtung: aber wo die 

Rede bloß von Dingen iſt, die er geſehen oder gehört hat, 
gilt ſein Wort allerdings ſo viel als eines andern. Hier iſt 
alſo, was er im eilften Capitel des zwölften Buchs feiner 
Nächte von unſerm Helden ſagt! 
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„Als wir zu Athen waren, lernten wir auch den Philos 
ſophen Peregrinus, nachher Proteus zubenannt, kennen, 
einen Mann von großer Weisheit und Festigkeit, (virum 
gravem et conſtantem) der ſich auſſerhalb der Stadt in ei⸗ 
ner Bauerhuͤtte aufhielt. Da wir ihn häufig beſuchten, ſo 
haben wir Gelegenheit gehabt, ihn beym Herkules! viel nuͤtz⸗ 

liches und ſchoͤnes ſagen zu hoͤren, worunter folgendes als das 
vorzuͤglichſte, uns noch in friſchem Andenken iſt. Ein Wei⸗ 
ſer ſagte er, wuͤrde nicht ſuͤndigen, wenn ſeine Suͤnden gleich 
Goͤttern und Menſchen verborgen blieben; denn man muͤſſe 
ſich laſterhafter Handlungen nicht aus Furcht vor Strafe und 
Schande, ſondern aus Liebe zu allem was Recht und Schoͤn 
iſt, enthalten. Wer aber nicht von Natur ſo geartet, oder 
durch Erziehung fo gebildet worden ſey, daß er ſich aus eige⸗ 
ner freyer Bewegung des Boͤſen enthalte, alle ſolche Leute, 
meynte er, ſuͤndigen deſto herzhafter drauf los, je gewiſſer fie 
find, unentdeckt und ungeſtraft fündigen zu koͤnnen, und wuͤr⸗ 
den fich alſo beſſer in Acht nehmen und weniger Böfes thun, 
wenn ſie wuͤßten, daß nichts ſo klein geſponnen iſt, daß es 
nicht uͤber lang oder kurz an den Tag kaͤme. Man ſollte da⸗ 
her dieſe Verſe des Sophokles, eines der weiſeſten Dichter, 
fleißig im Munde haben. A 
Verbirg nichts was du thuſt, den Alles 
enthüllt, die alles ſieht und alles hört, die Zeit. / 
Soweit der Compilator Gellius! — Und weil ein Kopf 
von dieſer Staͤrke, weil ein Gellius, der uͤberdieß damals, 
als er fo fleißige Wallfahrten nach der Einſtedeley des Pere⸗ 
grinus that, aller Wahrſcheinlichkeit nach noch ein Juͤngling“ 
g und 
) Wie ſich aus dem was er aten Buche feiner Art. Nichte 
zu Anfang des aten Capitels im ſagt richtig ſchließen läßt. 
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und ein ſehr mäßiger Menſchenkenner war, dieſen Cyniker, — 
der wahrlich der Mann den Lucian ſchildert nicht geweſen ſeyn 
müßte, wenn er einem jungen Römer von dieſem Schlage 
nicht imponiert hätte — einen virum grauem et conſtantem 
nennt, ſo ſoll Lucian, der ihn fuͤr einen Phantaſten, 
Schwaͤrmer, philoſophiſchen Abentheurer und ruhmſuͤchtigen 
Narren, erklärt, ein Verlaͤumder ſeyn? Und was kann die 
Moral, die der ehrliche Gellius aus feinem Munde hoͤrte, — 
und die er ohne einen Fuß aus Rom zu ſetzen, zehnmal beſſer 
aus Cicerons Büchern de Moribus hätte lernen koͤnnen, — 
eine Moral, die den Cynikern mit den Sokratikern und Stoi⸗ 
kern gemein und einer ihrer alltaͤglichſten lieux - communs 
war — was kann diefe Moral für den Charakter des Matt 
nis, der fie predigte, beweiſen? Wer wird einen Menſchen, 
(zumal einen Menschen, der etwas auſſerordentliches vorſtel⸗ 
len will) nach dem was er ſpricht, und nicht nach dem was 
Jer thut, nach dem worin er ſich in ſeinem ganzen Leben gleich 
geweſen iſt, beurtheilen? peregrin koͤnnte eine Schiffsladung 
voll dergleichen Sittenlehren und goldner Sprüche geſprochen 
oder geſchrieben haben, und haͤtte doch der nehmliche Phan⸗ 
taſt, Schwaͤrmer und Scharlatan ſeyn koͤnnen, der er ſeyn 
mußte, wenn auch nur die Haͤlfte der Thatſachen wahr iſt die 
Lucian von ihm erzaͤhſt. Doch, es würde lächerlich ſeyn, ſich 
länger mit Widerlegung fo Sat Einwürfe und Behelfe 
aufzuhalten. 


Wie mir die Sache vorkommt, liegt in der Erzählung 
Lucians ein innerer Beweis ihrer Wahrheit, der den uͤbrigen 
beygebrachten Gründen noch ein neues Gewicht zulegt. Ein 
Tod, wie Peregrins, waͤre ohne ein ſolches vorhergehen des 

Le⸗ 
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Leben unerklaͤrbar; aber ſobald man das, was der Unge⸗ 
nannte zu Elis und Lucian ſelbſt in ſeiner eigenen Perſon von 
der Geſchichte ſeiner Jugend und maͤnnlichen Jahre und von 
ſeinem Benehmen in den letzten Tagen ſeines Lebens erzaͤhlt, 
als wahr vorausſetzt, fo begreift man wechſelsweiſe, daß 
der Menſch der eine ſolche Rolle im Leben geſpielt hatte, ſich 
gar wohl zu einem ſolchen Ausgang entſchließen konnte, und 
daß wer ſo ſterben wollte, auch ſo gelebt haben mußte. 


Zum Schluſſe nur noch ein paar Worte die Zeitrechnung 
der Geſchichte Peregrins betreffend. Den lächerlichen Irr⸗ 
thun, der Druckern verleitete einen ganz unauflößlichen 
chronologiſchen Knoten in der Lucianiſchen Erzählung zu 
finden, habe ich ſchon oben in der Anmerkung 29. aufgedeckt. 
Peregrin war, nach Lucjans Berichte, (den auch die vorhin 
angezogene Stelle des Philoſtratus beſtaͤtiget) ein Mann bey 
Jahren, als. er ſich im Jahr 168. verbrannte. Nehmen wir 
an daß er damals zwiſchen 60 und 70. geweſen, ſo faͤllt feine 
Geburt in eines der erſten fünf Jahre des zweyten Jahrhun⸗ 
derts. Unſerm Autor zufolge fand er ſich, nach ſeiner Ver⸗ 
treibung aus Rom, dreymal bey den Olympiſchen Spielen 
ein; das erſtemal, da er ſich uͤber die Herodiſche Waſſerlei⸗ 
tung aufhielt und der Steinigung nur durch die Flucht in den 
Tempel Jupiters entgieng; das zweytemal, da er oͤffentlich 
ankündigte daß er ſich bey der naͤchſtkünftigen Olympiſchen 
Verſammlung verbrennen wuͤrde, und das drittemal, da 
er ſein Verſprechen vollzog. Dieſe drey Olympiſchen Ver⸗ 
sammlungen machen zuſammen gerade die acht Jahre aus, die 
zwiſchen ſeiner Verweiſung aus Italien und ſeinem Tode ver⸗ 
ſteichen. Nimmt man nun an, daß über feinem Aufenthalt 

zu 


( 109): 

zu Alexandrien und zu Rom ebenfalls acht bis gehen Jahre 
hingegangen ſeyn koͤnnen — daß er wenigſtens dreiffig ale 
geweſen, da er, wegen des Verdachtes ſeinen fechzigjährigen 
Vater ermordet zu haben, fich ſelbſt aus feiner Vaterſtadt 
verbannte, und daß er auf ſeinem Herumirren in der Welt 
einige Jahre zugebracht haben könne, ehe er mit den Chri⸗ 
ſtianern in nähere Verbindung getreten: ſo ſtele die Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts unter den leztern ungefähr zwiſchen das Jahr 
140 und 182. Ich geſtehe gern, daß dieſe Angaben nicht 
exact ſind, noch ſeyn koͤnnen: aber ſie gruͤnden ſich wenig⸗ 
ſtens auf Wahrſcheinlichkeit ‚ helfen dazu uns die Lebensge⸗ 
ſchichte Peregrins in beſſerer Ordnung vorzuſtellen, und ſte⸗ 
hen, meines Wiſſens, in keinem Widerſpruche weder mit 
einem Umſtande der Lucianiſchen Erzaͤhlung ſelbſt, noch mit 
ſolchen, die aus andern Schriftſtellern bekannt find: 


Die Glaubwuͤrdigkeit unſers Autors in feiner Darſtel⸗ 
lung des Charakters und der ihm bekannt gewordenen Lebens⸗ 
umſtaͤnde des Schwaͤrmers Peregrin, ſcheint mir durch dieſe 
kleine Erörterung hinlaͤnglich behauptet zu ſeyn. Möchte ich 
dieß auch von ihrer Vollſtaͤndigkeit ſagen koͤnnen! Aber wie 
viel fehlt noch daran, daß uns alles, was der Ungenannte 
von ihm angiebt, klar genug wäre, oder daß er unſer gerech⸗ 
tes Verlangen nach dem umſtaͤndlichſten Detail der wichtigſten 
Lebensepoken und Handlungen eines fo auſſerordentlichen 
Menſchen befriediget haͤtte! Ich meines Ortes gäbe mit Freu⸗ 
den die Halfte aller chriſtlichen Chroniken ⸗ und Legenden⸗ 
Schreiber um eine ganz wahre und ganz vollſtaͤndige Er⸗ 
zaͤhlung der Abentheuer Peregrins mit und unter den Chri⸗ 


ſtia⸗ 
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ſtianern; voͤllig uͤberzeugt, daß ſee über eine, uns nur aus 
einfeitigen, mangelhaften, und unlautern Nachrichten bekanate 
Epoke der Geſchichte der Menſchheit ein fehr lehrreiches Licht 
verbreiten wuͤrde. Aber Lucian konnte uns nicht mehr geben 
als er hatte, und auch das wenige, was er giebt, verdient 
unſern Dank, und if viel für den der es zu benutzen weiß. 


* 
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| Die 
entlaufnen Sclaven. 


Jupiter. Merkur. 


ſophie. Orpheus. 


Herkules. Die Philo. 
Die Entlaufnen und 


ihre Herren. Eine Frau und ihr Eh⸗ 


mann. 


Apollo. 

Sou es denn wahr ſeyn, Herr Vater, daß ſich 

einer neulich im Angeſicht einer Menge von 

Zuſchauern zu Olympia ins Feuer geftürzt hätte? Er 

fol ſchon ein alter Mann und durch Abentheuer von 
dieſem Schlage beruͤhmt geweſen ſeyn. 


Die entlaufnen Sclaven. 
Diejenigen, die dieſes Stuͤck 
geradezu für unaͤcht erklärten, 
haben nichts damit bewieſen, 
als daß ſie es mit wenig Auf⸗ 
merkſamkeit geleſen haben 
muͤſſen; mir wenigſtens ſcheint 
es das dreyfache charakteriſche 
Gepraͤge des Genies, der Lau⸗ 
ne und der Schreibart Lu⸗ 
cians auf eine ganz unverkenn⸗ 
bare Art zu tragen, und ich 


Jup. 


rechne es unter die witzigſten 
Produkte feines Geiſtes. Nur 
iſt, um es gleich beym erſten 
Durchleſen voͤllig zu verſtehen, 
noͤthig, eine Aypotbefe über 
die, Deranlaffung und die 
Abſicht deſſelben vorauszuſe⸗ 
tzen, auf die, zu meiner 
Verwunderung noch keiner von 
den Commentatoren und Les 
berſetzern verfallen iſt; wie⸗ 
wohl ohne ſie die ganze Com⸗ 

poſt⸗ 


Sup. Nur zu wahr, Apollo; ich wollte lieber 


er hark es bleiben laſſen. 


poſition des Side, und 
beſonders die Verbindung 
deſſelben mit dem Feuerwerke, 
das der Schwaͤrmer Peregri⸗ 
nus zu Olympia gegeben 
hatte, eine Art von Raͤthſel 
bleibt. Geßner iſt der ein⸗ 
zige, der in der 11ten Note 
zu d. St. in der Reiziſchen 
Ausgabe) dieſer Hypotheſe na⸗ 
he gekommen iſt, und wenig⸗ 
ſtens einen Theil des Raͤth⸗ 
ſels errathen hat. Ich ſtelle 
mir die Sache fo vor. Lu⸗ 
cian hatte durch fein Lebens⸗ 
ende Peregrins in ein großes 
Weſpenneſt geftschen und den 
ganzen zahlreichen Orden der 
Eyniker gegen ſich aufgebracht. 
Vermuthlich hatten ſie ihn ihre 
Rache durch mimdliche vielleicht 
auch ſchriftliche Ausleerungen 
ihrer Galle, und auf jede an⸗ 
dere Art die man Leuten ih⸗ 
res Schläges zutrauen kann, 
fehr groͤblich empfinden laſſen. 
Aber ſte hatten es mit einem 
Manne zu thun den man nicht 
ungeſtraft beleldigen konnte, 
und der das Talent beſaß, das 
feinere Publikum immer auf 
ſeine Seite zu bekommen, in⸗ 
dem er ſogar feine Privathaͤn⸗ 
del auf eine Art abzuthun wuß⸗ 


te, wodurch fie für feine Leſer fuͤr viele feiner damaligen Le⸗ 


ſer leicht zu a der 


unterhaltend und anziehend 


Apol. 


wurden. Dieß war alfo, mei⸗ 
ner Meynung nach, die un⸗ 
mittelbare Veranlaſſung zu der 
gegenwartigen Compoſition; 
und mich daͤucht man ſieht 
es ihr an, daß er das Werk 
mit dem Vorſatz angriff, ſei⸗ 
ne Gegner fo heimzuſchicken, 
daß er hoffen konnte auf lange 
Zeit Friede vor ihnen zu ha⸗ 
ben. Allem Anſehen nach 
hatte ſich unter dieſen ecyni⸗ 
ſchen Klaffern Einer ſo beſon⸗ 
ders übel aufgeführt daß er 
auch eine beſondere Zuͤchtigung 
verdiente. Lucian machte ſich 
(wie man aus verſchiedenen 
ſeiner Schriften ſieht) ein or⸗ 
dentliches Geſchaͤfte daraus, 
die Afterphiloſophen, Schwaͤr⸗ 
mer und Scharlatane, deren 
ewiger Gegner er war, aufs 
ſchaͤrfſte zu beobachten und 
beobachten zu laſſen, um ſoviel 
moͤglich hinter alle ihre Schli⸗ 
che zu kommen, und (nach 


ſeinem eigenen Ausdruck) dies 


ſen cumaniſchen Muͤllerthieren 
die Löwenhaut deſto leichter 
über die Ohren ziehen zu koͤn⸗ 

Zum Ungluͤck für den 
Dhagken Quidam, (deſſen ans 
genommenen Nahmen er auf 
eine zwar raͤthſelhafte, aber 
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Apol. Der Mann war alſo was beſſers 


werth als im Rauch aufzugeben ? g 


bezeichnet hatte er ausgekund⸗ 
ſchaftet, daß dieſer unaͤchte 
Sohn des Diogenes und Kra⸗ 
tes mit der Frau eines ehrli⸗ 
chen Mannes, bey dem er in 
einer nicht benannten Griechi⸗ 
ſchen Stadt das Gaſtrecht ge⸗ 
noſſen hatte, davon gegangen 
war, und ſich mit ihr nach 
Philippopolis in Thrazien re⸗ 
kirirt hatte, wo er und ein paar 
ſeiner Cameraden dieſe neue 


anmaßliche Hipparchia unter 


ch gemein hatten, und ihre 
berrügerifhe Rollen ſicher ſpie⸗ 
len zu koͤnnen glaubten. Die⸗ 
fe für Lucians Rache fo will⸗ 
kommene Entdeckung, und der 
eben fo glückliche Umſtand, daß 
dieſe in cyniſche Philoſophen 
verkleidete Buben vorher Scla⸗ 
pen geweſen und ihren Herren 
entlaufen ſeyen, wurde nun 
in einem Kopfe wie der ſeinige 
die Grundlage eines kleinen 
Drama's, worin er, vers 
mittelſt einer Erfindung und 
Zuſammenſetzung, deren ſich 
Ariſtophanes ſelbſt nicht zu 


ſchaͤmen gehabt haͤtte, alles 


was feine veſer von der aͤrger⸗ 
lichen Geſchichte und den Haupt⸗ 
perfonen des Stücks wiſſen 
ſollen, in eine Handlung ſetzt, 
die gleichſam hinter einem 
durchſichtigen Vorhange ge: 


Lucians Werke III. Th. 


ar 


ſpielt wird, und wo die Ders 
ſonalſatyre des zweyten Akts 
Cum die es ihm haupefächlich 
zu thun war) durch die allge⸗ 
meinere, die er im erſten der 
Philoſophie in Form einer 
bey Jupitern anhaͤngig ges 
machten Injurienklage in den 
Mund legt, auf eine ſehr fei⸗ 
ne Art vorbereitet wird. Ein 
kurzer Grundriß wird hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn , die Uebereinſtim⸗ 
mung meiner Hypotheſe mit 


dem Stuüͤcke ſelbſt zu zeigen, 


und in dem Lichte, ſo das 
letztere von der erſtern erhaͤlt, 
alles was einigen Commenta⸗ 
koren unverſtaͤndlich war, ver⸗ 
ſchwinden zu machen. Um der 
Armuth ſeines Stoffes zu Huͤl⸗ 
fe zu kommen, und dem Gan⸗ 
zen Würde und Intereſſe zu ge⸗ 
ben, laͤßt Lucian, wie mehre 
mals, Goͤtter und Helden, 
mit allem ſchicklichen Ernſt und 
Anſtand, an der Handlung 
Theil nehmen. Er eröffnet 
die Scene des erſten Akts (der 
ganz im Himmel ſpielt) mit 
einem Geſpraͤch zwiſchen Ju; 


piter und Apollo über den 


Tod Peregrins, als eine un⸗ 
laͤngſt geſchehene Sache, wo⸗ 
durch er ſich Gelegenheit ver⸗ 
ſchafft ſowohl die Zeit als die 
Veranlaſſung des Dralug's 

H auf 
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Jup. Auch das konnte vielleicht ſeyn. Was 
ich gewiß weiß, iſt, daß mir der garſtige Bratenge— 


ruch abſcheulich laͤſtig war. 
über Kopf nach Arabien geflohen, ich hätte, glaub' 


auf eine halb verdeckte Art 
anzudeuten. Sie werden durch 
die Ankunft der Pbiloſophie 
unterbrochen, die ſich uͤber die 
von den Afterphiloſophen em⸗ 
pfangene Beleidigungen bitter⸗ 
lich beklagt, und Jupitern um 
Rache anfleht. Da dieſer, 
wie es ſeine Art iſt, der Sache 
nicht beſſer als mit ſeinem 
Donnerkeile zu helfen weiß, 
thut ihm Apollo den Vorſchlag, 
Merkuren mit unumſchraͤnk⸗ 
ter Vollmacht zu Unterſuchung 
und Veſtrafung der Schuldi⸗ 
gen herabzuſchicken. Jupiter 
laͤßt ſich den Rath gefallen, 
und giebt (um doch auch etwas 
von dem ſeinigen hinzuzuthun) 
Merkuren den Herkules als 
Mitdeputirten zu. Sie ma⸗ 
chen ſich alſo mit der Philoſo⸗ 


phie auf den Weg, um die 


Verbrecher in Thrazien aufzu⸗ 
ſuchen, wo die Philoſophie 
vermuthet daß ſie anzutreffen 
ſeyn wuͤrden. Sie langen im 
zweyten Akt zu Philippopo⸗ 
lis an, und ſtoßen, eben da 


Merkur im Begriff iſt, die 


Hauptperſon, die fie ſuchen, 
vermittelſt einer ziemlich deut⸗ 
lichen Schilderung auszurufen, 


Wär ich nicht über Hals 


ich 


auf einige Maͤnner, wovon 
die einen ihre entlaufnen Scla⸗ 
ven, und ein andrer ſeine mit 
ihnen davongelaufne Frau 
ſucht. Es zeigt ſich bald daß 
beyde Partheyen die nehmli⸗ 
chen Perſonen ſuchen, und alſo 
ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
haben. Orpheus, den der 
Anblick ſeines alten Freundes 
Herkules herbeylockt, bringt 
fie auf die Spur: die Fluͤcht⸗ 
linge werden entdeckt, die phi⸗ 
loſophiſche Maske wird ihnen 
abgezogen, die drey Cyniker 
werden als gemeine Handwer⸗ 
ker und Sclaven erkannt, und 
Kantharus, der ſchuldigſte 
unter ihnen, zu einer ſeinem 
Verbrechen angemeſſenen Züch- 
tigung verurtheilt. Ich müßte 
mich ſehr irren, wenn jemand, 
der dieſen Plan und die Art, 
wie ihn Lucian ausgefuͤhrt hat, 
mit meiner Hypotheſe zuſam⸗ 
men haͤlt, einen Augenblick 
zweifeln fönnte, daß fie der 
wahre Schluͤſſel zum Ganzen 
iſt, welches ohne ſie ein ziem⸗ 
lich plattes Raͤthſel waͤre, durch 
fie hingegen ein Meiſterſtuͤck 
von Perfonalfaryre wird. 


8 
ich von dem abſcheulichen Dampf zu Grunde gehen 
muſſen. Ja fogar in dieſer Fülle von Weyrauch 
und balſamiſchen Duͤften konnte ich den verdammten 
Geruch nicht wieder aus der Mafe bringen; und noch 
jetzt, da ich nur daran gedenke, kehrt ſich mir Alles 
im Leibe herum. 


Apol. Aber was wollte denn der Mann da⸗ 
mit, daß er ſo mit ſich ſelbſt verfuhr? Was für ein 
Vergnügen kann einer daran finden in ein Feuer zu 
ſpringen und zur Kohle zu werden? 


Jup. Wenn di es fo nimmſt, mein Sohn, 
ſo trifft dein Tadel auch den Empedokles, der ſich in 
den Schlund des Aetna ſtuͤrzte. 

Apol. Der batte nun freylich die Milzſucht 
in einem hoben Grade. Aber was hatte denn dieſer 
Mann daß ihn ein ſo ſeltſamer Kitzel ankam? 


Jup. Das will ich die mit den eigenen Wor⸗ 
ten der Rede ſagen, die er an die Verſammlung hielt, 
um ſich feines freywilligen Todes halben zu rechtferti⸗ 
gen. Er ſagte, fo viel ich mich erinnern kann, — 
Aber was giebt es hier? wer iſt die Frau, die mit 
weinenden Augen und in fo heftiger Gemüthsbewe⸗ 
gung auf uns zu gelaufen kommt? Allem Anſehn nach 
muß ihr was großes zu Leide geſchehen ſen — Wie 
Es ift die Philoſophie? Und fie ruft meinen Nahmen 
in einem fo Eläglichen Ton an! — Was iſt dir, 
meine Tochter? Warum weinſt du? Was bewog dich 
die Menſchen zu verlaſſen und hieher zu kommen? Has 
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ben die Idioten ?) vielleicht ein neues Complot gegen 
dich gemacht, wie ehmals da ſie den Sokrates auf 
die Anklage eines Anytus zum Tode verurtheil⸗ 
ten? Iſt es fo etwas, was dich von ihnen wegge⸗ 
ſcheucht hat? h 


Philoſ. Nichts ſolches, mein Vater. Im 
Gegentheil, der große Haufe thut mir alle Ehre an, 
er lobt und bewundert mich, ja, es fehlt wenig daß ſie 
mich nicht gar anbeten, wenn fie gleich nicht ſonder⸗ 
lich verſtehen was ich ihnen ſage! Aber meine — wie 
ſoll ich fie nennen? — meine vorgeblichen Vertrau- 
ten und Freunde, Leute die meinen Nahmen als eine 
Maske tragen, die ſind es, die aufs abſcheulichſte 
mit mir umgegangen ſind. x 


Jup. Was hör’ ich? die Philoſophen haben 
ſich in eine Verſchwoͤrung gegen dich eingelaſſen? ) 


Phil. 


2) Ich habe das Wort ſey gehoͤrten Layen geſcholten 
Idioten, hier beybehalten wurden. N 
(zumal da es ſonſt in unſrer 5 

Sprache nicht ungewoͤhnlich 3) Jupiter behaͤlt bey un⸗ 
war) weil es, in dem Sinne ſerm Autor immer feinen 
worin es Jupiter hier ge⸗ Schach Bahams,Charak⸗ 
braucht, mit einem einzigen ter; er weiß immer von al⸗ 
deutſchen Worte nicht voll: lem Nichts, wenn ihn nicht 
kommen ausgedruckt werden feine Naſe etwa unmittelbar 
konnte. Er ſetzt nehmlich die von dem was auf der Erde 
Idioten den Philofopben ent⸗ vorgeht, benachrichtiget; er 
gegen, ungefähr, wie in der iſt ein wahrer epikuraͤiſcher 
Folge alle die nicht zur Kleri⸗ Gott. 
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Phil. Keineswegs, mein Vater; ſie haben 
vielmehr eben ſo große Urſache zu klagen als ich ſelbſt. 


Jup. Nun ſo moͤcht' ich wiſſen wer deine Be⸗ 
leidiger ſeyn können, wenn es weder die Pbieſephen 
noch die Idioten find, 


Phil. Es giebt noch eine Mittelgattung, o 
Jupiter, eine Art von Zwittern, die wedet das eine 
noch das andre find, Der Kleidung, der Mine, 
dem Gang, kurz dem ganzen Coſtum nach ſehen ſie 
uns gleich; fie behaupten unter meiner Fahne zu die⸗ 
nen, tragen meinen Nahmen an der Stirne, geben 
ſich für meine Schüler, Geſellſchafter und traute 
Brüder aus: aber ihr Leben, das durchaus nichts 
taugt, und ein Zuſammenfluß von Unmiffenheit, Frech⸗ 
heit und Liederlichkeit iſt, iſt eine Schande und Ver⸗ 
ſpottung meines Nahmens. Dieſe Leute, liebſter 
Vater, haben es endlich ſo arg getrieben, daß ſie mich 
die Flucht zu ergreifen gezwungen haben. 


Jup. Das iſt ja abſcheulich, mein Kind! 
Aber worin befteht denn eigentlich das Verbrechen, das 
ſie an dir begangen haben? 


Phil. Urtheile ſelbſt, mein Vater, ob es 
Kleinigkeiten ſind! Du erinnerſt dich noch der Zeit, 
da du die Zerrüttung, worein die Welt durch Unge⸗ 
rechtigkeit und unaufhörliche Uebertretung der Geſetze 
der Vernunft gerathen war, zu Herzen nahmſt, und 
in Erwaͤgung, daß Unwiſſenheit und Mangel an Un⸗ 
terricht die erſte Urſache dieſes Unheils fen, aus Mit⸗ 
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leiden mit dem armen Menſchengeſchlechte Mich zu 
ihnen berabſchickteſt, mit dem Auftrage, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß ſie ihrer wilden thieriſchen Lebensweiſe, und 
der Gewohnheit einander zu beleidigen und alles mit 
der Fauſt auszumachen, entſagen, und, ihres wah⸗ 
ren Vortheils von mir belehrt in guter bürgerlicher 
Ordnung und Geſelligkeit beyſammen leben möchten, 
Du ſiebſt, meine Tochter, (das waren deine eigene 
Worte) wie es mit den Menſchen ſteht und wie übel 
fie ſich bey ihrer Unmiffenheit befinden; ich kann ihr 
Elend nicht länger ungerührt anfehen, und weil ich 
überzeugt bin daß dem Uebel niemand abhelfen kann 
als du, fo hab' ich dich aus allen, dazu auserleſen, 
und trage dir hiemit auf dich dieſer Ungluͤcklichen ans 
zunehmen. ) 4. 


Sup. Ich erinnere mich noch ganz wohl, viel 
und dergleichen ungefaͤhr damals geſagt zu haben. Und 
wie gieng es denn damals? Wie nahmen fie dich auf, 
als du zum erftenmal zu ihnen herabgeflogen kamſt, 
‚ und wie betragen fie ſich dermalen gegen dich! 


Philos. 


4) Die Philoſophie behan⸗ 
delt Jupitern hier wie ein fei⸗ 
ner Miniſter feinen Fuͤrſten: 
fie legt ihm in den Mund, was 
er geſprochen haben ſollte; 
und Jupiter nimmt die Sache 
auch wie es feine koͤnigliche 
Wuͤrde erfodert, und erinnert 


ſich ſehr wohl, dergleichen 
Dinge geſagt zu haben. Zuͤ⸗ 
e dieſer Art, find der ächte 
Stempel Lucians, der in die⸗ 
ſem ganzen Drama nicht zu 
verkennen iſt, und auf die ich 
den Leſer hier nur ein fuͤr alles 
mal aufmerkſam machen will. 
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Philoſ. Mein erſter Ausflug war nicht zu 
den Griechen. Ich hielt es für ſchicklicher mich for 
gleich an die ſchwerſte Arbeit zu machen, und vors er⸗ 
ſte die Barbaren in meine Zucht zu nehmen. Ich gieng 
alſo die Griechen vorbey, die ich viel leichter zu be⸗ 
meiſtern und gar bald an meinen Zaum zu gewöhnen 
hoffte, ) und eilte zuerſt zu dem größten Volke des 
Erdbodens, den Indiern, die ich mit ziemlich leichter 
Mühe ) überredete von ihren Elephanten herabzuſtei⸗ 
gen und ſich zu mir zu halten: kurz, ich brachte es fo 
weit, daß die Brachmanen, eine zwiſchen den Ne⸗ 
chröern und Opydrafern wohnende gluͤckſelige Men⸗ 


ſchenraſſe, 7) ganz nach meiner Vorſchrift leben und 
4 


5) Eine zwar nicht Stich 
haltende, aber doch witzige 
und den Griechen ſchmeichel⸗ 
hafte Urſache, warum die Phi⸗ 
loſophie ihren Sitz ſo ſpaͤt 
unter ihnen aufſchlug. Sollte 
Lucian hier nicht den Vor⸗ 
wurf, den ſein halber Lands⸗ 
mann Tatianus den Griechen 
(in ſeiner Rede gegen ſie) 
dieſes Umſtandes halben macht, 
im Vorbeygehen haben aus⸗ 
pariren wollen, wiewohl er 
ihm die Ehre nicht anthut, ihn 
zu nennen? Tatians Rede wird 
wenigſtens in die nehmliche 
Zeit geſetzt, wo dieſes Lucia⸗ 
niſche Werkchen geſchrieben zu 
ſeyn ſcheint. 

6) Als ein Volk, das von 
jeher durch Sanftheit und 


deß⸗ 


Humanitaͤt ſich ausgezeichnet 
hat 


7) Unſer Autor macht hier, 
wie man ſieht, die Brachma⸗ 
nen (deren Weisheit bey den 
Griechen, ſeit Alexanders Zei⸗ 
ten, in hohem Anſehen ſtand, 
wiewohl fie ſich nur ſehr ver⸗ 
worrene Begriffe davon mach⸗ 
ten) zu einem eigenen Volke, 
welches auch Ptolomaͤus, 
Suidas und andere gethan 
haben. Der Wohnort, den 
er ihnen zwiſchen den Gxy⸗ 
drakern und Nechraͤern (eis 
nem allen Geographen unbe⸗ 
kannten Volke) anweiſet, wuͤr⸗ 
de ein ungeheurer Strich Lan⸗ 
des ſeyn, wenn man, wie 
m. Duͤſoul vermuthet, für 
Nechraͤer Arachoſier leſen 

ſoll⸗ 
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deßwegen bey allen ihren Nachbarn in beſonderem An⸗ 


ſehen ſtehen; wie fie denn auch eine ſehr ſeltſame Art 
aus der Welt zu gehen haben. 


Jupp. Du ſprichſt von den Gymnofophiften ; 
denn von dieſen höre ich auſſer dem Übrigen was du 
erwaͤhnteſt, daß fie einen aufgethürmten Scheiter⸗ 
baufen beſteigen und ſich darauf verbrennen laſſen, oh⸗ 
ne nur das Geſicht zu verziehen oder das geringſte an 
ihrer Stellung zu aͤndern. Doch, das iſt eben nichts 
ſo auſſerordentliches. Es iſt noch nicht lange, daß 
ich zu Olympia was ähnliches geſehen babe; und 
auch du wirſt vermuthlich zugegen geweſen ſeyn wie 
ſich der alte Mann verbrannte. 


Philoſ. Nein, mein Vater; ich getraute 
mir nicht nach Olympia zu kommen, und dieß aus 
bloßer Furcht vor den beſagten ſchaͤndlichen Buben, 
die ich Schaarenweiſe hinziehen ſah, um den Übrigen: 
Anweſenden Grobheiten zu fagen, und die Hinter 
gallerie deines Tempels mit ihrem Gebell anzufüllen, 


’ 


ſollte. Allein die wahre Ge 
ſchichte der Brachmanen oder 
indianiſchen Gymnoſcphi⸗ 
ſten, ſo wie ihr erſter und 
aͤlteſter Sitz, iſt mit einer 
kaum durchdringlichen Dun⸗ 
kelheit umgeben; denn ſie ver⸗ 
liert ſich in dem graueſten Al⸗ 
terthum, und iſt (wie die Ge⸗ 
ſchichte der Atlanten) nach 


Ich 


und nach, durch Fabeln und 
Vermengung mit ſpaͤtern mehr 
oder weniger aͤhnlichen Prie⸗ 
ſterſtaͤmmen und religiöfen Or⸗ 
den, ſo entkſtellt worden, daß 
es vergebliche Muͤhe ſcheint, 


Licht, Ordnung und Gewiß⸗ 


heit in dieſes Chaos bringen 
zu wollen. 


e 
Ich habe alſo auch nicht geſehen, wie der Mann von 
dem du ſprichſt, geſtorben iſt.) — Von den 
Brachmanen begab ich mich gerade nach Aethiopien,) 
ſtieg von da zu den Aegyptiern herab, ) deren Prie⸗ 
ſter und Propheten ich in der Theologie unterrichtete, 
wandte mich hierauf nach Babylon um die Ehaldäer 
und Magier zu initiiren, ſodann zu den Seythen, 
und endlich zu den Thraziern, wo Eumolpus und Or⸗ 
pheus meine erſten Schüler wurden. Dieſe ſchickte 
ich nun nach Griechenland voraus, den Eumolpus, 
damit er, dem von mir empfangnen Unterricht ge⸗ 


5 maͤß 


„) Die Philoſophie affe⸗ 


etirt Peregrinen kaum zu fen: 


nen, weil es Lucian hier nicht B 


mit ihm (dem er ſein Recht 
ſchon augerhan hatte) ſondern 
mit ſeinen Juͤngern zu thun 
haben will, den Cynikern 
nehmlich, die zu ganzen Schaa⸗ 
ren, wie Sie ſagt, nach Olym⸗ 
pia zogen, um dieſem Triumph 
ihres Ordens, (der einer ſol⸗ 
chen Unterſtuͤtzung ſehr noͤthig 
hatte) beyzu bohnen. 

8) Moſes du Soul thut 
hier, naſeruͤmpfend, wie es 
ſcheint, die weiſe Frage: qui- 
nam ibi Philofophi memo- 
rantur? Sein Gedaͤchtniß 
muß ihm ſehr ungetreu gewe⸗ 
ſen ſeyn, um ihn nicht an die 
Aethiopiſchen Gymnoſophi⸗ 
ſten zu erinnern, die aus Phi⸗ 
loſtrats Leben des Apollonius 
bekannt genug ſind. 


90 Dieſer Weg, den Lu⸗ 
cian die Philoſophie von den 
dramanen zu den Aethiopiern, 
und von dieſen erſt zu den 
Aegyptiern machen läßt, ſtimmt 
ſehr ſchoͤn mit Zerders ſehr 
wahrſcheinlichen und auch von 
Diodor aus Sicilien unter⸗ 
ſtuͤtzten Hypotheſe überein, 
daß die Aegyptier ein Suͤda⸗ 
ſiatiſches Volk geweſen, das 
weſtwaͤrts über das rothe Meer 


oder auch weiterhin herkam, und 


ſich von Aethiopien aus all⸗ 
maͤhlig uͤber Ober⸗Aegypten 
verbreitet, die niedrigen 
Gegenden aber nur durch ſel⸗ 
nen Kunſtfleiß nach und nach 
aus dem Schlamme des Nils 
gewonnen habe. S. Ideen 
zur Philoſ. der Geſch. der 
Menſchheit, 3 Th. S. 111. 
U. 13. EN, 


ke as 


mäß die Myſterien bey ihnen anordnen, den Orpheus, 
damit er die Wirkungen des erſten durch die Kräfte 
der Muſtk unterſtützen ſollte. Ich ſelbſt folgte ihnen 
auf dem Fuße nach. ) Anfangs wurde ich von den 
Griechen ziemlich kaltſinnig empfangen: als ich aber 
eine Weile mit ihnen umgegangen war, brachte ich 
doch aus Allen endlich ihrer Sieben ) zuſammen 


die meine Freunde und Lehrjünger wurden; ſodann 


10) Lucian beſchenkt ſeine 


Leſer in dieſer Rede der Phi⸗ 
loſophie mit einem eben ſo ele⸗ 
ganten als richtig gezeichneten 
Schattenriſſe ihrer aͤlteſten 
Geſchichte, der einen neuen 
Beweis ſeiner nicht gemeinen 
Gelehrſamkeit abgiebt, und 
den Gang der Polizierung 
des Menſchengeſchlechtes (die 
er mit Recht zum eigentlichen 
Geſchaͤffte und Hauptwerk der 
Philoſophie macht) von einem 
Volke zum andern mit hiſto⸗ 
riſcher Wahrheit bezeichnet. 
Vorzuͤglich beweiſet er die 
Richtigkeit ſeiner Vorſtellungs⸗ 
art dadurch, daß er den Stif⸗ 
ter der Eleuſiniſchen Myſte⸗ 
rien, Eumolpus, und den 
Orpheus, der als der Vater 
der Poeſie und Muſik von den 
Griechen angeſehen wurde, zu 
den erſten Schuͤlern und vor⸗ 
nehmſten Werkzeugen der Phi⸗ 
lofophie unter ihnen macht. 
Denn es iſt gewiß, daß die 


getragen, 


noch 


Myſterien in gewiſſem Sinne 
die Grundlage der Civiliſterung 
und Aufklärung bey den Grie⸗ 
chen waren; und wie viel die 
Mufenkünffe (die ſehr lange 


beynahe ganz auf religioſen 


und politiſchen Gebrauch ein⸗ 
geſchraͤnkt waren) zu jenem 
Zwecke bey den Griechen bey⸗ 
wird von ihren 
weiſeſten Maͤnnern anerkannt; 
auch lag hauptſaͤchlich darin der 
Grund, warum die Muſik ſich 
ſo lange bey ihnen in ihrer aͤl⸗ 
teſten ernſten Form erhielt, 
warum ihrer Vervollkomm⸗ 
nung ſo enge Grenzen geſetzt 
waren, und warum Plato 
behauptet, daß man in einer 
Republik keine Veraͤnderung 
mit der Muſtk vornehmen koͤn⸗ 
ne, ohne die Sitten und die 
1 75 des Staats in Gefahr 
zu ſetzen. 


11) Die bekannten ſieben 
eiſen. 
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noch einen aus Samos, einen andern aus Epheſus, 
noch einen aus Abdera, *) kurz im Ganzen eine fehr 
kleine Zahl. Nach dieſem wuchs, ich weiß ſelbſt 
nicht wie, gleich dem Epheu der ſich um einen Baum 
emporſchlingt, das Geſchlecht der Sophiſten neben 
mir auf, 5) Leute, die ohne tief genug in meine 
Lehren einzudringen um ihren Geiſt und Zweck zu faſ⸗ 
fen, doch fo zu ſagen einerley Ton mit mir hielten: 
eine Centauren ‚ähnliche Zwitterart zwiſchen Philoſo⸗ 
phie und Scharlatanerie, die zwar nicht ganz unwiſ⸗ 
ſend waren, aber auch eben ſo wenig faͤhig mich ſcharf 
ins Auge zu faſſen und mit feſtem Blick anzuſchauen, 
ſondern aus Bloͤdigkeit ihres Geſichts nur ein undeut⸗ 
liches halb verblichnes Geſpenſt und Schattenbild von 
mir erblickten. Gleichwohl bildeten ſich die Leute gro⸗ 
ße Stücke auf ihre Scharfſichtigkeit ein, und fo ent⸗ 
ſtand aus ihrem Mittel jene eitle und unnütze, aber 
ihrer Meynung nach unuͤberwindliche Kunſt, unauf⸗ 
loßliche Knoten zu knuͤpfen, und ihre Gegner bald 
durch ſpitzfindig ungereimte Antworten zu überraſchen, 
bald durch unbeantwortliche Fragen in einen Labyrinth 
ohne Ausgang zu verwickeln. Meine Freunde 9) 
konnten dieſen Unfug nicht anfehen, ohne fie deßwe⸗ 
gen zu zuͤchtigen und ihnen Einhalt zu thun. Daruͤ⸗ 
ber 


12) Den Pythagoras, He: a. ihres gleichens; denn nur 
raklitus und Demokritus. von dieſer Art Sophiſten iſt 


hier die Rede. 
13) Gorgias, Protago⸗ 


ras, Prodikus, Hippias, 14) Sokrates, Plato, Kes 
Theodorus von Cyrene, u. nophon, u. a. 
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ber wurden fie aufgebracht, rotteten ſich gegen jene zu⸗ 
ſammen, ſchleppten ſie endlich gar vor Gericht, und 
brachten es dahin daß fie Schierling trinken mußten.“) 
Damals wäre wohl das klügſte geweſen, wenn ich die 
Flucht ergriffen und mich dem Umgang mit dieſen 
Leuten ganzlich entzogen hätte, Aber ungluͤcklicher 
Weiſe ließ ich mich von Antiſthenes und Dioge⸗ 
nes, und bald darauf vom Krates und Menippus 
bewegen noch eine kleine Weile bey ihnen zu blei⸗ 
ben — was ich nicht hätte thun ſollen! Denn wie 
viel Verdruß, den ich in der Folge leiden in hätt 


i mir erſparen koͤnnen! 


Jup. Du erhitzeſt dich, liebe Philofophie, 
und ich höre doch noch immer nicht worin eigentlich 
das Unrecht beftehen ſoll, das du erlitten haſt. 


Philoſ. So vernimm es denn in feiner gan⸗ 
zen Größe. Diejenige, Über die ich mich beklage, 
find ein Pack ſchlechter pöbelbafter Kerle, die anſtatt 
auf eine liberale Art unter meinen Augen auferzogen 
worden zu ſeyn, entweder gebohrne Sclaven gewe⸗ 
ſen ſind, oder um Taglohn gearbeitet, oder ſonſt 
niedrige Handwerke getrieben, geſchuſtert, gezimmert, 


Kleider gereinigt oder Wolle geſtrichen hatten.“) Von 
Kind⸗ 


15). Wiewohl die Philoſo⸗ der einzige war, der dieſes 
phie in der mehrern Zahl Schickſal hatte. 
ſpricht, um die Sache deſto 16) Dr. Sranklin macht 
rührender zu machen, fo iſt hier eine Anmerkung, die ich 


doch bekannt, daß Sokrates nicht vorbeygehen kann. Wenn 
wir, 


) 


Kindheit an mit dergleichen Dingen beſchaͤfftigt hatten 
fie nicht einmal Gelegenheit gehabt meinen Nahmen 
kennen zu lernen. Wie ſie aber das maͤnnliche Alter 
erreicht batten, und gewahr wurden mit welcher Ehr⸗ 
erbietung meinen Freunden von dem großen Hauffen 
begegnet wird, wie gut man ihre Freymuͤthigkeit im 
Reden aufnimmt, welchen Werth die Großen ſelbſt 
auf ihren Umgang und ihre Dienſte legen, wie man 
ſich ihres Rathes bedient und ſogar ihren Tadel ſchwei⸗ 
gend und mit niedergeſchlagenen Augen duldet: fo 
ſtach ihnen das Alles gewaltig in die Augen und ein 
Mann, dem alle dieſe Vorzlige beywohnten, daͤuchte 
ſie ein großer Herr zu ſeyn. So was haͤtten ſie 


wohl auch ſeyn mögen! Aber wie ſollten fie es anfan⸗ 


wir, ſagt er, nur bloß ſtatt 
des Wortes Philoſophie, Ke: 
ligion ſetzen, fo läßt ſich die⸗ 
ſer ganze Dialog von Anfang 
bis zu Ende auf die Enthu⸗ 
ſiaſten unſrer gegenwaͤrtigen 
Zeit (er ſchrieb dieß im J. 
1780) anwenden. Unſre Me⸗ 
thodiſten ſind, in Ruͤckſicht 
auf die ordentliche Kleriſey, ge⸗ 
rade was Lucians Sophiſten 
in Vergleichung mit den wah⸗ 
ren Philoſophen; ſie beſtehen 


wie jene, aus Leuten von den 


niedrigſten Claſſen unter uns, 
ſind, wie jene, aufgeblaſen, 
unverſchaͤmt, unwiſſend und 
ungelehrt, und uͤbertreffen 
ihre griechiſchen Vorgaͤnger 


gen? 


\ 


noch weit in der Kunſt ihre 
betrognen Anhänger mit laͤſti⸗ 
gen Contributionen zu bele⸗ 
gen. Ich beſorge, der 
Herr Doctor iſt ein wenig 
partheyiſch gegen ſeine Mit⸗ 
bruͤder von der ordentlichen 
Kleriſey; übrigens mag die 


Vergleichung der Methodiſten 


mit den unaͤchten Cynikern zu 
Lucians Zeiten paſſend genug 
ſeyn. In vielen Provinzen 
unſers lieben Vaterlandes kann 
man unter die Schilderung, 
ſo die Philoſophie von ihren 
Feinden macht, getroſt Mön⸗ 
che ſchreiben, ohne einen Zug 
an dem Gemaͤhlde ändern zu 
duͤrfen. 


/ 
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gen? Sich auf alles das zu legen was erfodert wird 
um eine ſolche Rolle fpielen zu konnen, war zu weit⸗ 
läufig, oder vielmehr Leuten ihres Gelichters platter⸗ 
dings unmoglich. Bey dem Handwerke das ſie ge⸗ 
lernt hatten war nicht viel zu verdienen; dabey brach⸗ 
ten fie mit aller ihrer Mühe und Arbeit kaum das Le— 
ben davon. Einige von ihnen drückte ſogar die 
Sclavenkette, und das ſchien ihnen vollends ganz 
unerträglich zu ſeyn. Sie überlegten die Sache hin 
und her, und da ſie keinen andern Ausweg ſahen, 
warfen ſie endlich, in der Schifferſprache zu reden, 
den Nothanker aus, und gründeten den Erfolg ih⸗ 
res Unternehmens — auf ihre Dummßbeit. Mit 
dieſer und ihren vielvermoͤgenden Gehuͤlfinnen, Ver⸗ 
wegenheit, Unwiſſenbeit und Unverfchämtheit, ruck 
ten ſie nun ruͤſtig ins Feld, nachdem ſie ſich mit ei⸗ 
nem tüchtigen Vorrath von neuen Schmaͤhrubriken 
und Grobheiten verſehen hatten, die ſie immer bey der 
Hand und auf der Zunge haben, und worin Alles 
beſteht was fie zur Geſellſchaft beytragen. Ein hüb⸗ 
ſches Capital, wie du fiebft, um es auf Philoſophie 
anzulegen! Und nun glaubten ſie fehle ihnen nichts, 
als ſich im Aufferlichen Coſtum mir und meinen Freun⸗ 
den fo ähnlich zu machen als fie konnten: ungefahr 
wie Aeſop von dem Eſel zu Cumä erzähle, der in ein 
ne Loͤwenhaut gekrochen war, und indem er gar furcht⸗ 
bar aus derſelben hervor ⸗gaͤhnte, ſich einbildete nun 
auch ein Löwe zu ſeyn, und, was noch luſtiger iſt, 
vielleicht Leute fand die ihn für einen hielten. Nun 
iſt, wie du weißt, nichts einfacher und leichter nach⸗ 

v ölie 
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zumachen als unſre Auffenfeite, und es braucht frey⸗ 
lich keine großen Anſtalten, um einen alten Kaput 
und einen Schnappſack umzuhängen, einen Kittel 
in der Hand zu tragen und ein großes Geſchrey zu 
verführen, oder vielmehr zu gaͤhnen und zu bellen 
und allen Leuten Sottiſen zu ſagen. Der Reſpeet 
vor ihrem Habit verſichert fie daß fie es ungeſtraft 
wagen duͤrfen, und mit einem derben Pruͤgel in der 
Hand mag ſich wohl ſogar ein Sclave gegen feinen 
Herrn ſelbſt Freyheiten herausnehmen. Die Bors 
theile aber, die ihnen aus dieſer Verkleidung zuwach⸗ 
ſen, ſind keine Kleinigkeit. Sie leben nun nicht 
länger wie vormals von Meelbeeren, oder Poͤckelfi⸗ 
ſchen und Aſchlauch; ſie fuͤllen ſich an wohl beſetzten 
Tafeln, trinken den beſten Wein, und Geld bekom⸗ 
men fie von wem fie wollen. Denn fie brandſchatzen 
die Vornehmen durch ihre Aufwartungen, oder ſchee⸗ 
ren ihre Schäfchen (wie fie es ſelbſt zu nennen pfle⸗ 
gen) indem fie fiher darauf rechnen, daß ihnen die 
Meiften, entweder aus Furcht vor ihren Läftermäus 
lern oder aus Achtung vor ihrem Habit, zollen wer⸗ 
den. Die Schlaukoͤpfe haben ſehr gut vorausgeſe⸗ 
ben, daß ſie mit den aͤchten Philoſophen auf gleichem 
Fuße ſtehen würden: denn wie viele giebt es wohl, 
die den Unterſchied beurtheilen koͤnnen, wenn das 
Aeuſſere gleich iſt? Und wollte ſich auch jemand mit 
ihnen in einen Diſcurs einlaffen, fo laſſen fie es auf 
dieſe Probe nicht ankommen, ſondern fangen gleich 
zu ſchreyen an, helfen ſich mit ſchimpfen, und ſchwin⸗ 
gen ihre Knüttel. Uebrigens wenn man nach ihrem 

Leben 
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Leben fragt, ſo iſt alles bloß Theorie und Raͤſonne⸗ 
ment; will man ſie hingegen nach ihrer Wiſſenſchaft 
beurtheilen, ſo berufen fie ſich auf ihr deben. Von 
ſolchen Betrügern iſt nun die ganze Stadt voll, be⸗ 
ſonders von denen, die ſich beym Diogenes, Anti⸗ 
ſthenes und Krates haben einſchreiben laſſen und Ins 
ter der Fahne des Hundes dienen: aber weit ent⸗ 
fernt ſich um die Tugenden des Hundegeſchlechtes, um 
ihre Wachſamkeit, Häuslichkeit, Treue, Anhänge 
lichkeit und Dankbarkeit gegen ihre Herren zu beeifern, 
laſſen ſie ſich bloß angelegen ſeyn, im Bellen, in Ge⸗ 
fraͤßigkeit, Raubſucht und Geilbeit, im Schmaro⸗ 
tzen und Schwanzwedeln gegen jeden, der ihnen etwas 
giebt, und im fleißigen Aufwarten bey vollen Tafeln, 
ſich als aͤchte Hunde darzuſtellen. Was nun hieraus 
entſpringen muß, wirft du in kurzem ſehen. Nie⸗ 
mand wird länger Luſt haben, den Hammer, die Art, 
noch den Schuſterabl zu führen; ſie werden alle aus 
ihren Werkſtaͤtten. bervorſpringen „ihre Handthierung 
fahren laſſen und auch Philoſophen werden wollen. 
Sie müßten den Verſtand verlohren haben um es an⸗ 
ders zu machen, wenn fie ſehen, daß fie, vom frü⸗ 
ben Morgen bis in die ſinkende Nacht über ihrer 
Arbeit gebückt, mit aller ihrer ſauern Arbeit kaum das 
tägliche Brodt erwerben, dieſe Müffiggänger und 
Marktſchreyer hingegen im größten Ueberfluſſe leben, 
als Leute denen man das Recht eingeſteht trotzig zu 
beiſchen, zu nehmen ehe man ihnen gegeben hat, böfe 
zu werden wenn fi ſie nichts kriegen, und ſich nicht ein⸗ 


mal zu bedanken wenn fie was bekommen haben. So 
8 ein 
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ein Leben ſcheint ihnen das wahre Saturniſche Schla⸗ 
raffenleben zu ſeyn, wo man nur den Mund aufzu⸗ 
thun brauchte, und die gebratenen Tauben von ſelbſt 
angeflogen kamen. ) Mit allem dem wurde das 
Uebel noch ertraͤglich ſeyn, wenn ſie es hiebey bewen⸗ 
den ließen, und mir nicht noch auf andere Weiſe 
Schande machten. Aber eben dieſe Leute, die im Pu⸗ 
blico ſo gravitaͤtiſch und finſter ausſehen, — ſobald 
ihnen ein ſchoͤner Knabe oder ein huͤbſches Maͤdchen 
in die Hände fällt, oder Hoffnung iſt daß fie einen ſol⸗ 
chen Fang thun koͤnnten — doch, von ſolchen Din⸗ 
gen iſt beſſer gar nicht zu reden. Man hat Bey⸗ 
ſpiele, daß fie ſogar, wie jener trojaniſche Jüngling, 
mit den Weibern ihrer Gaſtfreunde davon gegangen 
find, unter dem Vorwand dieſe Damen hätten ſich 
in den philoſophiſchen Orden begeben. )) Hernach 


haben 


17) Ich habe dieſe bey uns 
gewoͤhnliche Redensart dem 


Text untergeſchoben, wo von 


Honig die Rede iſt, der den 
Leuten ohne ihr Zuthun vom 
Himmel herab in den Mund 
traͤufelt. Es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß dieß eine Anſpielung 
auf das berühmte Manna zu 


ſeyn ſcheint, womit die Iſrae⸗ 


liten in der Arabiſchen Wuͤſte 
vom Himmel aus geſpeiſet wur⸗ 
den. 


goldnen Alter wohl aus Klip⸗ 
pen und holen Baͤumen, aber 


Lueians Werke III. Th. 


Die Dichter ließen die 
Honigbaͤche im Saturniſchen 


nicht, wie Thau oder Regen, 
aus den Wolken rinnen. Lu⸗ 
cian, der ein Syrer war, 
konnte doch wohl von dem 
Manna der Juden gehoͤrt oder 
geleſen haben? Ich ſehe alſo 
nicht was duͤ Soul mit der 
Anmerkung will, „man ſoll⸗ 
„te denken daß ein Chriſt oder 
„Jude dieſe Stelle geſchrieben 
„hatte. Sie iſt dem feinen 
Spötter Lucian ſehr ange⸗ 
meſſen. i 0 
18) Dieß bezieht ſich wie⸗ 
der auf die einzelnen Cyniker, 
denen dieſes Scuͤck eigentlich 
J gilt. 
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haben ſie ſelbige unter ſich und ihren Jüngeren gemein, 
und berufen ſich deßwegen auf den Plato, ohne zu 
wiſſen oder ſich darum zu bekuͤmmern, wie und wa⸗ 
rum dieſer heilige Mann die Gemeinſchaft der Wei⸗ 
ber in feiner Republik ſtatt finden läßt, Wie fie 
ſich bey Gaſtmaͤlern betragen und was fie in trunknem. 
Muthe zu thun fähig find, uͤbergehe ich, um deine 
Geduld nicht zu lange zu mißbrauchen. Und ſollteſt du 
wohl denken, daß ſie ſchaamlos genug ſind, waͤhrend 
fie das alles ſelber thun, die ſchaͤrfſten Strafpredig⸗ 
ten gegen Trunkenheit, Ehbruch, Wolluſt und Geld⸗ 
gierigkeit zu halten? Aber es iſt unmöglich, zwey ſich 
widerſprechendere Dinge in der Welt zu finden als ih⸗ 
re Reben und ihre Handlungen. So geben fie, zum 
Exempel, vor, tödtliche Feinde der Schmeicheley zu 
ſeyn, und doch find Gnathonides und Struthias ) 
nur Kinder im Schmarotzen gegen ſie. Andern ſchaͤr⸗ 
fen ſie ein, immer die Wahrheit zu reden, und ſie 
ſelbſt öffnen den Mund nicht ohne daß ihnen eine Lit 
ge entfaͤhrt. Ihren Reden nach haſſen fie die Wol⸗ 
luſt, und Epikur iſt ihr gebohrner Feind; in der 
That aber iſt gerade die Wolluſt das Ziel aller ihrer 
Handlungen. An Reizbarkeit, Jaͤhzorn und Ems 
pfindlichkeit über unbedeutende Dinge find fie ärger 
5 als 


gilt. Die Scene ruͤckt hier 19) Schmarotzer, die aus 
unvermerkt fort, und die Haupt⸗ Komoͤdien bekannt waren, und 
handlung wird vorbereitet; deren Nahmen, um ihren Cha⸗ 
denn wir werden dieſe würdi- rakter zu definiren, von Weſpe 
gen Männer mir ihrer neuen und Sperling abgeleitet 
Hipparchia hald ſelbſt auf⸗ ſind. 

treten ſehen. 


E 

als die kleinſten Kinder, und geben den Anweſenden 
oft eine wahre Komoͤdie, wenn ſie bey der geringſten 
Veranlaſſung in die größte Hitze ausbrechen, braun 
und blau vor Aerger werden, die Augen wie Raſen⸗ 
de im Kopfe herum drehen, und als wahre wuͤthende 
Hunde den Schaum oder vielmehr das Gift vor dem 
Munde ſtehen haben. Wehe dem, den fein boͤſes 
Gluͤck an einen Ort treibt, wo dieſe ſchaͤndlichen Leute 
ihren Miſt abladen! Da heißt es: „Gold oder Sil⸗ 
„ber, ſolchem Zeuge thue ich, beym Herkules, die 
„Ehre nicht an mich damit zu beladen. Ein halber 
„Batzen, wofür ich Wolfsbohßnen kaufen kann, iſt 
„alles was ich brauche. Zu trinken giebt mir jede 
„Quelle oder der erſte beſte Bach“ — und bald dar⸗ 
auf verlangen ſie nicht etwa halbe Batzen oder einzel⸗ 
ne Kopfſtücke, ſondern große Summen auf einmal. 
Auch zeige man mir einen Seefahrer, dem alle feine 
Schiffsladungen fo viel eingebracht hätten als dieſen 
Leuten ihre Philoſophie? Dafür hat man aber auch 
Beyſpiele, daß mancher, ſo bald er ſo viel Capital 
zuſammengebracht hat als er zu brauchen glaubt, ploͤtz⸗ 
lich den leidigen Bettlersmantel von ſich wirft, Ge 
ther und weiche Kleider und ſchoͤne Knaben zur Bedie⸗ 
nung, ja wohl ganze Dörfer zuſammenkauft, und 
dem Schnappſacke des Krates, dem Mantel des Ans 
tiſthenes und dem Faſſe des Diogenes auf ewig gute 
Nacht fagt, Wenn nun der gemeine Mann und die 
Ungelehrten dieß alles ſehen, was ift natürlicher, als 
daß fie die tiefſte Verachtung gegen alle Ppiloſoppie 
bekommen, alle die dieſen Nahmen führen für ſolche 

32 Burſche 


\ 
| 
| % 


„ Be) 


Bursche halten, und mir ſelbſt zur Laſt legen daß 
man ſolche Dinge in meiner Schule lerne? Daher iſt 
es mir auch ſeit vielen Jahren unmoͤglich geweſen, auch 
nur einen einzigen von ihnen an mich zu ziehen, ſon⸗ 
dern es geht mir wie der Penelope beym Homer: al⸗ 
les was ich webe wird in einem Augenblicke wieder 
aufgelöſt; zu großem Hohngelachter der Unwiſſen⸗ 
heit und Unſittlichkeit, die ſich erfreuen, daß ich mit 
allem meinem Fleiße nicht weiter komme, und mit un⸗ 
l Arbeit immer — Nichts gethan habe. 


Jup. Ihr guten Götter! Wie viel hat unſre 
arme Piber von den ſchaͤndlichen Buben ausge⸗ 
ſtanden! Es iſt unumgänglich vonnöthen daß wir zur 
Sache ſehen, und auf Mittel denken dieſen Burſchen 
Einhalt zu thun. Was ſagt ihr zu meinem Donner- 
kel? Der macht kurze Arbeit! Mit Einem eu 
ift alles gethan. 


Apol. Mit Erlaubniß, Herr Vater, will 
ich dir einen Vorſchlag thun. Denn auch mir iſt 
dieß Schelmenpack in der Seele zuwider; als Vor⸗ 
ſteher der Muſen bin ich ein natürlicher Feind von 
Leuten, die in allem ihre Antipoden find. Aber 
durch den Blitz von deiner Hand zu ſterben wäre zu 
viel Ehre für fies Wenn du es genehmigeſt, wollen 
wir den Merkur mit unbeſchraͤnkter Strafgewalt zu 
ihnen herunterfchiden, Da er ſelbſt ein Gelehrter iſt, 
fo wird er die achten Philoſophen von den unaͤchten 
auf einen Blick zu unterſcheiden wiſſen. Jenen fol 

N - ER er 


8 


er das verdiente Lob ertheilen, und dieſe beſtrafen wie 
er es den Umſtaͤnden angemeſſen finden wird. 


Jup. Dein Rath iſt gut, Apollo! Du, Her 
kules, begleite ihn, Nehmt die Philoſophie mit, und 
tretet die Reiſe unverzuͤglich an. Ich denke man wird 
es für deine dreyzehnte Arbeit gelten laſſen koͤnnen, 
wenn du die Welt von ben haͤßlichen . be» 
freyt haben wirft, | 


Herk. Ich, meines Orts, Ei Vater, woll⸗ 
te lieber die Staͤlle des Augias noch einmal ausmiſten 
als mich mit dieſen Burſchen bemengen. Indeſſen 
will ich immer misgapen „ wenn es Seh muß, 
Jupiter geht ab.) 

Philoſ. Ich 55 ſelbſt Nich gerne, aber wir 
muͤſſen ſchon thun was der Vater haben will. 


Merk. Machen wir uns alſo auf den Weg 
um noch heute etlichen von ihnen, wenigſtens, den 
Garaus zu machen. Aber was für einen Weg müiffen 
wir nehmen, liebe Philoſophie? Du mußt am beſten wiſ⸗ 
fen wo ſie anzutreffen find. Vermuthlich in Griechen⸗ 
land? 


Philoſ. Mit nichten! oder doch nur Wenige 
von der ächten Art. Die von denen die Rede iſt kön 
nen ſich mit der attiſchen Armuth ) nicht behelfen; 

8 die 


20) Man erinnere ſich der wo Athen mit Rom vergli⸗ 
ſchoͤnen Stelle im Nigrinus, chen wird. 


a (134 ) 


die muͤſſen wir ſuchen wo es reiche Gold und Silber⸗ 
gruben giebt. 5 


Merk, So werden wir geraden Weg's nach 
Thrazien gehen muͤſſen. 


Herk. Wohl gefprochen, Merkur, und ich 

will euch den Weg zeigen; ich bin ja ſo oft in Thra⸗ 
zien geweſen daß ich es auswendig weiß. Wir müffen 
dieſen Weg einſchlagen. 


Merk. Welchen denn? 


Herk. Seht ihr nicht die zwey Berge dort, 
die größten und ſchönſten unter allen die vor uns lie⸗ 
gen? Der größere iſt der Haͤmus, und der andere 
gegenüber der Rhodope. Seht ihr die herrliche Land⸗ 
ſchaft, die ſich an ihnen beyden hinzieht? Und die 
drey wunderſchoͤnen Huͤgel dort, die ſich, ſanft em⸗ 
porſteigend, wie drey Schloͤſſer uͤber die unter ihnen 
liegende Stadt erheben? Auch die Stadt ſelbſt wird 
bereits ſichtbar.) a 


Merk. Und beym Jupiter! eine der größten 
und fhönften im ganzen Lande! Das leuchtet fogar 
N aus 


21) Die Scene veraͤndert dann Poneropolis, und zu⸗ 
ſich, und wir werden nach letzt, nach dem König Phi⸗ 
Philippolis verſetzt, wo die lippus, Alexanders Vater, der 
Geſchichte, die dieſer Perſonal⸗ ſie ſehr erweiterte und ver⸗ 
ſatyre zum Grunde liegt, zum ſchoͤnerte, Philippsſtadt. Die 
Theil vorgegangen zu ſeyn Roͤmer nannten fie auch, we⸗ 

ſcheint. Dieſe Stadt hieß in gen der drey Huͤgel, an die 
alten Zeiten Eumolpias, fie gebaut war, Trimontium. 


( 135 ) 


aus dieſer Ferne in die Augen. Und der große Fluß, 
der hart an ihren Mauern hinfließt — 


Herk. Iſt der Hebrus, die Stadt ſelbſt aber 
ein Werk des berühmten Philippus. Wir find nun 
der Erde ziemlich nahe, und bereits unterhalb der 
Wolken. Steigen wir dann vollends herab, und 
Gluck zum Vorhaben! 


Merk. Amen! — Aber was iſt nun zu 
thun? Wie werden wir den Beſtien auf die Spur 
kommen? 5 


Herk. Das iſt deine Sache, Merkur! Da 
du ein Ausrufer biſt, ſo mußt du ſie eben ausrufen. 


Merk. Daran ſoll's nicht fehlen: Aber weil 
mir ihre Nahmen unbekannt ſind, ſo wird mir die 
Philoſophie ſagen muͤſſen, wie ich fie heiſſen und kenn⸗ 
bar machen ſoll. 


Philoſ. Ihre Nahmen weiß ich ſelbſt nicht 
recht, weil ich nie keinen Umgang mit ihnen gehabt 
habe. Aber in Rüͤckſicht auf ihren großen Hang zum 
Beſitzen, wirſt du ſie nicht verfehlen koͤnnen, wenn 
du fie unter den Naßmen der Kteſonen, Kteſippen, 
Kteſiklen, Euktemonen oder Polykteten ausrufſt.“) 


34 Merk. 


22) Man ſieht leicht, wa⸗ rieuproceß an den Hals wer⸗ 
zum die Piloſophie, die eben fen zu laſſen, die Ylabmen 
keine Luſt hat ſich einen Inju⸗ der Cyniker, die in 2 

tuͤcke 


016) 


Merk. Lachend. Ein guter Einfall! — Aber 
wer mögen dieſe da ſeyn? Warum ſehen ſie ſich fo 
nach allen Seiten herum? — Sie kommen ſogar 
auf uns zu, und ſcheinen etwas fragen zu wollen. 


Einige Maͤnner. Könnt ihr uns nicht fagen, 
ihr Herren, und du edle Frau, ob ihr nicht drey 
Spitzbuben beyſammen gefehen habt und ein Weibs⸗ 
bild bey ihnen, die nach lakoniſcher Mode bis auf die 
Haut abgeſchoren iſt, und an Geſichtszuͤgen und übers 
haupt in ihrem ganzen Weſen eber einem Manne als 


einem Frauenzimmer aͤhnlich ſieht? 


Philoſ. Oho! die ſuchen ja unſre Leute, 


wie es ſcheint? 


Einer von den Männern. Wie verſteßt ihr 


das? Die Schurken die wir ſuchen, ſind lauter Leute 


Stuͤcke perſoͤnlich angegriffen 
werden, nicht zu nennen weiß. 
Indeſſen nimmt ſie doch eine 


artige Wendung, um allen, 


denen dieſe Leute von Perſon 
bekannt waren, das Erra⸗ 
then leichter zu machen. Dem 
Anſehen nach hatte wenigſtens 
Einer von ihnen, (vermurhlich 
die Hauptperſon, auf die es 
hier gemuͤnzt iſt) einen Nah⸗ 
men: der ſich von wrd 
ableiten ließ, und einem von 
den Nahmen, unter denen fie 
Merkur auf gerathewohl aus⸗ 


die 


rufen ſoll, aͤhnlich lautete, wie 
z. B. Kteſias, Kteſibius, 
Philoktetus, oder dergl. 
Daß Lucian hier auf den be⸗ 


ruͤhmten Epiktetus (deſſen Ke⸗ 
nophon Arrianus geweſen iſt) 


habe ſticheln wollen, kann nur 
einem Schiefkopf von der er⸗ 
ſten Groͤße einfallen: hinge⸗ 
gen iſt nichts ſimplers, als daß 
der Cyniker, dem es gilt, einen 
aͤhnlichen Nahmen entweder 
zufälliger weiſe trug, oder abs 
ſichtlich angenommen hatte. 


(237 ) 


die uns entlaufen find. . Hauptſachlich aber iſt es 
uns um eine Frau zu c „die ſie uns entführt 
baben. 


Merk. Ihr ſollt gleich end warum wir ſie 
fürhen. Ich will den Ausruf thun — Wenn jemand 
von einem Paphlagoniſchen Selgven, aus Sinope, 
mit einem Nahmen der auf Ktetus ausgeht oder da⸗ 
mit anfaͤngt, blaſſen Angeſichts, glatt abgeſchoren, 
mit einem langen Zottelbart, in einem ſchlechten Ka⸗ 
putt, mit einem Schnappſack um die Schultern, einem 
gallſuͤchtigen, tölpiſchen, ſchreyeriſchen, zaͤnkiſchen 
Kerl, Nachricht geben kann, der komme berbey, und 

N made, feine Bedingung (eo! 


Der Herr der Entlaufnen. Mein lieber 
Mann „ich glaube den Kerl zu kennen, den du aus» 


rufſt; nur daß er, ſo lang' er in meinem Hauſe war, 
Kantharus bieß, feine Haare trug, den Bart hine 
gegen ausraufte, und meine Profeſſion trieb; fein 
Gefchäfte in meiner Werkſtatt war, die Wollftocken 
an den gewaſchenen Kleidern abzuſcheeren. 


Philoſ. Ganz recht! Es iſt der nehmliche 
Kerl, dein Sclave eigentlich, aber dermalen ſieht 
er einem Philoſophen gleich, fo gut hat er ſich zu ar 
pretiren und aufzuſtutzen gewußt. ) 


5 De 


23) Die Philoſophie bedient te die von der profeſſon des 
ſich, zum Scherz, ſolcher Wor⸗ Mannes, mit dem ſie ä 
er⸗ 


7 


GE) 


Der Herr. Welche Keckbeit! Was? Der 
Kanthparus macht den Philoſophen, und kümmert ſich 
nicht darum was ſein Herr dazu ſagt? a 


Die uͤbrigen Maͤnner. Sey unbeſorgt, wir 
werden ſie ganz gewiß alle ausfindig machen. Die 
Dame hier weiß recht gut was fie ſpricht. 


Philoſ. Aber, lieber Herkules, wer iſt der 
ſchoͤne Juͤngling mit der Leyer, der auf uns zukommt? 


Herk. Es iſt Orpheus, mein alter Reiſe⸗ 
gefährte nach Kolchis und der erſte Rudermeiſter in 
der Welt! Denn ſobald er zu muſiciren anfieng, ver⸗ 
gieng uns die Zeit beym rudern ſo gut daß wir die 
Arbeit gar nicht fühlten. — Glück zu, Orpheus, 
beſter aller Muſenſoͤhne! Du haſt doch deinen alten 
Herkules nicht vergeſſen? 

Orpheus. Seyd mir alle gegrüßt, du, lie⸗ 
be Philoſophie, und Herkules und Merkur! Wißt 
ihr auch daß ihr mir den verſprochnen Angeberlohn 
ſchuldig ſeyd. Ich kenne den Menſchen ganz genau 
den ihr ſucht.) 


hergenommen ſind. Wer au 
ſolchen Merkmalen des aͤchten 
Atticismus unfern Autor nicht 
erkennt, muß gar keinen Sinn 
“für die lucianiſchen Grazien 
haben, und ſollte ſich nicht 
ann aßen uͤbee Aechtheit oder 


Merk. 


Unaͤchtheit ſeiner Stuͤcke ur⸗ 
theilen zu wollen. 

24) Die Scene unſers klei⸗ 
nen Drama's liegt in Thra⸗ 
zien, wo Orpheus zu Hauſe 
war. Nun war er freylich 
vor mehr als tauſend Jahren 

ſchon 


( 139 ) 


Merk. So ſey ſo gut und zeig ihn uns, lie⸗ 
ber Orpheus! Ein ſo weiſer Mann wie du biſt, hat 
doch wohl kein Gold vonnoͤthen? 


Orpheus. Das iſt auch wahr! Wohlen 
denn, das Haus, wo er ſich aufhaͤlt, will ich euch 
zeigen, aber nicht den Mann ſelbſt; ich habe keine 
Luſt mich von ihm ausbunzen zu laſſen. Der Kerl 
bat eine ganz ſchaͤndliche Fertigkeit im ſchimpfen; er 
hat ſich ordentlich darauf verlegt, und kann auch wei⸗ 
ter nichts. 


Merk. So zeige nur! 
Orpheus. Das naͤchſte Haus hier — Ich 


will mich nur wieder auf die Seite machen; ich mag 
meine Augen nicht an ihm befudeln, i 

Merk. Neben der Thür horchend. Horcht! iſt das 
nicht die Stimme einer Frau, die aus dem Homer 
declamiert? *) 


Philoſ. 


gel die man ſuchte, ſo bald 
auszunehmen. 


ſchon geſtorben, als dieſe Ge⸗ 
ſchichte paſſterte: aber man 


muß bedenken, daß er ein Ges 
ros oder Halbgott iſt, der ſich 
nun als einer der Schutzgei⸗ 
ſter ſeines Vaterlandes dort 
aufhaͤlt, und in ſeinem alten 
Coſtum ſichtbar werden kann 
ſobald er will. Er iſt uͤbri⸗ 
gens hier ein Deus ex machi- 
na, ohne deſſen Beyhuͤlfe es 
fchtoer geweſen wäre, die Voͤ⸗ 


265) Wie Lucian vermuth⸗ 
lich aus Erfahrung wußte; 
denn es iſt hoͤchſtwahrſcheinlich, 
daß er durch grobe Beleidi⸗ 
gungen von dieſem Cyniker zu 
einer ſo bittern Rache wie er 
in dieſem Stuͤcke an ihm nimmt, 

herausgefodert worden. 
Die nehmliche, wie wir 
gleich ſehen werden, die der 
m 


( 140 ) 
Philoſ. Beym Jupiter! Laß doch hören! 
Die Frau (im Haufe bey offner Thür.) 


Denn ich haſſe den Mann, wie die Pforten des 
boͤlliſchen Abgrunds, 
der im Herzen nichts liebet wie Gold, und das 
Gegentheil vorgiebt. a 


Merk. So mußt du auch den Kantfarus 
mächtig haſſen, der 
Seinem Gaſtfreund die Wohlthat mit ſchnoͤdem 
Undank belohnte. 95 


Der Ehmann der $ Frau, einer von den vorbe⸗ 
ſagten Männern:) Dieſer Vers ſpricht von mir. Ich 
hatte den Boſewicht aufs freundlichſte in mein Haus 
aufgenommen, und zum Dank iſt er mit meinem 
Weibe davon gegangen. 


Einer der Entlaufenen, im Hause declamierend. 


Trunkenbold mit dem huͤndiſchen Aug' und dem 
Herzen des Hirſches, 
gleich 5 Nichts gezahlt im Krieg und im Rathe 
der Fͤͤrſten, 
Schwů⸗ 


in einen Philoſophen verwan⸗ 26) Parodie der Homeri⸗ 
delte Sclave Kantharus ihrem ſchen Verſe Ilias IX. 312. 13. 
Manne, ſeinem Gaſtfreunde, 

entführt hatte. N ö 27) Ilias II. 254. 


Cam) : 
Schmwäger Therſites, umſonſt, du König der un⸗ 


nützen Dohlen, 


unterſteheſt du dich die Fuͤrſten des Volkes zu 


ſchelten. 


Sein Herr. Die Verſe des verfluchten Kerls 
paſſen recht gut — auf ihn. i N 


Der Entlaufne. 


Oben ein Hund, von hinten ein Low, ein Dradı: 


in der Mitte, 


duftet fie ſtark von der Brunſt des wilden dreyfa⸗ 


28) Abermalige Parodie 
bekannter Verſe aus der Ilias. 
1. 225. II. 202. 246. 214. 


29) Parodie folgender Ver: 
fe des Hefiodus: her 
I hohe Aewv, ohen de Cox- 

Hwy uEocy ds Kınalpı 

Asivov AMOmVEISOE mUpOg 

MEvoG cob. 
Iheog. 328. 24. 
Dieſe Stelle iſt etwas ſtark; 


aber es war unmoͤglich ſie weg⸗ 
zulaſſen, und bey einer Sa⸗ 


chen Hundes.) 


Der 


tyre auf einen Cyniker muß 
man ſich auf dergleichen Graͤ⸗ 
ciſmen ſchon gefaßt halten. Sie 
reicht doch bey weitem nicht an 
die Energie, womit ſich der ele⸗ 
ganteſte franzoͤſiſche Schriftſtel⸗ 
ler unſers Jahrhunderts, Dols 
taire, nicht ſelten in feinen — 
gewiß nicht für die Hefen des 
Poͤbels beſtimmten Schriften 
auszudruͤcken beliebt hat; wie 
z. B. dieſe iſt: ils e 
et boivent leur Dieu, chient 
et piſſent leur Dieu. V. 
Diction. philoſ. T. VII. p. 
367. Ich zweifle ſehr, daß 
der waͤrmſte Verfechter des 

n Vor⸗ 


( 142.) 
Der Ehmann. O Weib, Weib! Was du 


von ſo vielen Hunden zugerichtet worden ſeyn magſt! 
Man ſagt ſogar, du geheſt von ihnen ſchwanger. 


Merk. Sey ohne Sorge! Sie wird dir ei⸗ 
nen jungen Cerberus oder eine Gorgone gebaͤhren, 
damit Herkules wieder etwas zu thun hat. — Aber 
ſeht doch! Sie kommen ja ſelbſt heraus, um uns 
die Muͤhe des Anklopfzes zu erſparen. 


Der Herr, der den Kantharus zu packen kriegt. Hab' 
ich dich endlich Kantharus? — Nun? ſchweigſt 
du? — Laß doch ſehen was du in deinem Schnapp⸗ 
ſack haſt! Wolfsbohnen und eine Brodkruſte ver- 
muthlich ? | * 


s Merk. Weit gefehlt! (einen Beutel hervorzjehend.) 
Einen großen Beutel voll Gold! 


Herk. Laß dich das nicht wundern! In Gries 
chenland machte er den Cyniker; aber hier iſt er ein 
eigentlicher Chryſippianer worden; und in kurzem 
ſollſt du gar einen zweyten Zeno in ibm ſehen; denn 
der Schandbube ſoll an feinem Bart aufgebangen 
werden. 3°) x 


Der 


Vorzugs der Alten vor den Reu⸗ 30) Der Scherz in dieſem her⸗ 
ern uns in irgend einem Grie⸗ FulifchenBonmot beruht theils 
chen oder Römer eine] Stelle auf der woͤrtlichen Bedeutung 
von dieſer Staͤrke zeigen koͤnne. des Nahmens Chryfippus, 15 

m 


(13 ) 


Dier Herr des Kantharus, un einem andern der 
Entlaufenen. Und du, Schurke? Biſt du nicht mein 
entlaufener Sclave Lecythib? Du und kein Andrer! 
Kann auch was lächerlichers ſeyn? Was laßt ſich nicht 
noch erleben, da aus Lecythio ein Philofoph ges 

worden iſt? | 


Merk. Sollte nicht etwan auch dieſer dritte 
hier einen Herrn unter euch 7 


Einer von den Maͤnnern. Nun nicht mehr; 
Ich war es einſt, aber ich gebe ihm hiemit die Frey⸗ 
beit — ſich zu hängen oder hängen zu laſſen wann 
er will. 


Merk. Warum das? 


Sein Herr. Weil er gar zu wurmſtichig ifr, 
Wir nannten ihn (aus Urſachen) nur die Balſam⸗ 
büchſe. 


Merk. Herkules Alexikakos, ) börſt du? — 
Dazu ſchickt ſich Schnappſack und Stecken nicht 
i a uͤbel! 


im Deutſchen ungefaͤhr ſo viel Fehler der Abſchreiber, oder 
als Goldmann oder Goldreich ei Lucians; 
bedeutet; theils auf einer An⸗ denn Kleanth erhaͤngte ſich 
fpielung an die Todesart des Ze. nicht, ſondern hungerte fi) 
no, der ſich in ſeinem 7aſten Jah⸗ zu Tode. 

re erhaͤngt haben ſoll. Im 

Text ſteht zwar Kleanth flatt 31) Dieſe komiſche Anru⸗ 
Zeno; aber es iſt entweder ein fung des Herkules unter einem 


Bey, 


(144 ) 
fiel! — Zum Ehmanne, Aber du, nimm wenigftens 


deine Frau wieder, 


Das werd ich wohl bleiben 
Ich mag keine Frau, die mit einer alten Ko⸗ 


| Der Ehmann. 
laſſen! 
mödie ſchwanger gebt, 


\ 


Merk. * willſt du damit ſagen = 


Der RN 


Es giebt eine Komödie die 


der dreykoͤpfige betitelt W 


Merk. 


Das iſt nichts ſo beſonderes; giebt 


es doch eine die fi Triphales nennt. >) 


Herk. 


Es kommt nun bloß auf dich an, 


Merkur, dem Handel durch deinen e ein 


Ende zu machen. 


Beynahmen, womit er ge⸗ 
woͤhnlich um Huͤlfe angerufen 
wurde, iſt eine ſehr verſtaͤnd⸗ 
liche Plaͤſanterie des Mer⸗ 
kurs, da fie auf eine unan- 
genehme Empfindung feiner 
Naſe deutet, die der Balz 
ſambuͤchſe zu nahe gekommen 
war. Die folgende Worte 
eri ro Mar Bau gen, 
haben entweder den Sinn, den 


| Merk. 


ich ihnen geliehen habe, oder 
keinen. 

32) Eine Ueberſetzung der 
ſes Wortes wuͤrde ſtark gegen 
un Wohlſtandsgeſetze ſuͤn⸗ 
digen, und die Bedeutung 
vom Phales oder Phallus iſt 
bekannt genug. Criphales 
war eine Komodie von Ariſto⸗ 
phanes, Crikaranos eine 
vom Theopompus. 


* 
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Merk. Ich erkenne alfo hiemit zu Recht, daß 
dieſe Dame, damit ſie uns nicht etwa irgend ein 
Ungeheuer oder ein Kind mit vielen Köpfen in die 
Welt ſetze, mit ihrem Manne nach Griechenland zu⸗ 
ruͤckkehre. Die beyden Entlaufenen follen ihren Herren 
zurückgegeben werden, und ihre alte Handthierung 
wieder treiben lernen; Lecythio ſoll wieder ſchmutziges 
Linnen waſchen, und der Balſamſtinker, wann er 
zuvor tuͤchtig mit Haſenpappeln gepeitſcht worden, wie⸗ 
der alte Kleider flicken.) Der Kantharus aber 
ſoll vor allen Dingen den Depilatoren übergeben 
werden, die ihm am ganzen Leibe Haar vor Haar 
ausraufen, und was etwa noch zurückgeblieben waͤ— 
re, mit dem ſtinkendſten Pech ausziehen ſollen: 3*) 
ſodann ſoll er auf den Haͤmus geführt werden, und 
dort mit zuſammengebundenen Fuͤßen im Schnee 
ſitzen — bis ſich feine uͤberfluͤſſige Hitze abge⸗ 
fühle bat. 

Kantharus. O Web! O Weh! Hei, hei! 


Oh oh, oh ! 
Sein 


33) Dieſes Urtheil giebt 
hinlaͤnglich zu erkennen, daß 
Kantharus und Lecythio Eis 
nerley Herren haben. 


34) Dieſe derbe Art von 
Depilation war eine von den 
Mißhandlungen, die ſich er⸗ 
tappte Ehebrecher von dem be⸗ 
leidigten Theile gefallen laſſen 
mußten. Die Weichtinge 
beyderley Geſchlechts, ließen 


Lueians Werke II. Th. 


ſich zwar auch die Haare am 
Leibe ausziehen, bedienten ſich 
aber wohl iechenderer und we⸗ 
niger ſchmerzlicher Mittel da⸗ 
zu. Sehr behaarr zu ſeyn, 
gehoͤrte mit zum Coſtum der 
Cyniker, und die Strafe 
der Depilation war alſo um 
ſo angemeſſener, da ſie zu⸗ 
gleich die Degradierung von 
dem cyniſchen Orden andeu⸗ 
tete. 


K 


Sein Herr. Das fehlte noch, daß du 
uns eins aus den tragiſchen Dialogen vorheulteſt! 
Fort, fort mit dir zu den Depilatoren! Sie ſollen 
dir die Loͤwenhaut abziehen, damit jedermann febe, 
daß du nur ein Eſel bift, 


1 


Der 
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SS —— 
170 Der 


tn 


Ein Cyniker. Lyeinus. 


Lyeinus. 


Hr einmal Du, was mag wohl die Urſache ſeyn, 
warum du Haar und Bart wachſen laͤſſeſt, hin⸗ 


gegen kein Hemde traͤgſt, 


und mit deinem groben 


Kaputrock auf dem bloßen Leibe baarfuß einhbergehſt, 
in deiner ganzen Lebensweiſe das Gegentheil von allen 
andern Leuten biſt, kurz, das Leben eines Wald⸗ 


Der CTyniker. Unſer Au⸗ 
tor, der in fo vielen feiner 
Schriften die unaͤchten Juͤn⸗ 
ger oder vielmehr Affen eines 
Krates und Diogenes ohne 
alle Schonung zuͤchtigte, woll⸗ 
te vermuthlich durch dieſe Dar⸗ 
ſtellung eines wahren Cyni⸗ 
kers gleichſam die NManes der 
Stifter dieſes Ordens beruhi⸗ 
gen, und einen Beweis ge⸗ 
ben, daß er von ihnen und 
ihren aͤchten Juͤngern eben fo 
groß denke, als er diejeni⸗ 
gen, die das cyniſche Coſtum 


— Thiers 


als einen Freybrief fuͤr Un⸗ 
wiſſenheit, Unverſchaͤmtheit 
und zuͤgelloſe Sitten anſahen, 
verachte. Sein Cyniker iſt 
zwar ein Ideal, das weder 
dazu gemacht iſt, ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung zum Muſter ge⸗ 
nommen noch ſo leicht erreicht 
zu werden: aber ss iſt doch, 
ſeinen weſentlichen Zuͤgen nach, 
ein Ideal menſchlicher Natur⸗ 
vollkommenheit, welchem 
ſo viel als Verhaͤltniſſe und 
Umſtaͤnde zulaſſen, nahe kom⸗ 
men zu koͤnnen, jeder, der 

ſein 
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Thiers lebſt, von einem Orte zum andern herum- 
ſchweifeſt und dein Nachtlager auf dem harten Boden 
nimmſt? — Daher denn auch dein Kittel fo ſchmu— 
tzig ausſieht, auſſerdem daß er weder leicht noch weich 
noch fein iſt, und allem Anſehn nach nie keine Farbe 
gehabt hat. | 


Cyniker. Das braucht es auch nicht: fo wie 
er da iſt, iſt er fuͤr mich eben recht; er koſtet mich 
nicht viel, und macht mir die wenigſte Ungelegenheit. 
Aber du, meynſt du etwa daß in Pracht und Ueppig⸗ 


keit nichts boͤſes ſey? 


Lyeinus. Das meyn ich nicht, 


ſein wahres Intereſſe kennt, 
wuͤnſchen muß. Lucian, der 
immer mehr als Einen Ne 
benzweck zugleich mit ſeiner 
Hauplabſicht zu verbinden ge: 
wohnt iſt, hat ſich dieſer Ge⸗ 
legenheit bedient, die Lebens⸗ 
art und Sitten der hoͤhern 
Claſſen einer durch Macht, 
Reichthum, Verfeinerung und 
Ueppigkeit verderbten Nation 
uͤber die er ſchon im Nigri⸗ 
nus eine ſo ſcharfe Cenſur er⸗ 
gehen ließ) mit der Lebens⸗ 
weiſe ſeines philoſophiſchen 
Naturmenſchen, zum Nach⸗ 
theil der erſtern, contraſtie⸗ 
ren zu laſſen. J. J. Rouſ⸗ 


ſeau hat dieß in verſchiedenen 


Cynik. 


ſeiner Schriften auch gethan: 
aber die Sokratiſche Simplici⸗ 
tät, und der ungeſchminkte 
unaufgeſtutzte Bonſens, wo⸗ 
mit Lucian ſeinen Cyniker ſpre⸗ 
chen läßt, iſt nicht nur dem 
Charakter deſſelben gemaͤßer, 
ſondern hat auch (nach meinem 
Geſchmacke wenigſtens) mehr 
Anmuth, als der emphatiſche 
Ton und die Witz⸗ und An⸗ 
titheſenvollen Declamationen 
jenes neuern Cynikers, dem 
man's nur gar zu ſehr anſteht, 
daß er es mehr aus boͤſer Lau⸗ 
ne und Mißmuth uͤber die 
Welt, als aus freyer Wahl 
und Neigung war. 


* 


(.. 2) 


Cynik. Oder haͤltſt du die Genüͤgſamkeit für 
keine Tugend? 


Lyein. O gewiß hate ich fie dafür! 


Cyn. Warum tadelſt du denn mich, den du 
genügſamer leben ſiehſt als die meiſten, und nicht viel⸗ 
mehr jene, die großen Aufwand machen? 


Lycin. Ich tadle dich nicht weil du Wg 
mer lebſt als andere Leute, ſondern weil du armſelig, 
dürftig, und elend lebſt. Denn ich ſehe nicht worin 
du beſſer daran waͤreſt als ein Bettler der fein taͤgli⸗ 
ches Brodt auf den Straßen heiſcht. N 

Cynik. Willſt du alſo, weil wir doch einmal 
auf dieſen Diſcurs gekommen ſind, daß wir ein mes 
nig nachſehen was Mangel und was Genug iſt? 


Luyein. Wie du will, 


Cynik. Wer gerade ſo viel hat als für feine 
Bedürfniſſe zureicht, hat der genug oder in 


Lyein. Er hat genug. 

Cynik. und er leidet Mangel, wenn er wer 
niger hat als er bedarf, und alſo mit dem was er hat 
nicht ausreicht? 

Lyc. Richtig! 

Cyn. Mir mangelt alſo nichts; den ich habe 
gerade nicht mehr und nicht weniger als mein Be⸗ 

duͤrfniß erfodert. 
K 3 Lyc. 
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Lye. Das iſts eben was ich nicht begreife. 


Cyn. So laß einmal ſehen, wozu eine jede 
Sache deren wir bedürfen da iſt! Fangen wir bey der 
Wohnung an! Wozu brauchſt du ein Haus als um be⸗ 
deckt zu ſeyn? Und wozu einen Rock, als abermal 
um bedeckt zu ſeyn? 


Lyc. So iſts! 


Cyn. Und wofür haben wir nöthig bedeckt zu 
feyn als damit ſich das Bedeckte deſto beſſer befinde ? 


Lyc. Das duͤnkt mich auch. 


Cyn. Um was befinden ſich nun, deiner Mey⸗ 
nung nach, meine Füße ſchlechter als andrer Leute ihre? 


Lye. Das weiß ich nicht. 


Cyn. So will ich dichs lehren. Wozu 
braucht man die Füße 2 \ 


Lyc. Zum Gehen. 


Cyn. Findeſt du daß die meinigen ſchlechter 
gehen als andrer Leute Fuͤße? 


Lye. Es ſcheint nicht. 


Cyn. Wenn ſie alſo ihre Schuldigkeit nicht 
ſchlechter thun, ſo befinden ſie ſich auch nicht ſchlechter? 


Lyc. Das ſollte man denken. 


Con. 


(Fi) 


Cyn. Mit den Füßen hätte es alſo feine 
Richtigkeit. Aber iſts mit meinem ganzen Körper 
nicht eben fo? Der Leib befindet ſich übel wenn er 
ſchwaͤchlich iſt, denn ſeine Vollkommenheit beſteht in 
feiner Kraͤftigkeit. Kannſt du nun fagen, mein Koͤr⸗ 
per ſey ſchwaͤcher als andere? 


Lyc. Dem Anſehen nach, nicht. 


Cyn. Du fiehft alfo daß weder meine Fuße 
noch mein Leib an Bedeckung Mangel leiden müffen ; 
denn ſonſt würden fie ſich Übel befinden, weil der Man⸗ 
gel deſſen was zu Hebung eines Beduͤrfniſſes unent- 
behrlich iſt, immer ein Uebel bleibt, wobey man ſich 
nicht wohl befinden kann. Du ſiehſt aber auch daß 


mein Leib nicht ſchlimmer daran iſt, weil er mit fchlechs 
ten Speiſen genaͤhrt wird. 


Lyc. Das zeigt der Augenſchein. 


Cyn. Er könnte unmöglich ſtark ſeyn wenn 
er übel genährt wäre; denn ſchlimme Nahrung ver⸗ 
derbt den Koͤrper. a 


Le. Es iſt nicht zu läugnen. 


Cyn. Wenn es alſo dieſe Bewandtniß hat, ſo 
moͤcht ich wohl wiſſen, wie du ſagen kannſt meine Le⸗ 
bensart tauge nichts und ſey elend? f 

Lyc. Das will ich dir gleich ſagen. Du 
kannſt doch nicht laͤugnen, daß die Natur, die ſo viel 
bey dir gilt, und die Goͤtter uns Menſchen in den Be⸗ 
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ſitz der Erde, aus welcher: fo vielerley Gutes hervor 
geht, geſetzt haben, damit wir uns nicht bloß auf das 
Unentbehrliche einſchraͤnken, ſondern auch im Genuß 
einer unendlichen Menge von Dingen, die bloß zu 
unſerm Vergnuͤgen da ſind, leben ſollen. Von allem 
dieſem aber wird dir nichts zu Theil, und du genießeſt 
nicht mehr davon als das liebe Vieh. Du trinkſt Waſſer 
wie alle andere Thiere, iſſeſt was du findeſt wie die 
Hunde, haſt auch kein beſſeres Lager als die Hunde; 
denn ein wenig Heu oder Stroh iſt dir und ihnen gut 
genug; und zwiſchen deinem Rock und einem Bettler⸗ 
mantel iſt ein ſchlechter Unterſchied. Wenn du nun 
recht daran thuſt dich mit fo wenigem zu begnuͤgen, fo 
hätte der liebe Gott übel daran gethan, daß er die 
Schafe mit feiner Wolle verſehen, und Reben die ſo 
Eöftliche Weine geben und eine fo wundervolle Man⸗ 
nichfaltigkeit anderer Dinge hervorgebracht hat, die 
zur Verſchönerung und Annehmlichkeit des bens 
dienen; kurz, er hätte Unrecht gehabt, dafür zu ſor⸗ 
gen daß wir ſo vielerley Arten von wohlſchmeckenden 
Nahrungsmitteln und angenehmen Getraͤnken, fo 
mancherley Bequemlichkeiten, weiche Betten, ſchoͤne 
Wohnungen, mit Einem Worte, eine ſo unzaͤhliche 
Menge aller Arten von angenehmen und kuͤnſtlichen 
Sachen haben möchten; denn auch die Werke der 
Kunſt find als Geſchenke der Götter anzuſehen. Ein 
Leben das aller dieſer Dinge beraubt iſt, iſt ein elen« 
des Leben. Schlimm genug wenn uns andere deſſen 
berauben! aber ungleich ſchlimmer, wenn ein Menſch 
ſich alles ſchönen und angenehmen ſelbſt beraubt. 
Wie 
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Wie kann man das anders nennen als offenbare 
Tollbeit? N 

Cyn. Was du da ſagteſt mag fo unrecht nicht 
ſeyn. Aber antworte mir nur auf Eine Frage. Wenn 
ein reicher und menſchenfreundlicher Mann einer gro⸗ 
ßen Anzahl von allerley Perſonen, Geſunden und Kran⸗ 
ken, Starken und Schwachen, ein großes herrliches 
Gaſtmal gaͤbe, wo er alle dieſe Gaͤſte aufs reichlichſte 
und mit mancherley köſtlichen Schuͤſſeln bewirthete; 
und einer von den Gaͤſten zoͤge alle Schüiffeln auf der 
ganzen Tafel an feinen Ort, und fräße alles — auch 
die Speiſen die fuͤr die Schwachen und Kraͤnklichen 
aufgeſetzt worden waͤren — allein auf, da er ſich 
doch vollkommen wohl befände, und übrigens nur Ei⸗ 
nen Magen bat, der nur einen kleinen Theil aller 
dieſer Speiſen brauchen kann, und von dem was zu 
viel iſt nothwendig gedruckt und krank werden muß; 
was würdeſt du von dem Verſtande und der Maͤßig⸗ 
keit dieſes Menſchen für eine Meynung haben? 


Lyc. Eine ſehr ſchlechte. 


Cyn. Und würdeſt du nicht einen andern, 
der an dieſer nehmlichen Tafel ſaͤße, und ohne ſich 
um die vielerley Schuͤſſeln zu bekuͤmmern, von einer 
einzigen, die zunäͤchſt vor ihm ſtaͤnde und 'zu Stil⸗ 
lung feines Hungers zureichte, mit Anſtaͤndigkeit aße, 
ſich daran genügen ließe und alle übrigen nur nicht 
anſaͤhe, — wuͤrdeſt du dieſen nicht für den verſtaͤndi⸗ 
gern und beſſern Mann unter beyden halten? 
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Lyc. Das ſollt ich meynen? 


Cyn. Verſtebſt du mich nun, oder muß ich 
dir noch mehr ſagen? N 


Lyc. Was denn? 


Cyn. Daß Gott dieſer edle mohlthätige Wirth 
iſt, der uns ſo viel und ſo vielerley, damit jeder et— 
was finde das für ihn taugt, in Ueberfluß auftiſcht, 
das eine für geſunde, ein anderes für kranke, dieß 
für ſtaͤrkere, jenes für ſchwaͤchere Perſonen; nicht daß 
wir Alle alles genießen ſollen, ſondern jeder nur was 
zunächft vor ihm liegt, und fo viel er davon bedarf. 
Ihr andern aber gleichet dem unerſaͤttlichen Vielfraß, 
der alle Schüͤͤſſeln zu ſich zieht, und eignet euch Alles 
allenthalben her zu; weder euer Land noch euer Meer 
iſt euch hinreichend, ſondern ihr kauft aus den fernſten 
Enden der Erde Wollüfte zuſammen, zieht immer das 
ausländifche dem einhbeimiſchen , das theuerſte dem 
wohlfeilerk, das ſeltenſte dem was leicht zu haben iſt, 
vor; und kurz, ehe ihr ohne fo viele Umftände leben 
wolltet lebt ihr lieber mit großem Aufwand uͤbel, Denn 
wie theuer bezahle ihr nicht die Mittel und Anſtalten 
zu dieſer mühfamen Gluͤckſeligkeit auf die ihr euch fo 
viel zu gute thut? Dieſes fo hochgeſchaͤtzte Gold und 
Silber, dieſe praͤchtigen Palaͤſte, dieſe reichen und 
aufs Fünftlichfte gearbeiteten Kleider, mit wie vieler 
Gefahr und Mühe muß euch das alles angeſchafft wer⸗ 
den! Wie viele taufend Menſchen buͤßen daruͤber 
ihre Geſundheit, ihre Glieder, und ſelbſt ihr en 

ein! 


et 


ein! Nicht nur weil um dieſer Dinge willen fo viele 
Seefahrer zu Grunde gehen, oder weil die armen 
Leute, die euch jene koſtbaren Erzte und Steine aus 
der Erde holen und bearbeiten muͤſſen, unſäaͤglich viel 
dabey ausſtehen und faſt immer ihr Leben daran wa» 
gen muͤſſen: ſondern auch weil dieſe Dinge die Ver— 
anlaſſung zu ſo vielem Hader unter den Menſchen und 
die Urſache ſind, warum Freunde ihren Freunden, 
Kinder ihren Aeltern, Ehefrauen ihren Männern 
nach dem Leben ſtellen. Oder war es nicht um ein 
goldenes Halsband daß Eripſile ihren Gemahl verrieth? 
Gleichwohl fteht der wurkliche Nutzen den ihr von 
dieſen Dingen zieht, mit dem hohen Preiſe um den ſie 
erkauft werden, in keiner Proportion. Geſtickte 
Kleider warmen, vergoldete Dächer decken euch nicht 
beſſer als gemeine; der Wein ſchmeckt nicht beſſer aus 
goldnen und ſilbernen Trinkgefaͤßen, und der Schlaf 
nicht füßer auf Bettgeſtellen von Elfenbein: im Ges 
gentheil, gerade dieſe Gluͤcklichen ſind es die in ihren 
weichen und prächtigen Betten am wenigſten ſchlafen 
koͤnnen. Und wozu helfen dieſe mit fo großem Aufs 
wand und Ueberfluß beſetzte Tafeln als den Körper zu 
beſchweren und zu ſchwaͤchen, und anſtatt geſunder 
Säfte den Saamen von allerhand Krankheiten in die 
Adern zu bringen? Ich Übergehe, wie viele Gefchäfte 
und Plagen die Menſchen ſich der Vergnuͤgungen der 
Venus wegen machen, da es doch ſo leicht iſt, dieſer 
Begierde loß zu werden, wenn man ſie nicht vorſetz⸗ 
lich zu einem Werkzeug der Ueppigkeit machen will. 
Aber nicht nur in den Opfern die ſie dieſer Göttin 

brin⸗ 
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bringen, treiben es die Menſchen bis zu den unſinnigſten 
Ausſchweifungen: auch in tauſend andern Dingen 
verkehren fie den naturlichen Gebrauch der Dinge; wie, 
z. B. wenn man ſich ſtatt eines Wagens feines Bet⸗ 
tes fo bedient als ob es ein Wagen waͤre.) 

Lyc. Wer thut denn das? 

CEyn. Ibr andern, die ihr aus Menſchen 
Laſtthiere und Pferde macht, und fie noͤthigt ſich an 
eure Tragbetten wie an Wagen ſpannen zu laſſen, in⸗ 
deſſen ihr ſelbſt auf dieſen prächtigen Thronen wollt 
ſtig ausgeſtreckt liegt, und die Zügel in den Händen 
habt, um die Träger, wie Eſel, nach euerm Belie⸗ 
ben auf dieſe oder jene Seite gehen zu machen. Und 
gleichwohl iſt dieß eine von den großen Glückſeligkeiten, 
die der Poͤbel an den Reichen fo beneidensmürdig fin 
det! 3) Und kann man nicht auch von denen, die 
z. E. die Schnecken nicht nur zur Speiſe ſondern auch 
zum faͤrben brauchen (wie die Purpurfaͤrber thun) mit 
Recht ſagen, daß ſie einen widernatuͤrlichen Gebrauch 


von der Gabe Gottes machen? 


8 


2) Die Rede iſt von einer 
Art Palankinen, die um 
dieſe Zeit unter den ausgear⸗ 
teten Roͤmern und Griechen 
ſo ſehr als unter den Morgen⸗ 
laͤndern, wo das heiße Klima 
dieſe Gegen ichkeit einhei⸗ 


Lyc. 


miſch macht, Mode geworden 
waren. 

3) Der Poͤbel iſt hierin 
nicht zu tadeln: er fuͤhlt bloß 
daß es beſſer iſt getragen zu 
werden, als zu tragen, und 
daran hat er 5 
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Lyc. Das daͤchte ich nicht! Denn das Fleiſch 
der Purpurſchnecke kann eben ſo gut zur Farbe als zur 
Speiſe dienen. N 5 a 

Cyn. Aber es iſt doch nicht dazu gemacht, *) 
Denn fo konnte einer auch feinem Becher Gewalt ans 
thun und ihn ſtatt eines Topfes brauchen:) aber der 
Becher iſt doch nicht dazu gemacht. — Doch wer 
könnte alle dieſe Dinge hberrechnen, woraus die Men⸗ 
ſchen ſich unnöthiger Weiſe wuͤrkliches oder eingebilde⸗ 
tes Elend erkuͤnſtelt haben? Und du kommſt und 
machſt mir noch einen Vorwurf daraus, daß ich kei⸗ 
nen Theil daran haben mag? Gleichwohl lebe ich ges 
rade wie der wackre Mann, von dem vorhin die Re⸗ 
de war; ich laſſe mir belieben was vor mir ſteht und 
am wenigſten koſtet, und verlange nichts von allen 
euern leckerhaften und koſtbaren Schuͤſſeln. Wenn ich 
dir aber darum wie ein Thier zu leben ſcheine weil ich 
wenig bedarf und wenig genieße, ſo muͤſſen wohl 
nach deiner Rechnung die Götter noch ſchlimmer daran 
ſeyn als die Thiere: denn ſie bedürfen gar nichts. 
Um dich aber genauer zu belehren was es mit dem mehr 
oder weniger bedürfen für eine Bewandtnis hat, ſo ermäge 
nur daß Kinder mehr beduͤrfenals Erwachſne, Weiber 
mehr als Männer, Kranke mehr als Geſunde; uͤber— 

baupt, 


4) Hier wird der Cyniker 
zu ſpitzfindig. Die Purpur⸗ 
ſchnecke iſt nicht mehr dazu 
gemacht gegeſſen zu werden 
als zum farben zu dienen: fie 
iſt da — um da zu ſeyn, d. i. 
weil in der Kette der Weſen 


kein Glied fehlen kann; und 


der Menſch braucht fie (wie 
Alles andere in der Natur, was 
er erfaſſen kann) wozu er ſie 
zu gebrauchen weiß. 

5) Warum nicht, wenn er 


juſt keinen Topf hat, und der 


Becher im Nothfall ungefaͤhr 
dieſelben Dienſte thut? 


) 


haupt, daß das unvollkommnere immer mehr Beduͤrf⸗ 
niſſe bat als das vollkommnere. Daher bedürfen die 
Goͤtter gar nichts, und diejenigen, die ihnen am 
nächſten find, am wenigſten. Oder meynſt du etwa, 
der brapſte unter allen Menſchen, der göttliche und 
mit fo. vielem Recht unter die Götter gezahlte Herku⸗ 
les, ſey aus Noth und Elend mit einer Loͤwenhaut 
auf dem bloßen Leibe in der Welt herumgezogen, obne 
etwas von allen euern Gluͤckſeligkeiten zu verlangen? 
Wahrlich der Mann litt keine Noth, deſſen ſtetes 
Geſchaͤfte war andern aus der Noth zu helfen; und der 
konnte nicht arm ſeyn der zu Waſſer und zu Lande uͤber⸗ 
all Meiſter war. Denn überall wohin ihn fein Muth 
trieb, überwand er alle, und ſo lange er unter den 
Menſchen lebte, fand er nirgends ſeines gleichen, ge⸗ 
ſchweige einen beſſern Mann als er. Denkſt du 
fo ein Mann habe nackt und baarfuß berumwan⸗ 
dern muͤſſen weil es ihm an Kleidung und Schu⸗ 
ben gefehlt habe?! — Und nicht vielmehr, er 
habe aller dieſer Dinge freywillig entbehrt, weil er 
enthaltſam und tapfer war, keinen Herren über fich 
haben wollte, und die Wollüfte verachtete? Und The⸗ 
ſeus, ſein Schüler und Nachahmer, war er nicht 
König Über ganz Attika, nicht ein Sohn Neptuns, 
wie die Sage geht, und der erſte aller Männer feiner 
Zeit? Gleichwohl gefiel es auch ihm, unbefchupe und 
nackend einher zu gehen und Bart und Haare wach⸗ 
ſen zu laſſen: und das that nicht etwan er allein; alle 
jene Helden des Alterthums thaten das nehmliche und 
waren doch wohl ganz andere Männer als ihr. Wahr- 
a lich 
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lich man hätte eben ſo leicht verſuchen koͤnnen einem 
Löwen feine Maͤhne, als einem von ihnen feinen Bart 
abſchaͤren zu wollen. Ein glattes Kinn und eine weis 
che Haut ſchickte ſich ihrer Meynung nach nur fuͤr die 
Weiber: Sie waren Maͤnner, und wollten auch wie 
Männer ausſeßen. Sie hielten den Bart für 
eine Zierde des Mannes, und glaubten, die Natur 
habe ihn eben ſo damit ſchmuͤcken wollen, wie ſie den 
edelſten Thieren, dem Roſſe und dem Löwen, die 
Maͤhne als eine Zierde beygelegt hat. Dieſe Alten 
ſind es, die ich bewundere und beneide; ihnen will 
ich nachahmen; die Leute der jetzigen Zeit ſind nicht 
meine Leute. Immerhin mögen fie eine große Gluͤck⸗ 
ſeligkeit darin ſetzen koſtbar zu eſſen, reiche Kleider zu 
tragen, ſich alle Haare auszuraufen, die Haut mit 
Bimsſtein zu polieren, und kurz an ihrem ganzen Lei⸗ 
be nichts zu laſſen wie es ihnen gewachſen iſt, ich wer⸗ 
de ſie gewiß um dieſe Herrlichkeiten nicht beneiden! 
Was ich mir wuͤnſche iſt, daß meine Fuͤße ſo hart 
werden mögen bis zwiſchen ihnen und dem Huf eines 
Centauren kein Unterſchied mehr iſt, und daß ich Ma— 
dratzen und Decken ſo wenig als ein Loͤwe, und eines 
koͤſtlichen Tiſches fo wenig als ein Hund noͤthig habe. 
Möge ich nie ein anderes Lager, als was ich Überall 
auf der bloßen Erde finde, verlangen, und mit jeder 
Koſt, die ich unter meinen Händen oder Fuͤßen finde, 
zufrieden ſeyn! Gold und Silber aber möge weder 
ich noch jemand den ich liebe jemals unter unſre Be⸗ 
duͤrfniſſe zählen! Denn alles Elend das die Menſch⸗ 
heit drückt, Empörungen, Krieg, Untreue, Ver— 

ſchwoͤ⸗ 
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ſchwoͤrungen und Meuchelmord entſpringen aus der 
Begierde nach dieſem unſeligen Metall und dem Durſt 
immer mehr zu h 2 Ferne ſey dieſe Krankheit der 
Seele von mir! Nie möge ich mehr als ich habe bes 
gehren, und immer gefaßt darauf ſeyn noch weniger 
zu haben! Hier haft du mit wenig Worten meine Art 
zu denken und zu leben. Sie iſt, wie du ſieheſt, von 
der gewöhnlichen fehr verſchieden. Was Wunder 
alſo, wenn ich mich auch in meinem äufferlichen von 
denen unterſcheide, denen ich in Grundſaͤtzen ſo un— 
ahnlich bin? Uebrigens begreife ich nicht, wie einer, 
der es ſchicklich finden kann, daß ein Sänger, ein Floͤ⸗ 
tenfpieler, ein Komsdiant ſeinen beſondern Habit 
habe, nicht auch dem Manne, der Profeſſton davon 
macht ein wahrer und guter Menſch zu ſeyn, etwas 
eigenes in feinem Aeuſſerlichen erlauben will, ſondern 
darauf beſteht, er muͤſſe ſchlechterdings ausfehen wie die 
Meiſten, wiewohl die Meiſten ſehr ſchlechte Menſchen 
ſind. Wenn es aber ſchicklich iſt, daß die Guten etwas 
ausgezeichnetes im Aeuſſerlichen haben, was taugt beſſer 
dazu als ein Aufzug, der unter allen möglichen der 
iſt worin die Weichlinge ſich am wenigſten ſehen laſſen 
möchten? Und gerade ſo iſt der meinige beſchaffen. 
Denn worin beſteht er anders als daß ich zotticht und 
ſchmutzig ausſehe, einen abgeſchabenen Kaput trage, 
meine Haare wachſen laſſe und baarfuß gehe? Hinge⸗ 
gen ift zwiſchen dem Aufzug eines Cinaͤden ) und dem 

elUri⸗ 
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Mann- Weibern, die dieſes net, machte ſchon lange unter 
den 
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eurigen nicht der geringfte Unterſchied; Farbe der Kleis 
dung, Feinheit des Zeugs, Menge der Unterkleider, 
Schlafroͤcke, Schuhe, Kopfputz, Parfümirung, Alles 
iſt bey euch wie bey ihnen; denn wuͤrklich riecht ihr 
auch bereits ſo gut wie ſie, bene Mn von 
euch, die den erſten Rang unter den Glücklichen be- 
baupten. Was möchte aber wohl jemand um einen 
Mann geben der wie ein Cinäde riecht? Daher 
kommt es denn auch, daß ihr euch vor Arbeit und 
Anſtrengung nicht weniger ſcheut als ſie, und allen 
Wolluͤſten eben fo unmäßig ergeben ſeyd wie fie, Ihr 
eſſet wie ſie, ſchlafet wie ſie, und geht wie ſie, oder 
vielmehr ihr geht gar nicht, ſondern laßt euch, wie 
Laſten, bald von Menſchen, bald von laſtbaren Thie— 
ven tragen. Mich hingegen tragen meine eignen Füße 
wohin ich will; auch kann ich Kaͤlte und Hitze gleich 
gut aushalten, und komme nie in den Fall, über den 

lie⸗ 


den Griechen und Roͤmern, un⸗ 
gefaͤhr eben fo wie die Hetaͤ⸗ 
ren, (oder die ſchoͤnen Maͤd⸗ 
chen, die ihre Geſellſchaft bey 
Tag und Nacht um einen ihrer 
Jugend und ihren Reizungen 
proportionierten Preis ver⸗ 
mietheten) eine eigene ausge⸗ 
zeichnete Claſſe aus, die zwar 
allen geſitteten Leuten veraͤcht⸗ 
lich war, aber doch geduldet 
wurde. Ehmals waren dieſe 
Elenden an ihrer weichlichen 
und üppigen Kleidung, an der 
Art wie ſte ihre Haare trugen, 


Lucians Werke. III. Th. 


an ihre Afiectation ſich auf ei⸗ 
ne weibiſche Art herauszupu⸗ 
tzen, an dem Dunſtkreiſe von 
Wohlgeruche, iu den ſie ein⸗ 
gehuͤllt waren, beym erſten 
Anblick zu erkennen geweſen: 
aber ſeidem der Luxus alle die⸗ 
ſe Dinge zur allgemeinen Mo⸗ 
de 1 9 86 hatte, hatten die 
Cina den im äufferlichen nichts 
beſonders mehr; ſie ſahen nun 
aus wie die ehrlichen Leute, 
weil die ehrlichen Leute ſich 
nicht ſchaͤmten wie Einaden 
auszuſehen. ja 
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lieben Gott und ſeine Einrichtungen zu murren, weil 
ich ſelbſt ein armer Schwaͤchling bin, der nichts er- 
tragen kann. Ibr hingegen ſeyd vor lauter Glück 
ſeligkeit nie mit der Natur zufrieden, tadelt alles, 

könnt das Gegenwärtige nie ertragen, und ſehnt euch 

immer nach dem Vergangenen oder Zukuͤnftigen: im 

Winter wünfcht ihr den Sommer, im Sommer den 

Winter zurlick; iſt es kalt, fo hättet ihrs gern warm, 

iſt es warm, ſo ſollt es kalt ſeyn; kurz, ihr ſeyd wie 

kranke Leute, denen man's nie recht machen kann und 

die immer klagen; nur mit dem Unterſchiede, daß bey 

ihnen die Krankheit, bey euch die ganze Lebensart 

daran Schuld iſt. Und ihr könnt noch von uns vers 

langen, daß wir die unfrige abändern und verbeſſern 

ſollen? als ob wir unſer eigenes Beſtes nicht verftän- 
den und nach falſchen Grundſuͤtzen handelten: da ihr 

doch in euren eigenen Angelegenheiten ſo wenig Ue— 

berlegung zeigt, und nichts deßwegen, weil ihr es 

"geprüft und für das Beſte befunden habt, ſondern 
alles bloß aus Gewohnheit und Leidenſchaft thut. Aber 

dafür müßt ihr auch, gleich einem der in einen reiſ⸗ 

ſenden Strom gefallen iſt, euch ſortwaͤlzen laſſen, 

wohin euch euere Leidenſchaften führen. Es gebt euch 

gerade wie jenem, der ein kolleriges Pferd ritt, und 

da es auf einmal mit ihm durchgieng, nicht wieder 

herunter konnte, ſondern ſich der Willkuͤhr ſeines Pfer⸗ 

des uͤberlaſſen mußte. Wo hinaus? fragte ihn einer 

der ihm begegnete: wohin dieſer will, war feine 

Antwort, indem er auf ſeinen Gaul wieß. Wenn 

Euch jemand fragte, wo hinaus? und ihr 51 die 

ahr⸗ 
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Wahrheit fagen, was könntet ihr anders antworten, 
als: wohin unfre Leidenſchaften, oder, wenn jeder 
für ſich fpräche, wohin die Wolluſt, die R uhmbegier, 
die Gewinnſucht wollen? Mit unter ſcheint auch bald 
der Zorn, bald die Furcht, bald eine andere Paſſion 
dieſer Art mit euch durchzugehen; denn ihr reitet nicht 
immer eben daſſelbe tolle Pferd, ſondern nach und 
nach eine Menge anderer, nur daß fie zum Ungluͤck 
alle den Koller haben, und über Stock und Stein 
mit euch davon rennen, bis fie euch in Abgründe ſtuͤr⸗ 
zen, die ihr nicht eher gewahr werdet als wenn der 
Sturz geſchehen iſt. — Uebrigens hat dieſer abge⸗ 
tragne Kittel, uͤber den ihr euch luſtig macht, und 
dieſes ſtruppichte Haar, und überhaupt mein ganzes 
Ausſeben die große Kraft in ſich, daß fie mir ein ſtil⸗ 
les ſorgenfreyes Leben verſchaffen und die Gluͤckſelig⸗ 
keit zu thun was ich will und mit keinen andern Per⸗ 
ſonen umzugehen als ſolchen die mir angenehm ſind. 
Denn gerade um dieſes Aufzugs willen macht ſich 
nicht leicht ein Menſch von gemeiner Erziehung und 
Denkart an mich. Die eleganten Herren gehen mir 
ſogar ſchon von ferne aus dem Wege. Nur Leute von 
vorzüglichem Verſtand und guter Lebensart, nur ſolche 
die noch einen Werth auf Tugend legen, laſſen ſich 
mit mir ein, ſuchen mich ſogar, und machen mir durch 
ihren Umgang Vergnuͤgen. Die Thuͤren eurer ſoge⸗ 
nannten Glücklichen hingegen ſind ſehr ſicher vor mir; 
ihr Purpur und ihre goldnen Kronen ſind Dunſt, und 
fie ſelbſt laͤcherliche Geſchoͤpfe in meinen Augen. 


a. Um 
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Um dich aber zu überführen, daß mein Coſtum 
nicht nur guten Menſchen fondern Göttern ſelbſt wohl 
geziemt, ) fo betrachte, ehe du wieder daruͤber fpot- 
teſt, die Bilder der letztern, und fiehe wem fie aͤhnli⸗ 
cher find, euch oder mir! durchgehe alle Tempel der 
Griechen und der uͤbrigen Voͤlker, und erkundige dich 
ob die Götter Haar und Bart tragen wie ich, oder ob 
ſie nach eurer Mode mit glattgeſchornem Kopf und 
Kinn gebildet und gemahlt werden. Du wirft fogar 
finden daß fie gröͤßtentheils auch ohne Unterkleider find, 
wie ich. Wie koͤnnteſt du dich alſo unterſtehen von 
meinem Aufzug noch länger verächtlich zu ſprechen, da 
ſichs finder, daß er ſogar den Göttern anſtaͤndig iſt? 

7) Den Schmutz abgerech⸗ nem eigenen Geſtaͤndniß nach, 


net, der weder Goͤtter noch zum cyniſchen Coſtum gehoͤrte. 
Menſchen ziert, und doch, ſei⸗ 


7 


Alexan⸗ 


Alexander 
oder 


der falſche Prophet 


D. gedachteſt vielleicht, 


N 


liebſter Celſus ), etwas 


8 leichtes und unbedeutendes von mir zu verlan⸗ 
gen, da du mir auftrugſt, des Betruͤgers Alexander 


Alexander. Dieſe Nachrich⸗ 
ten von einem der verſchmiz⸗ 
teſten, verwegenſten und glüd- 
lichſten Theurgiſchen Betruͤ⸗ 
ger, die es jemals gegeben hat, 
ſind in gewiſſen Ruͤckſichten 
die wichtigſte und lehrreich⸗ 
fie aller Schriften Lucians. 
Alexander von Abonotei⸗ 
chos, den wir darin kennen 
lernen, war ein wahrer Dir: 
tuos in ſeiner Kunſt; er beſaß 
alle Gaben, die dazu erfodert 
werden; er brachte große 
Wuͤrkungen mit ſehr kleinen 
Mitteln hervor; und mir iſt 
kein anderer Seinesgleichen be⸗ 
kannt, der ſo genau berechnet 
haͤtte, wie viel man der menſch⸗ 
lichen Unvernunft zumuthen 
darf, und der aus der ſchwaͤch⸗ 
ſten Seite des großen Hau⸗ 
fens mehr Vortheil zu ziehen 
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gewußt haͤtte. Auffallende 
Aehnlichkeiten machen dieſen 
außerordentlichenMenſchen und 
ſeine Geſchichte in unſern Ta⸗ 
gen doppelt intereſſant; und 
die Betrachtung, was er mit 
ſo geringen Mitteln zu wege 
gebracht hat, muß uns natuͤr⸗ 
licher Weiſe auf den Gedan⸗ 
ken fuͤhren, was ein Alexan⸗ 
der unfrer Zeit mit den un⸗ 
gleich groͤßern Huͤlfsquellen, 
die ihm zu Gebote ſtuͤnden, 
ausrichten koͤnnte. Aber was 
fuͤr Paphlagonier muͤßten die 
ſeyn, die, durch ein ſolches Bey⸗ 
ſpiel gewarnt, ſich noch betrie⸗ 

gen ließen? a 
2) Allen Umſtaͤnden nach 
iſt der Celſus, an den dieſe 
Schrift gerichtet iſt, und von 
weichem uns Lucian einen ſehr 
vortheilhaften Begriff nn. 
eben 
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von Abonoteichos Leben und ſeine eben ſo liſtig 
ausgedachte als kuͤhn ausgeführte Streiche und falſche 
Wunder in eine beſondere Schrift zu verfaſſen: aber 
wer alles, was von dieſem Manne zu fagen wäre, 
genau und ausführlich erzählen ſollte, wuͤrde eben fo 
leicht ein Buch von Alexanders des Großen Thaten 
ſchreiben. Denn, gewiß war der paphlagoniſche Alles 
rander eben fo groß in der Schelmerey, als der ma⸗ 
cedoniſche an Heldentugenden. Gleichwohl, in Hof— 
nung daß du mich mit Nachſicht leſen, und meine Er⸗ 
zahlung, ihrer Mängel ungeachtet, für voll gelten laſ⸗ 
fen werdeſt, will ich mich dieſer herkuliſchen Arbeit 
unterziehen, und verſuchen, dieſen Augiasſtall, wo 
nicht ganz, doch fo weit meine Kräfte reichen, zu rei⸗ 
nigen. Aus den wenigen Körben, die ich beraus⸗ 
tragen werde, wirſt du dann abnehmen koͤnnen, wie 
unermeßlich der Miſt ſeyn muͤſſe, den dreytauſend 
Ochſen in vielen Jahren machen konnten. 


Indeſſen kann ich nicht bergen, daß ich mich bey 
dieſer Arbeit fr dich und mich ſchaͤme: für dich, daß 
du 


eben derjenige, gegen welchen 
Origenes ſeine durch Moß⸗ 
heims Ueberſetzung (Hamburg 
17455 auch unter uns bekannter 
gewordene Apologie des Chri⸗ 
ſtenthums geſchrieben hat. Cel⸗ 
füs, der mit unſerm Autor ei 
nerley Grundſaͤtze hatte, arbei⸗ 
tete mit ihm zu Einem Zwecke; 
und ſeine Schriften gegen die 


Magie, gegen die Chriſtianer 
feiner Zeit u. a. m. wurden, 
wenn fie noch vorhanden waͤ⸗ 
ren, vermuthlich uͤber manche 
Dinge, die jetzt entweder ganz 
im Dunkel liegen, oder nur 
von Einer Seite beleuchtet er⸗ 
ſcheinen, ein der Wahrheit vor⸗ 
theilhaftes Licht verbreiten. 
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du einen fo nichtswuͤrdigen Buben eines ſchriftlichen 
Denkmals wuͤrdig achteſt; fuͤr mich, daß ich im Be⸗ 
griff bin mich an die Geſchichte eines Menſchen zu 
machen, welcher ſtatt der Ebre gelehrten Maͤnnern 
zur Unterhaltung zu dienen, vielmehr verdient hätte in 
dem größten und vollſten Theater der ganzen Welt 
Affen und Füchfen preisgegeben zu werden. Bey 
allem dem haben wir, falls uns jemand ein Ver— 
brechen daraus machen wollte, ein Beyſpiel, worauf 
wir ihn verweiſen koͤnnen, und kein geringeres als des 
Arrianus, dieſes berühmten Schuͤlers Epiktets, ei⸗ 
nes Mannes, der unter die vorzuͤglichſten Romer ger 
hört, und die Gelehrſamkeit zur beſtaͤndigen Gefaͤhr⸗ 
tin ſeines ganzen Lebens machte: Denn daß Ihm 
etwas ähnliches begegnet iſt, kann, denke ich, für un⸗ 
ſere beſte Rechtfertigung gelten. Glaubte ein Mann 
wie Er, daß es feiner nicht unwuͤrdig ſey, das Leben 
des Straßenraͤubers Tilliborus ) zu ſchreiben: warum 
ſollten nicht wir einem weit ärgern Raͤuber, als jener 
war, ein Denkmal ſetzen dürfen? Jener raubte nur 
in Waͤldern und Bergen: dieſer mitten in volkreichen 
Staͤdten; jener ſtreifte bloß in Myſien und auf dem 
Idaͤiſchen Gebuͤrge herum, und machte alſo nur den 
kleinſten und am wenigſten bevoͤlkerten Theil von 
Aſien zur Scene feiner Pluͤnderungen: da dieſer hin⸗ 
gegen das ganze Römiſche Reich mit ‚feiner Freybeu⸗ 
teren angefüllt hat. 

L914 Um 


3) Dieſe Schrift befindet Arrianus, die auf uns gekom 
ſich nicht unter den Werken des men ſind. 


® 
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Um alſo zur Sache zu fehreiten, fo will ich den 
Anfang damit machen, dir eine Abſchilderung von die— 
ſem Menſchen zu geben, und eine fo ähnliche, als mir 
bey meiner fo geringen Anlage zur Mahlerey nur im⸗ 
mer möglich ſeyn wird. Er war ) groß von Statur, 
ſchön von Geſicht, und hatte wuͤrklich etwas, das mehr 
als einen Menſchen anzukuͤndigen ſchien, in feinem 
ganzen Weſen. Seine Geſichtsfarbe war weiß, ſein 
Bart nicht ſehr ſtark, er trug ſein eigen Haar, aber 

mit falfchen Locken fo kuͤnſtlich vermehrt, daß die we⸗ 
nigften etwas von dieſem fremden Zuſatz gewahr wur⸗ 
den. In feinen Augen funkelte das ehrfurchtgebie⸗ 
tende Feuer eines Menſchen, der von einem Gotte 
beſeſſen iſt; der Ton feiner Stimme war Außerft an- 
genehm und wohlklingend: kurz, von dieſer Seite war 
an ſeiner ganzen Perſon nicht das geringſte auszu⸗ 
ſetzen. Aber was fein Inwend iges betrifft, o ihr 
ſchützenden Mächte des Himmels alle! lieber laßt uns 
unſern ärgften Feinden in die Hände fallen, als einem 
Menſchen dieſes Schlages! Nicht als ob es ihm an 
Eigenſchaften des Geiſtes, die einer fo ſchoͤnen Aufs 
ſenſeite entſprachen, gemangelt haͤtte; im Gegentheil, 
wenige Menſchen in der Welt waren an Verſtand, 
ſchnellem Begriff und Scharfſinn mit ihm zu vergleichen; 
Bi Gelehrigkeit, Gedaͤchtniß, und natuͤr⸗ 

liches 


4) Der Text ſetzt unnoͤthi⸗ verſteht ſich, daß man hiebey 
ger Weiſe hinzu: „aum dich anfangen muß, wenn man je⸗ 
auch mit ſeinem aͤußerlichen manden N dem Leben ſchil⸗ 
bekannt zu machen.“ Es dern will. 
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liches Geſchicke zu allem was Kunſt und Wiſſenſchaft 
beißt, beſaß er im höchſten Grade: aber der Gebrauch, 
den er von ſo vielen edeln Gaben machte, war ſo 
ſchlimm, daß er in kurzer Zeit unter den berühmteften. 
Vöſewichtern der erſte wurde, und alle Kerkopen 
des Alterthums, ja ſogar einen Eurpbatus, Phrynon⸗ 
das, Ariſtodemus und Soſtratus ) weit hinter ſich 
ließ. Zwar er ſelbſt verglich ſich, in einem Briefe an 
feinen Schwiegerſohn Rutillianus, worin er mit der 
größten Beſcheidenheit von ſich ſelbſt ſpricht, mit dem 
Pythagoras: Aber Pythagoras möge mir verzeyhen, 
daß ich eine folche Laͤſterung nur nachgefprochen habe! 
Er war ein weiſer und heiliger Mann; aber waͤre er 
ein Zeitgenoſſe dieſes Alexanders geweſen, ich bin ge⸗ 
wiß, er würde nur ein Kind gegen ihn geſchienen ha— 
ben. Um aller Grazien willen, lieber Celſus, denke 
nicht, daß ich dieſes ſage, um den Pythagoras zu ver- 
unglimpfen, oder daß es mir nur einfallen konne, zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Maͤnnern, was ihre Handlungen 
betrift, eine Vergleichung anzuſtellen. Was ich da⸗ 
mit ſagen will, iſt bloß: wenn jemand das ärgfte und 
läſterlichſte, was die Verliumdung jemals gegen den 
Pythagoras aufgetrieben hat, und ich keineswegs glau⸗ 
ben möchte, auf Einen Haufen zuſammentruͤge ): fo 
wuͤrde es doch nur ein ſehr kleiner Theil von dem ſeyn 
f L 5 was 
5) Lauter beruͤchtigte Uebel⸗ porphyrius, lange nach Lu⸗ 
thaͤter vor und zu Lucians Zei: cians Zeiten, wiewohl in der 
ten. \ Meng) dem Pythagoras 


Ehre dadurch zu len ge⸗ 
60 Wie Jamblichus und than haben. 


a 
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was dieſer Alexander zu begehen faͤhig war. Um dir 
einen Begriff von ihm zu machen, bilde dir eine Seele 
vor, die mit der größten Leichtigkeit alle Seftalten an⸗ 
nimmt, die aus Lüge, Betrug, Meineid, und allen 
Arten böfer Künfte zuſammengeſetzt iſt, geſchmeidig, 
unternehmend, verwegen, unermuͤdet ihre Gedanken 
und Anfchläge ins Werk zu ſetzen; einen Menſchen, 
dem man auf den erſten Blick alles zu glauben geneigt 
iſt, der die edelſten Geſinnungen fo natürlich ſpielt als 
ob fie ihm eigen wären, und feine wahren Gedanken 
und Abſichten ſo geſchickt zu verbergen weiß, daß er ge⸗ 
rade das Gegentheil davon zu wollen ſcheint. Nie⸗ 
mand, der zum erſtenmale mit ihm zuſammen kam, 
gieng wieder weg, ohne die Meynung von ihm mit⸗ 
zunehmen, daß er der beſte, gutberzigſte, und ſogar 
der ſimpelſte und ungefaͤrbteſte aller Menſchen ſey. 
Zu allem dieſem kam noch, daß bey ihm Alles ins 
Große gieng, ſo daß er ſich nie mit Kleinigkeiten ab⸗ 
gab, ſondern immer mit den weitausſehendſten Abs 
ſichten und Entwürfen beſchaͤftigt war. 


In feinen Knabenjahren war er (wie man aus 
den Ueberbleibſeln ſchließen und von ehmaligen Augen» 
zeugen hören konnte) außerordentlich ſchöͤn, aber auch 
ſo ausſchweifend, daß er ſich einem jeden, der Luſt zu 
ihm batte, um Lohn verdingte. Unter andern bemaͤch⸗ 
tigte ſich feiner ein gewiſſer Scharlatan, aus der Claſ⸗ 
ſe derjenigen, die ſich mit Magie, Geiſterbeſchwoͤren, 
und mit der Kunſt Liebe oder Haß durch Zaubermittel 
zu befördern, Schaͤtze zu e und zu reichen Erb⸗ 

ſchaften 


„ 


ſchaften zu verhelfen, abgeben. Dieſer Menſch machte 
die glückliche Anlage des Knaben zu feiner Profeſſion 
bald ausfindig, und da er ihn eben fo luͤſtern nach feis 
nen boͤſen Kuͤnſten fah, als er ſelbſt nach der Schoͤn⸗ 
heit des Knaben war, ſo nahm er ihn in die Lehre, 
und brauchte ihn in der Folge beſtaͤndig zu ſeinem Ge⸗ 
hülfen, Diener und Mitarbeiter. Oeffentlich machte 
dieſer Mann den Arzt ), und verſtand ſich fo gut 
als immer die Gemahlin des Aegyptiers Thon beym 
Homer ), 
Mancherley heilſamer Drogen und ſchaͤdlicher Viele zu mi⸗ 
ſchen, 


von welchen allen er unſern Alexander zum Erben 
machte. 


Dieſer ſein Lehrmeiſter und Liebhaber war aus 
Tyana gebuͤrtig, ein Landsmann und Schüler des 
weltberuͤhmten Apollonius, und einer von denen, die 
mit ſeiner ganzen Tragödie genau bekannt waren. 
Du ſiebeſt, was aus einem Menſchen werden mußte, 
der ſich unter einem ſolchen Meiſter bildete! 


Unſer Held hatte nun das männliche Alter er» 
reicht, und da der Tyanenſer inzwiſchen geſtorben, und 
die Schönheit, von der er ſich allenfalls hätte nähren 
können, verblüht war, würde er ſich mit einem klei⸗ 

1 nern 
7) Hier haben wir abermals latans diefer Art) die Arzney⸗ 
einen Callioſtro ante Callio. kunſt zum Deckmantel und Bes 
frum! einen Mann, der ſich hikel derſelben machte. 
mit geheimen Ruͤnſten ab⸗ ö We 
gab, und (wie faſt alle Schar⸗ 8) Odyſſ. IV. 230. 


Car) 


nern Geiſt in keiner geringen Verlegenheit befunden 
haben. Aber er ließ den Muth nicht ſinken: er ver- 
band ſich mit einem gewiſſen Komödien-Fabrican⸗ 
ten) von Byzanz, der noch ein weit verruchterer 
Schlag von Menſchen war als er ſelbſt — er hieß, 
wenn ich nicht irre, Kokkonos — und nun zogen ſie 
uͤberall mit einander herum, wo mit loſen Kuͤnſten 
elwas zu verdienen war, und beſchoren die Dickköoͤpfe, 
wie dieſe Zaubermeiſter in ihrer Jaunerſprache den 
großen Haufen zu nennen pflegen. Unter andern ges 
riethen fie auch an eine reiche Macedonierin, die, uns 
geachtet ihre Bluͤthenzeit laͤngſt vorbey war, noch An⸗ 
ſprüche an diebenswüͤrdigkeit machte; und da fie Mit⸗ 
tel gefunden hatten, eine reichliche R eiſezebrung von 
dieſer Dame zu erhalten, folgten fie ihr aus Bithy⸗ 
nien in ihr Vaterland. Sie war aus Pella ), ei⸗ 
nem Orte, der unter den Macedonifchen Koͤnigen 
überaus blühend geweſen, damals aber ſehr herabge⸗ 
kommen war und nur wenige Einwohner von der ge⸗ 
ringſten Claſſe zählte. Hier fahen fie eine Art von 
ungewöhnlich großen Schlangen oder Drachen, die fo 
harmlos und zahm find, daß fie von einigen Wei- 
bern wie andere Hausthiere aufgezogen werden, bey 

5 den 


9) Das Wort Ab Sitz der Macedoniſchen Koͤni⸗ 
hat verschiedene Bedeutungen, ge und Alexanders Geburts⸗ 
worunter mir dieſe, worin es ſtadt, ſonſt aber ſchon damals 
beym Athenaͤus vorkommt, unbedeutend. Zu Lucians Zei⸗ 
hier die paſſendſte ſcheint. ten war ſie eine roͤmiſche Colo⸗ 

nie unter dem praͤchtigen Na⸗ 
30) Pella war einſtens der men Iulia Auguſta. 
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den Kindern ſchlafen, ſich ohne boͤſe zu werden necken 
und mit Fuͤßen treten laſſen, ja ſogar, wie Saͤuglinge 
an die Bruſt gelegt werden, um, ſtatt jener, die 
Milch auszuziehen n). Sie find in dieſer Gegend 
ſehr gemein, und vermuthlich iſt das alte Maͤhrchen, 
das von der Königin Olympias *) erzaͤhlt wird, daher 
entſtanden, weil ſie vielleicht eine ſolche Schlange bey 
ſich ſchlafen ließ, als ſie mit Alexandern ſchwanger 
gieng. Meine beyden Landſtreicher kaufen um weni- 
ge Groſchen eines von den ſchönſten dieſer kriechenden 
Geſchoͤpfe ), und nun gieng die Komödie an. Denn 
daß ein Paar ſo durchtriebene, verwegene, und zu je⸗ 
der Schelmerey immer fertige Spitzbuben, die ihre 
Koͤpfe zuſammen ſteckten, einen ſolchen Fund nicht 
unbenutzt gelaſſen haben werden, kann man ſich leicht 
vorſtellen. Es brauchte keiner großen Anſtrengung 
des Verſtandes, um die Entdeckung zu machen, daß 
Furcht und Hofnung die zwey großen Tyrannen 
ſind, die das menſchliche Leben beherrſchen, und daß, 

wer 


11) Die Zoologen erwaͤh⸗ 
nen dieſer Art von Schlangen 
unter dem Nahmen Serpens 
Aeſculapius, und es finder 
ſich eine kleinere Gattung der⸗ 
ſelben in Italien, die eben ſo 
harmlos und vertraulich mit 
den Menfchen ſeyn ſoll, als die 
große, von welcher hier die 
Rede iſt. 

12) Alexander des Großen 
Murter. Sie ſoll ſelbſt vor⸗ 
gegeben haben, daß Jupiter in 


Geſtalt einer ſolchen großen 
Schlange zu ihr gekommen 
und Vater von Alexandern 
worden ſey. N 

13) Die Abbildung dieſes 
ſogenannten Drachen auf den 
Muͤnzen, derer wir weiter un⸗ 
ten erwaͤhnen werden, beſtaͤtti⸗ 
get die Beſchreibung Lucians 
vollkommen; denn er erſcheint 
auf denſelben als eine Schlan⸗ 
ge von auſſerordentlicher Laͤn⸗ 
ge und Dicke. 
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wer dieſer beyden ſich gehörig zu bedienen weiß, das 
geſchwindeſte Mittel reich zu werden gefunden hat. 
Nun ſahen fie wohl, daß für den Hoffenden und für 
Fürchtenden nichts noͤthiger wäre, als das Kuͤnftige 
voraus zu wiſſen; daß die Menſchen daher auch nach 
wenig Dingen begieriger ſind, und daß es einzig und 
allein dieſe Begierde fey, was ſchon vor Alters her 
Delphi und Delos und Klaros und die Branchiden '*) 
reich und berühmt gemacht, weil die Leute, von ihren 
beſagten Tyrannen, der Furcht und der Hofnung ge 
trieben, dieſe Tempel beſuchen, und, um ſich ihr Fünf« 
tiges Schickſal vorherfagen zu laſſen, Hekatomben 
ſchlachten und goldene Ziegel opfern. Sie beſchloſ⸗ 
fen alſo, nachdem ſie dieß alles wohl überlege und ih» 
ren Plan gemeinſchaftlich durchgedacht hatten, eine 
Art von Orakel zu errichten, nicht zweifelnd, wenn es 
ihnen von ſtatten gienge, in kurzer Zeit ein großes 5 
Gluck in der Welt zu machen; wie es ihnen denn 
auch, ſelbſt uͤber ihre Hofnung und Erwartung, darin 


gelungen ift ). 
| Das 


14) Das Orakel zu Didymi, Schlangen oder Drachen von 


welches im Beſitz einer Fami⸗ 
lie war, die ihren Stamm⸗ 
baum von Branchus, einem 
Liebling des Apollo ableitete, 
der von dieſem Gotte fuͤr ſich 
und ſeine Nachkommen mit der 
Gabe der Weiſſagung belehnt 
worden war. 

15) Um dieſen Anſchlag der 
beyden Betruͤger begreiflicher 
zu finden iſt zu wiſſen, daß die 


uralten Zeiten her in dem Rufe 


ſtanden, daß etwas Divinato⸗ 
riſches in ihrer Natur fe; Die 
prophetiſche Gabe ( aayran) 
iſt etwas den Drachen eigenes, 
ſagt Rellau, (Hiſt. Animal, 
XI. 16). Daher waren (nach 
der Verſicherung des Pauſa⸗ 
nias in Corintii c. 26.) alle 
Schlangen, beſonders aber el> 
ne gewiſſe zahme und RN 

e 


Carr 


Das erſte, was fie jetzt in Ueberlegung nahe 
men, war der Ort, den fie zur Scene ihrer Unter 
nehmung wahlen, wie fie es anfangen und was für 
eine Geſtalt ſie der Sache geben wollten. Kokkonos 
meynte, Chalcedonien waͤre dazu am gelegenſten, theils 
weil es eine anſehnliche Handelsſtadt iſt, theils weil 
ſie nahe an Thrazien und Bithynien liegt, auch nicht 
weit von Afien, Galatien und allen den angrenzen⸗ 
den Völkern entfernt iſt. Alexander hingegen gab 
ſeiner Vaterſtadt den Vorzug, und dieß aus dem 
ſehr richtigen Grunde, weil zum Anfang einer ſolchen 
Unternehmung nötbig ſey, es mit rohen und dummen 
Menſchen zu thun zu haben, denen man alles weiß 
machen könne was man wolle. Die Paphblagonier, 
ſagte er, zumal die in der Gegend von Abonoteichos, 
ſchickten ſich dazu ganz vortreflich; es ſey groͤßten⸗ 


liche Gattung derſelben, die 
zu Epidaurien einheimiſch war, 
dem Zeſkulapius heilig, deſ⸗ 
ſen vornehmſter Tempel und 
Sitz zu Epidauros war; und 
eben daher findet man dieſe 
Thiere als Symbola ſowohl 
der Divinations⸗ als der 
Heilkunſt (die gewiſſermaßen 
eine Gattung der erſtern iſt) 
haͤufig auf Muͤnzen, Gem⸗ 
men und andern alten Denk⸗ 
maͤlern. Beſonders war es 
gewoͤhnlich, den Aeſkulap 
ſich unter dieſem Bilde vorzu⸗ 
ſtellen, ſeitdem er (einer po⸗ 
pularen Tradition zu Folge) 


theils 


ſich ſelbſt in Geſtalt einer 
Schlange den Römern uͤber⸗ 
liefert hatte, als ihnen von ei⸗ 
nem Orakel befohlen worden 
war, zu Stillung der im Jahr 
461. v. c. in Rom wuͤthen⸗ 
den Peſt, dieſen Gott von 
Epidauros nach Rom abzu⸗ 
holen; eine Begebenheit, die 
ſowohl durch Dichter (Ovid, 
Metam. XV.) und Geſchicht⸗ 
ſchreiber (Valer. Max. T. 8. 
Liv, XI. u. a.) als durch ei⸗ 
ne der ſchoͤnſten Muͤnzen des 
K. Antoninus Pius, welche 
Spannheim beſchreibt, beſtaͤ⸗ 
tiger worden if 


6176) 


heils ein fo oberalaubiſches und dummes Volk, daß 
der erſte beſte Siebdreber, ) der mit einem Pfeifer 
oder Trommelſchlaͤger vor ſich her zu ihnen kommt und 
den Weiſſager machen will, ſogleich ganze Schaaren 
Volks um ſich herum hat, die ihn mit offnen Maͤu⸗ 
lern angaffen, und für einen vom Himmel herabge⸗ 
ſtiegenen Mann anſehen. f 5 N 


Nachdem fie eine Weile darüͤber geſtritten hat- 
ten, ſiegte endlich Alexander. Indeſſen, da fie der 
Weg nach Chalcedonien führte, und dieſe Stadt doch 
gleichwohl zu ihren Abſichten brauchbar ſchien, fanden 
fie Mittel, in einem uralten Apollonstempel daſelbſt 
ein paar eherne Tafeln zu vergraben, auf denen ge— 
ſchrieben war, „Aeſkulapius wuͤrde naͤchſtens mit ſei⸗ 


nem Vater Apollo in den Pontus kommen, *) und 
6 ! zu 


16) Die Koffinomantie, ter Antoninus Pius geſchla⸗ 


oder Divinarion mittelſt Um⸗ 
drehung eines frey ſchwebenden 
Siebes iſt ein ſehr alter Aber⸗ 
glaube des gemeinen Volles, 
der ſich noch bis zu unſern Zei⸗ 
ten hier und da erhalten hat. 


17) Nach einer ſehr wahr⸗ 
ſcheinlichen Vermuthung des 
eben genannten ſcharfſinnigen 
Gelehrten, der eine der groͤß⸗ 
ten Zierden unfrer Nation iſt. 
Differt. de Praefl. et Ufu 
Numism, Antiqu. Vol. I. p. 
214. 15.) bezieht ſich auf die⸗ 
ſen Umſtand eine ebenfalls un⸗ 


gene Münze der Abonztei- 
chiten, mit dem Bildniſſe 
dieſes Kayſers auf der einen 
Seite, und auf der andern 
mit zwey Schlangen, deren 
eine der andern etwas ins 
Ohr zu fluͤſtern ſcheint. Er 
glaubt, daß dieſe Muͤnze ge⸗ 
ſchlagen worden ſey, um die 
Ankunft dieſer beyden Goͤtter 
zu Abonoteichos zu verewigen, 
und durch dieſes Symbol an⸗ 
zudenten, daß der neue Aeſku⸗ 
lap ſeine Weiſſagungsgabe un⸗ 
mittelbar von ſeinem Vater 
Apollo erhalten habe. 


8 


zu Abonoteichos ſeinen Sitz aufſchlagen.“ Da es 
darauf angelegt war daß dieſe Tafeln gefunden wer— 
den mußten, fo verbreitete ſich das Gerücht von ib— 
rem Inhalt gar bald durch ganz Bithynien und Pon⸗ 
tus s) und in viele andere Städte bis nach Abono— 
teichos, und die Einwohner dieſer letztern beſchloſſen 
unverzüglich einen Tempel zu bauen, und ſiengen fos 
gleich an den Grund dazu zu graben. Inzwiſchen, 
und waͤhrend Alexander vorausgieng um den beyden 
Göttern den Weg zu bahnen, blieb Kokkonas zu 
Chalcedonien zuruͤck, wo er ſich beſchaͤftigte zweydeu⸗ 
tige und raͤthſelhafte Orakel zuſammen zu ſchreiben, 

aber bald darauf, wo ich nicht irre, von einer Otter 
gebiſſen wurde und daran ſterben mußte. 


Alexander war indeſſen, wie geſagt, voraus 
geſchickt worden, und ließ ſich nun nicht anders ſehen 
als mit langen herabmallenden Locken, in einem weiß⸗ 
geftreiften purpurnen Gewande, mit einem daruͤbet 
geworfenen weiſſen Mantel und einem krummen 
Schwert in der Hand, wie man es dem Perſeus 
zu geben pflegt: denn er hatte die Unverſchaͤmtheit, 
fein Geſchlecht auf muͤtterlicher Seite von dieſem 
Halbgotte abzuleiten; und dieſe unſeligen Paphla⸗ 

gonier, 


18) Bithynien, Paphla⸗ 
gonien und Pontus waren die 
drey mitternaͤchtlichen oder am 
ſchwarzen Meere gelegenen 
Provinzen von Klein- Aſten. 
Zuweilen wurden auch die bey⸗ 


guciang Werke II. CH 


den letztern zuſammen der Pon⸗ 
tus genannt. Zu Lucians Zei⸗ 
ten ſtanden alle drey unter 
einem einzigen General-Gou⸗ 
verneur oder Proconſul. 


M 
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gonier, wiewohl fie recht gut wußten daß feine bey- 
den Aeltern gemeine unbedeutende Leute waren, glaub- 
ten doch dem Orakel, “) welches ihnen ſagte: 


Seht in dem göttlichen Alexander den Spröfling von Perſeus, 
Phoͤbus Geliebten, entſprungen aus Podaleirios ) Blute. 


Wahrlich Podaleirios müßte ganz 
der Weiberſucht geplagt geweſen feyn , 
Mutter Alexanders zu lieb von Trikka 


0 

19) Ungefaͤhr ſo, wie in 
unſern Tagen Joſeph Bal— 
ſamo, von Palermo, ſich 
ſelbſt, ohne Vermittlung ei⸗ 
nes Orakels, zum Grafen 
Caglioſtro creirte, und in 
Frankreich, Deutſchland, Eng⸗ 
land, u. ſ. w. noch immer 
mit dieſem Nahmen öffentlich 
decorirt wird, ungeachtet je⸗ 
dermann weiß, daß er ſich mit 
eben ſo viel Recht fuͤr einen 
Abkoͤmmling Dſchingis⸗Kans 
ausgeben koͤnnte. Natüuͤrli⸗ 
cher Weiſe wurde unſerm Ale⸗ 
xander feine Abſtammung vom 
Perſeus von den dickkoͤpfigen 
Paphlagoniern nicht ſchwerer 
gemacht als dem Scharlatan 
Joſeph Balſamo ſein Grafen⸗ 
titel von den hoͤflichen Franzo⸗ 
ſen und Deutſchen. Uebri⸗ 
gens iſt es mit dieſer Anmer⸗ 
kung nicht ſo gemeynt, als 
ob ich einen aus ſo grobem 
Ton formierten Erdenſohn, 
wie Joſeph Balſamo einem 
mit den glaͤnzendſten Natur⸗ 
gaben fo reichlich ausgeffatte⸗ 


raſend von 
um der 
bis nach 
Papbla⸗ 


ten Spitzbuben wie Alexander, 
an die Seite ſtellen wolle. Bey 
aller Aehnlichkeit iſt der Unter⸗ 


ſchied ſehr zum Vortheil der 


Paphlagonier. 

) Podaleirios machte ſich, 
ſo wie fein Bruder Wachaon, 
in den Zeiten des Trojaniſchen 
Krieges durch die Wundarz⸗ 
neykunſt beruͤhmt, die ſie bey⸗ 
de von ihrem Vater Aeſkulap 
geerbt hatten. Trikka, eine 
uralte Stadt in Theſſalien, 
die ſich ruͤhmte der Geburts⸗ 
ort Aefkulaps zu ſeyn, prangte 
zu Lucians Zeiten mit einem 
ſeiner vornehmſten Tempel, 
der durch ein Gnadenbild 
dieſes Gottes beruͤhmt war. 
Aus dem Scherz unſers Au⸗ 
tors uͤber Alexanders Anma⸗ 
ßung, ein Sohn des Poda⸗ 
leirios zu ſeyn, laͤßt ſich ſchlie⸗ 
ßen, daß auch der letzte in 
beſagtem Tempel zu Trikka ei⸗ 
ne Bildſaͤule gehabt habe; ei⸗ 
ne Ehre, die den Gott rſoͤh⸗ 
nen in den Tempeln ihrer Bi; 
ter oͤfters erwieſen wurde. 


79.) 


Papplagonien zu reiſen, ohne daß ſich ſeine Hitze auf 
einem ſo langen Wege abgekühlt haͤtte. Es fand ſich 
auch noch eine andere Weiſſagung, die einer Sibylle 
zugeſchrieben wurde und folgendermaßen lautete: 
An des Euxiniſchen Meeres Geſtade, nicht fern von Sinope, 
unter Auſoniens Seepter entſteht ein Prophet in der Defte, 
Dreymal Sehen zu Eins, und Zwanzig dreymal zu Sünfen, 
giebt vier Laute vom Nahmen des sZeilverbreitenden 
Mannes. 20) 


Durch dieſe und Ähnliche Kunſtſtuͤckchen wußte ſich 
Alexander, da er nach einer ziemlich langen Ab⸗ 
weſenheit in feine Vaterſtadt zurückkam, in Anſehen 
und Reſpect zu ſetzen. Eine dieſer Kuͤnſte war, daß 
er ſich zuweilen ſtellte als ob er von der prophetiſchen 


Wuth befallen würde, und Schaum vor 


20) Rehmlich ALEXander. 
Nach der Griechiſchen Art die 
Zahlen zu bezeichnen, gilt A 
eins, A zehn, E fünf, und 
E zwanzig. 1, 8, 30, und 
60, machen zuſammen 96. 
Wenn dieſe Zahl mit 4, 8, 12 
und 24 dividiert wird, giebt 
ſie die Quotienten 24, 12, 8 
und 4, welches vermuthlich 
die Urſache iſt, warum das 
Orakel fie re/pxuvudov nennt. 
Man ſieht uͤbrigens, daß ſich 
die Sibylle, bey aller ihrer 
affectirten Raͤthſelhaftigkeit, 
deutlich genug ausdruͤckt. Der 
Ort Abonoteichos, wird 
durch die Veſte oder Burg 


dem Mun⸗ 
2 3 
(Topcig) die Zeit durch die 
Oberherrſchaft der Römer (Aus 
ſonier) über dieſe Gegenden, 
und der Nahme des Prophe⸗ 
ten durch ſeine vier erſten 
Buchſtaben in Zahlen bezeich⸗ 
net. Damit aber die ehrli⸗ 
chen Paphlagonier (auf deren 
Witz man ſich nicht ſehr ver⸗ 
laſſen dürfte) ihren Mann ja 
nicht verfehlen Fönnten, iſt die 
Sibylle fo gefaͤllig, ihnen zu 
allem Ueberfluß ſeinen ganzen 
Nahmen mit allen Buchſtaben 
durch die Worte AN APO 
ANEE NJ nos in die Augen 
und Ohren zu ſtoßen. 


1 60 


de ſtehen hatte. Nichts war leichter zu bewerkſtelli⸗ 
gen; er brauchte nur die Wurzel des Färbekrauts 
Strutbion zu kaͤuen: feinen Paphlagoniern aber 
daͤuchte es was uͤbernatuͤrliches und furchtbares um 
dieſen Schaum. *) Ueberdieß hatte er ſchon lange 
einen Drachenkopf in Bereitſchaft, der aus leinenen 
Lappen verfertiget war und einige Aehnlichkeit mit ei- 
nem Menſchengeſichte hatte. Er war ſo kuͤnſtlich ge— 
macht und bemahlt daß er wie natürlich ausfah : der 
Mund konnte mittelſt eines Pferdehaares auf und zu— 
gezogen werden; auch reckte er, nach Art der Schlan⸗ 
gen, eine zweygeſpitzte ſchwarze ) Zunge heraus, die 
ebenfalls durch Haare bewegt wurde. Der oben be— 
meldete Drache von Pella aber war ſchon eine gerau— 
me Zeit in ſeinem Hauſe abgerichtet worden, um zu 
ſeiner Zeit ſeine Rolle zu ſpielen, oder vielmehr 
die Hauptperfon des feyerlichen Poſſenſpiels vorzu⸗ 
ſtellen. 8 


. 


21) Es liegt etwas komi⸗ 
ſches in der Stellung der Wor⸗ 
te „705 de Helo Jr naı Doße- 
boy con 6 «Moos welches 
gleich verloren gienge, wenn 
man die Worte anders, 


z. E. oog vor edonel oder 


Helo ſtellte. Ich bemuͤhe mich, 
ſo oft es angehen will, dieſe 
unſerm Autor, wie den mei⸗ 
ſten griechiſchen Schriftſtellern, 
gewoͤhnliche Schoͤnheit im 
Deutſchen merklich zu ma⸗ 


Wie 


chen: aber, da unfre Sprache 
nur wenig Verſetzungen zu⸗ 
laͤßt, fo gluͤckt dieß auch dem 
ſorgfaͤltigſten Ueberſetzer nur 
ſelten. 


22) Warum ſchwarz, fragt 
Moſes duͤ Souls Die Ant⸗ 
wort hätten ihm alle Joolo⸗ 
gen geben koͤnnen, die in Auf⸗ 
zählung, der charakteriſchen 
Merkmale der Schlangen die 
ſchwarze Zunge nie vergeſſen. 


4 2’ 


Mie nun endlich der Anfang damit gemacht 
werden follte, traf er folgende Anſtalten. Er 
ſchlich ſich bey naͤchtlicher Weile zu den vor kurzem ge⸗ 
grabenen Fundamenten des Tempels, worin ſich ent— 
weder vom Regen oder von andern Zufluͤſſen einiges 
Waſſer geſammelt hatte. Hier legt er ein zu dieſem 
Gebrauche ausgeleertes Gans-Ey ab, worin eine 
neugebohrne kleine Schlange eingeſchloſſen war, und 
nachdem er es in einer Holung des moraſtigen Gra— 
bens verborgen, kehrt er ungeſehn nach Hauſe. Am 
naͤchſten Morgen läuft er nackend, mit einem bloßen 
aber doch aus Gold gewuͤrkten Schurz um die Huͤf— 
ten,) mit dem beſagten krummen Saͤbel in der Hand 
auf den Markt, fehlietelt feine fliegenden Haare wie 
ein begeifterter Korybant, ſteigt auf einen hohen Al— 
tar, und predigt zu dem Volke herab, wie gluͤcklich 
ihre Stadt ſey, da fie im Begriff ſtehe, den verheiß- 
nen Gott unmittelbar in ihrer Mitte zu ſehen. In⸗ 
zwiſchen war die ganze Stadt, Alt und Jung, Maͤn— 
ner und Weiber zu dem Gaukelſpiel zuſammengelau⸗ 
fen: alles war auſſer ſich, lag auf den Knien und be— 
tete an, waͤhrend der Betruͤger eine Menge unver— 
ſtaͤndlicher Wörter, die wie Hebraͤiſch oder Phoͤniziſch 
tönten, von ſich gab, wodurch er die armen Leute in 

3 im⸗ 


23) Alexander verſtand ſich 
vortreflich auf das aͤchte Co⸗ 
ſtum eines Propheten, der 
ſeinem Reſpect nie nichts ver⸗ 
geben darf, und auch wenn 
er ſich in Geſtalt eines Be⸗ 


geiſterten und von göftlicher 
Wuth getriebenen Menſchen 
zeigt, doch immer etwas bey⸗ 
behalten muß, das ihn von 
einem gemeinen Tollhaͤusler 
unterſcheidet. 


61820 ' 


immer größeres Erſtaunen ſetzte, weil fie auſſer den 
Nabmen Apollo und Aeſkulapius, die er häufig eins 
miſchte, von allem was er fagte kein Wort verſtehen 
konnten. Auf einmal rennt er in vollem Laufe dem 
künftigen Tempel zu, und wie er an den Graben und 
die bemeldte ſaubere Quelle ſeines Orakels kommt, wa⸗ 
det er in das Waſſer hinein, ſtimmt aus voller Bruſt 
dem Apollo und Aeſkulap einen Lobgeſang an, und 
wüͤnſchet der Stadt zu der heilbringenden Gegenwart 
des angekommenen Gottes Glück. Hierauf verlangt 
er eine Schale, bückt ſich, und ſchoͤpft mit dem lei⸗ 
michten Waſſer zugleich das beſagte Ey, worein er 
den Gott eigenhändig verſchloſſen hatte, und woran 
der Deckel mit weiſſem Wochs und Bleyweiß fo ge⸗ 
ſchickt zuſammen geklebt war, daß man keine Oeff⸗ 
nung daran gewahr werden baden Hier, rief er, 
indem er das Ey in die Höhe hielt, hier habe ich den 
Aeſkulapius! Die guten Leute, die fich vorhin ſchon 
über das im Waſſer gefundene Ey nicht genug ver⸗ 
wundern konnten, ſchauten voll Erwartung, was 
daraus werden ſollte, zu ihm auf: wie er es aber 
in ſeiner holen Hand zerbrach, das kleine Schlangenge⸗ 
zucht auffaßte, und ſie ſahen, daß es ſich regte und 
um feinen Finger hberumwand, ſchrien fie laut empor, 
hießen den Gott willkommen, prieſen ihre Stadt ſe⸗ 
lig, und ſperrten alle auf einmal die Schnaͤbel ſo weit 
auf als fie konnten, um ſich Schaͤtze und Ueberfluß und 
Geſundheit und alles mögliche Gute von ihm zu erbit⸗ 
ten. Alexander aber eilte mit ſeinem neugebohrnen, 
oder vielmehr (zum Unterſchied von uns andern e 
en⸗ 
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ſchen) zweymal und nicht etwa von der Nymfe Koro- 
nis 9) oder von der Wachtel, in die fie verwandelt 
wurde, ſondern von einer Gans gebohrnen Aeſkulap 
nach Hauſe; und das geſammte Volk lief hinter ihm 
ber, alle des neuen Gottes voll und von den wahn⸗ 
ſinnigſten Erwartungen trunken. 


Alexander hielt ſich nun in ſeiner Wohnung ſtill, 
in Hofnung, daß das Gerücht von dieſem Wunder uns 
verzüglich eine Menge Volks aus ganz Paphlagonien 
zuſammentreiben würde; und feine Erwartung betrog 


ihn nicht. Die Stadt fuͤllte ſich in kurzer Zeit mit ei⸗ 


ner Menge Menſchen an, die alle vorhin ſchon an Kö⸗ 
pfen und Herzen ſo beſchaffen waren, daß ſie mit uns 
andern menſchlichen Menſchen ) nichts gemein hat⸗ 


ten als die bloße Geſtalt, und, ohne dieſe, von! ei⸗ 


ner Heerde Schaafe ſchwer zu unterſcheiden geweſen waͤ⸗ 
ren. Alexander ließ die guten Seelen nicht lange 
nach dem Anblick des neuen Gottes und ſeines Pro⸗ 
pheten ſchmachten. Er zeigte ſich ihnen in einem klei⸗ 


nen Haͤuschen auf einem Kanapee ſitzend, und in ei⸗ 


nem dieſer Feyerlichkeit angemeſſenen Ornat, mit je⸗ 
nem Aeſkulap von Pella auf ſeinem Schooße, dem 
überaus großen und ſchoͤnen, deſſen ich oben ſchon ge⸗ 
dacht habe, und der ſo lang war, daß er in ſeinem 
Schooß ausgegoſſen ſich bis um feinen Hals herum⸗ 

M4 ſchlung, 


24) Der Mutter, welche 28) Im Orlia Brodt⸗ 
die Mythologie dem wahren eſſenden Menſchen, ein ho⸗ 
Aeſkulapius giebt. meriſches Beywort. 


( 184 ) 
ſchlung, und gleichwohl noch einen Theil des Schwan⸗ 
zes auf der Erde ringeln ließ. Nur der Kopf lag un⸗ 
ter der Achſel des Propheten, (der die Schlange ges 
fliſſentlich in dieſe Lage geſetzt hatte und von allen ih⸗ 
ren Bewegungen Meiſter war) ſtatt deſſelben aber 
reckte er den oben bemeldeten leinenen Kopf hervor, 
und dieß ſo natuͤrlich, daß alle Zuſchauer den wuͤrkli⸗ 
chen Kopf der Schlange, die auf ſeinem Schooße lag, 
zu ſehen glaubten. Man denke ſich, um den Des 


trug deſto begreiflicher zu finden, eine kleine ohnehin 
nicht fehr heitere Bude, die durch die ofne Thuͤr nicht 


fo viel Licht bekommen kann als zur größten Deutlich» 
keit nöthig waͤre, und eine Menge von allen Seiten 
zuftrömender Menſchen, denen die Köpfe ohnehin 
ſchon wackeln, deren Einbildungskraft von Erwar⸗ 
tung auſſerordentlicher Dinge auf den böchften Grad 
geſpannt iſt, und denen es gleich beym Eintritt billig 
als eine ganz uͤbernatuͤrliche Sache vorkommen muß, 
daß aus dem kleinen Wurm in ſo wenigen Tagen ein 


ſo erſtaunlich großer Drache, der ein Menſchliches Ge⸗ 
ſicht hat und ſo zahm und heimlich iſt, geworden ſeyn 


ſoll. Zu dieſem allem kam noch, daß niemand Zeit 


batte den Gott genau zu beaugenſcheinigen; das Ges 
draͤnge war zu groß, und ehe man recht hatte hinfehen 
können, wurde man ſchon wieder von andern hinaus⸗ 
gedrückt, die herein kamen. Denn es war ein eige⸗ 
ner Ausgang der Thür gegen über in den Saal ger 
brochen worden, auf eben dieſelbe Weiſe wie es die 


Macedonier, als Alexander zu Babylon auf den Tod 


lag, in ſeinem Zimmer gemacht haben ſollen, da das 
ganze 


850 


ganze Heer den königlichen Palaſt umringte, und je⸗ 
der ihn noch einmal zu ſehen und Abſchied von ihm 
zu nebmen verlangte, Uebrigens gab der Betruͤger 
dieſes Schauſpiel nicht Einmal, ſondern er ſoll es fehr 
oft gegeben haben, vornehmlich wenn reiche Leute ka⸗ 
men die es noch nicht geſehen hatten. 


Bey allem dem, lieber Celſus, ſcheinen mir die 
Papblagonier und die Übrigen Anwohner des ſchwar⸗ 
zen Meeres billig Entſchuldigung zu verdienen, wenn 
ſie, als plumpe und unwiſſende Leute, ſich durch dieſes 
Gaukelſpiel betrugen ließen, da fie den Drachen doch 
mit ihren eigenen leiblichen Haͤnden betaſteten (denn 
auch dieß erlaubte Alexander wenn es begehrt wurde) 
und in einem taͤuſchenden Helldunkel faben, wie der 
Kopf ſeinen Mund auf und zu machte. In der That 
hätte es, um durch ſolche Kniffe und Blendwerke 
durchzuſchauen, irgend eines Demokritus, oder des 
Epikurs und Metrodorus ſelbſt bedurft, eines Man⸗ 
nes der eine diamantene Feſtigkeit des Sinnes gegen 
ſolche Dinge hat, und nichts glaubt, ſondern ſogleich 
die wahre Befchaffenheit der Sache vermuthet, oder, 
wenn er auch das Wie nicht ausfindig machen kann, 
doch davon gewiß verſichert iſt, daß ihm nur die Ma⸗ 
ſchinerie, wodurch ſie bewerkſtelliget wird, verborgen, 
und nichts deſto weniger alles lauter Betrug ſey, und 
unmöglich das ſeyn konne, was es fcheint, 


Inzwiſchen ftrömte nach und nach auch Bithy— 
nien, Galatien und Thrazien herbey; denn natürlicher 
Weiſe mußte es Wuͤrkung thun, wenn man ſo viele 


M 3 Augen⸗ 


| (786) 

Augenzeugen ſagen hörte, wie fie den Gott zur Welt 
kommen geſehen und ihn mit eigenen Händen betaſtet 

hätten, da er in kurzer Zeit zu einer erſtaunlichen 

Größe herangewachſen ſey, und wie er ein Menſchen⸗ 

geſicht habe, u. fi w. Ueberdieß wurden auch Abbil⸗ 

dungen, fowohl aus Erzt als Silber, von ihm ausge⸗ 

theilt, und dem neuen Gott ein eigener Nahme ge⸗ 
ſchöpft. Man nennte ihn, einem ausdruͤcklichen goͤtt⸗ 

lichen Befehl zu Folge, Glykon: denn ſo hatte der 

Prophet Alexander ſich vernehmen laſſen: 


Ich bin Glykon, der dritte von Zeug, ein Licht für die Men⸗ 
ſchen. 


Wie er nun glaubte, daß es Zeit ſey den Plan 
auszuführen, wovon das alles nur Zuruͤſtung und Des 
coration war, nehmlich denen, die ihn uͤber ihr Schick⸗ 
ſal fragten, Orakel zu geben und zu weiſſagen: ſo 
nahm er ſich hierin den Amphilochus ) zum Vorbil⸗ 

de, der, nachdem fein Vater Amphiaraus zu Theben 
unſichtbar worden, er ſelbſt aber, aus ſeiner Vater⸗ 
ſtadt vertrieben, nach Cilicien gekommen war, ſich 
nicht übel dabey befand das Prophetenhandwerk ſeines 
Vaters unter den Ciliciern fortzufegen, und, um zwen 
Batzen für ein Orakel, jedem zu weiſſagen was ihm 
begegnen wuͤrde. Nach dieſem Vorgang alſo machte 
Alexander allen Ankommenden bekannt, der Gott 
würde Orakel ertheilen, und ſetzte einen gewiſſen Tag 
dazu an. Er befahl zugleich, daß ein jeder was er 
; 1 7 zu 


36) S. die Anmerk. 3. im dritten Todtengeſpraͤche. 


) 


zu wiſſen noͤthig baͤtte und am meiſten wuͤnſchte in 
eine kleine Schreibtafel ſchreiben, und dieſe ſodann, 
mit Bindfaden umwickelt und mit Wachs, Thon, oder 
etwas anderm dergleichen wohl verſiegelt, ihm uberge⸗ 
ben mochte. Wenn dieß geſchehen, würde er, der 
Prophet, ſich ſodann mit der Schreibtafel in das Hei⸗ 
lige des Tempels (denn dieſer war nun fertig und die 
Scene alſo eingerichtet) begeben, und, wenn er wies 
der herausfäme, unter der Aſſiſtenz eines Ausrufers 
und Theologen, einen nach dem andern der Ordnung 
nach aufrufen laſſen: wo dann jeder ſeine Schreibta⸗ 
fel, unerbrochen und in dem Stande wie ſie bey der 
Uebergabe geweſen, zuruck erhalten, und zugleich die 
Antwort des Gottes auf die darin befindliche Frage 


in metriſcher Einkleidung darauf *) geſchrieben finden 
würde, 2 


Das Mittel, wie er dieß bewerkſtelligte, iſt einem 
Manne wie du und (wenn es nicht zu ruhmredig ge⸗ 
ſprochen waͤre) wie ich, leicht zu errathen: aber in den 
Augen ſolcher unwiſſenden Strohkoͤpfe, wie die, mit 
denen ers zu thun hatte, war es was ganz uͤbernatür⸗ 

liches und unbegreifliches. Ohnezweifel waren ihm 
die verſchiedenen Kunſtgriffe bekannt, wie man befis 
gelte Schriften oͤffnen kann. Er las alſo alle Fra⸗ 
gen die an ſeinen Gott gerichtet wurden, und beant⸗ 

a wor⸗ 
27) Nehmlich auf die Auf rin die Frage enthalten war; 
fere Seite der Schreibtafel, wie man weiter unten deutlich 


eder des zuſammengelegten ſehen wird. 
und verſigelten Papiers, wo⸗ 
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wortete ſie wie ers für gut fand, legte ſie ſodann wie⸗ 
der zuſammen, druͤckte das vorige Sigel darauf, und 
gab fie. den guten Leuten zuruck, die vor Erſtaunen 
darüber auffer ſich waren. Woher, hörte man fie 
häufig fagen, ſollte der Mann wiſſen können, was ich 
ihm mit einem ſchwer nachzumachenden Sigel aufs 
forgfältiafte zugefigele übergeben habe, wenn Glykon 
nicht wuͤrklich ein Gott waͤre und alles wuͤßte? 


Aber, du fragſt mich vielleicht, welcher Kunſt⸗ 
griffe er ſich bedient habe? Höre alſo, um bey Gele⸗ 
genheit dergleichen Betrügereyen aufdecken zu können. 
Eines davon, liebſter Celſus, iſt: er bebt das Sigel 
unverletzt auf, indem er den unter demſelben liegenden 
Theil des Wachſes mit einer gluhenden Nadel ſchmelzt, 
und nachdem er den Inhalt geleſen hat, macht er das 
Wachs mit Hülfe der Nadel wieder warm, und fuͤgt 
ſolchergeſtalt den Theil des Wachſes unter dem Faden 
mit demjenigen worauf das Sigel gedruckt iſt, mit 
leichter Mühe wieder zuſammen. Auf eine andere 
Art wird die Sache vermittelſt eines fogenannten Kol— 
lyrions, einer Compoſition aus bruttiſchem Pech, As- 
phalt, zu Mehl geſtoßenem Kriſtall, Wachs und Ma⸗ 
ſtix, bewerkſtelliget. Dieſe Maſſe machte er am Feuer 
warm, drückte ſie auf das zuvor mit Speichel benetzte 
Sigel, und erhielt dadurch, weil ſie augenblicklich wie 
der hart wird, einen Abdruck, der die Dienſte eines ge⸗ 
ſchnittnen Steins that. Nun erbrach er das Sigel, 
las, legte dann wieder Wachs auf, und druckte mit ſei⸗ 


nem Abdruck ein neues Sigel darauf, das don dem 
U Urbilde 


( 1899 ) a 


Urbilde nicht zu unterfcheiden war. Hier iſt noch eine 
dritte Manier. Er machte aus Gyps und Buch⸗ 
binderleim einen wachsaͤhnlichen Teig, legte ein Stud: 
chen davon noch weich auf das Sigel, nahm es dann 
wieder ab (denn es wird in kurzem haͤrter als Horn 
und Eiſen) und bediente ſich deſſen auf die vorbemel⸗ 
dete Art. Es giebt eine Menge anderer ähnlicher 
Erfindungen, deren bier zu erwähnen unnöthig und 
langweilig waͤre, um ſo mehr, da du in deinem eben ſo 
ſchönen als nützlichen Werke gegen die Magie (eis 
nem Buche, das niemand ohne kluͤger dadurch gewor— 
den zu ſeyn, leſen kann) hinlaͤnglich von dergleichen 
Betruͤgereyen gehandelt, und eine weit gröffere An— 
zahl pieher gehöriger Kunſtſtuͤcke angegeben hatt, 


Uebrigens muß man dem Betrüger die Gerech— 
tigkeit wiederfahren laſſen, daß er bey ſeinen Orakeln 
mit großer Klugheit zu Werke gieng, und ſich dabey 
immer nach den Umſtaͤnden und den Regeln der 
Wahrſcheinlichkeit richtete. Auf manche Fragen gab 
er ſchielende und zweydeutige, auf manche auch wohl, 
ganz unverſtaͤndliche Antworten; denn auch dieſes 
ſchien ihm zur Orakel⸗Etikette zu gehören, Einige 
ſchreckte er von dem was fie vorhatten ab, andere 
munterte er auf, je nachdem er das eine oder das andere, 
den Umſtaͤnden nach, für ſchicklicher hielt. Einigen 
ſchrieb er Heilungsmittel und Lebensordnungen vor, 
da er (wie ich anfangs erwähnte) viele medieiniſche 
Kenntniſſe beſaß; vorzüglich legte er einen beſondern 
Werth auf eine gewiſſe ſchmerzenlindernde Salbe, der 

er 
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er den ſelbſterfundnen Nahmen Kytmis gab, und die 
mit Därenfere bereitet wurde. Fragen, die ſich auf 
verhofte Gluͤckszufälle, Zuwachs an Vermoͤgen, Erb⸗ 
ſchaften, und dergleichen bezogen, ſchob er immer 
ins Weite hinaus: die gewöhnliche Antwort auf folche 
Dinge war, „es kann zu allem Rath werden, wenn 
ich will und Alexander, mein Prophet, für euch 
bittet“. 


Die feſtgeſetzte Taxe für jedes Orakel war eine 
Drachme und zwey Obolen *). Dieß könnte dir 
eine Kleinigkeit ſcheinen, aber das Einkommen, das 
er ſich damit machte, war keine Kleinigkeit; es ſtieg 
wohl auf achtzig bis neunzig tauſend Drachmen ) des 
Jahrs, indem viele fo unerſaͤttlich nach Orakeln wa⸗ 
ren, daß ſie ſich deren zehn bis funfzehn auf einmal 
geben ließen. Wie betraͤchtlich aber auch dieſe Ein⸗ 
nahme war fo reichte fie doch nicht zu, weder für fich 
ſelbſt großen Aufwand zu machen noch Schaͤtze zu 
ſammeln. Denn er hatte eine unendliche Menge 
Gehülfen, Aufwärter, Kundſchafter, Orakelſchmidte, 
Regiſtratoren, Obſignatoren und Exegeten *) im 

5 Solde 


28) d. i. acht Obolen, oder den unverſtaͤndlichen Sinn des 
ungefehr ſoviel als ein Kopf⸗ erhaltnen Orakels zu erklaren. 
ſtuͤck. Anfangs mußte er vielleicht 

N. dieſe Leute bezahlen: aber 

29) Zwiſchen ſechzehn und (wie wir bald hören werden) 

achtzehn tauſend Gulden. in der Folge wurde ihr Dienſt 
N ſo eintraͤglich, daß er ſelbſt 

30) Die ſich damit abga⸗ ein anſehnliches Pachtgeld von 

ben, den Armen am Geiſte ihnen zog. ’ 


( «Wr» 
Solde, deren jeden er nach Proportion feines Amtes 
und Verdienſtes bezahlen mußte. 


Er hatte nun bereits auch verſchiedene Emiſſa⸗ 
rien in entfernte Lander ausgeſchickt, die feinem Ora⸗ 
kel einen Nahmen unter den Voͤlkern machen und er⸗ 
zaͤhlen mußten, wie es das Zukünftige vorberfage, wie 
es Diebe, Straßenraͤuber und entlaufene Sclaven 

entdecke, wie auf feine Anzeige Schaͤtze gegraben wor⸗ 

den ſeyen, wie viele Kranke es wieder geſund ge⸗ 
macht, und wie es ſogar einige Todte auferweckt ha⸗ 
be. Der Zuſammenlauf von allen Enden und Orten 
wurde alfo immer großer, und fo verdoppelten ſich 
auch die Opfer, die Gaben, und die Einkuͤnfte des 
Propheten und Jüngers des neuen Gottes. Denn 
dieſer hatte nicht vergeſſen auch folgenden bee 
ausgehen zu laſſen: 


Ich befehle euch meinen Propheten und Diener zu ehren, 
Denn mir liegen nicht Schaͤtze, mir liegt nur mein Diener am 
Herzen. 

Als ſich aber endlich viele verftändige Leute, wie 
aus einem dicken Rauſch aufzuraffen und vereinigt ge⸗ 
gen ihn aufzuſtehen anſiengen, beſonders diejenigen, 
die fi) zu Epikurs Grundſaͤtzen bekannten, und man 
in den Städten allmählich hinter die ganze Maſchine⸗ 
rie der Komödie kam, erklaͤrte er, um einen Schrecken 
unter feine Gegner zu bringen, Öffentlich, der ganze 
Pontus ſey mit Atheiſten und Chriſtianern angefüllt, 
die ſich erfrechten die ſchaͤndlichſten Laͤſterungen gegen 
ihn aus zuſtoßen, und befahl dem Volke, diefe Leute zu 

ſteini⸗ 
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ſteinigen, wenn ſie anders die Gnade ſeines Gottes 
nicht verſcherzen wollten. Ueber den Epikur ließ er 
ein beſonderes ſcharfes Orakel ergehen: denn da ihn 
jemand fragte, wie es dem Epikur in der andern Welt 
ergebe, antwortete er: 

Mit Bley gefeſſelt ſteckt er dort bis an den Hals im Kothe. 

Und nun wundre ſich jemand noch, wie ſein 
Orakel zu einem ſo hohen Anſehen ſteigen konnte, 
wenn man ſieht was fuͤr weiſe und gelehrte Fragen an 
ihn gethan wurden! 

Ueberhaupt ſtand er mit Epikuren in einer ewi⸗ 
gen unverſöhnlichen Fehde, und das wie billig. Denn 
mit welchem andern hätte ein ſolcher Betruͤger und 
Scharlatan, der von Handwerks wegen ein erklaͤrter 
Feind der Wahrheit ſeyn mußte, mit größerm Rechte 
Krieg führen ſollen als mit Epikur, dem Manne, der 
die Natur der Dinge durchſchaut und beſſer als irgend 
ein Anderer das Wahre in allem ausfindig gemacht 
hatte? Die Anhaͤnger des Plato, Chryſippus und 
Pythagoras hingegen fab er als Freunde an; mit ih⸗ 
nen lebte er in ſtolzem Frieden. Nur dieſen unbieg⸗ 
ſamen Epikur, dem, nach ſeinem eigenen Ausdruck, 
gar nicht beyzukommen war, haßte er toͤdtlich, als 
den Mann, der alle ſolche Dinge aus guten Gruͤn⸗ 
den für lächerliche Poſſen erklaͤtte. Daher war ihm 
auch aus allen Pontiſchen Städten keine fo verhaßt 
wie Amaſtris 0), weil er wußte, daß ſich viele Schu 

j fer 
31) Damals die anſehn⸗ Bericht an den K. Zrajan, 
lichſte Stadt in Paphlagonien. elegantem et ornatam. 
Plinius nennt fie in einem 5 


( 193 -) 


ler des Lepidus *) und andere ihres gleichens in dieſer 
Stadt aufhielten. Ein Beweis ſeines gegen fie ger 
faßten Unwillens war, daß kein Amaſtriner ein Ora— 
kel von ihm erhielt; ein einziges mal ausgenommen, 
wo er es wagte dem Bruder eines dortigen Raths⸗ 
herrn zu weiſſagen, aber ſich auch fehr lächerlich da⸗ 
durch machte, weil er unglücklicher Weiſe weder ſelbſt 
eine ſchickliche Antwort erfinden konnte, noch gleich 
jemanden bey der Hand hatte der ihm etwas beſſeres 
hätte machen koͤnnen. Jener nehmlich klagte über 
Magenſchmerzen, und Alexander, der ihm Schweins⸗ 
fuͤße mit Gänfepappeln gekocht dafür rathen wollte, 
wußte dieß in der Geſchwindigkeit in keinen beſſern 


Vers zu bringen als dieſen: 


Schweinene Gaͤnſepappeln 


32) Daß dieſer Lepidus 
ein Epikuraͤiſcher Philoſoph 
und ein Mann von Anſehen 
und Nahmen in ſelbigen Zeiten 
geweſen ſey, laͤßt ſich aus dem, 
was hier und beſſer unten von 
ihm geſagt wird, ſchließen; 
auſſer dem iſt er eine gaͤnzlich 
unbekannte Perſon. 
33) Dieſer laͤcherliche Vers 
druͤckt, denke ich, den Sinn 
ſeines Originals richtig genug 
aus: aber letzteres hatte fuͤr 
die Griechen etwas noch laͤ— 
cherlicheres, das ſich nicht ver⸗ 
teutſchen laͤßt, nehmlich das bar⸗ 
bariſche halblateiniſche Wort 


Lueians Werke. III. Th. 


bekuͤmmle im heiligen Mehl⸗ 
topf 33). 
Ich 


Se (malva) ſtatt uU 
Vn, und das eben fo ungriechi⸗ 
ſche Wort oımvVsvos, womit 
er vermuthlich das Gefäß, 
worin dieſer Ragout gekocht 
werden ſollte, bezeichnen woll⸗ 
te. Ich habe es, wegen ſei⸗ 
ner Verwandtſchaft mit era, 
(einem zweymal beym Ariſto⸗ 
phanes vorkommenden Wor⸗ 
te, das einen Mehlſchrank be⸗ 
deutet) durch Mehltopf uͤber⸗ 
ſetzt, weil ich vermuthe, der 
Prophet habe damit andeuten 
wollen, daß auch Mehl in die⸗ 
ſes Geföche eingeruͤhrt werden 
muͤſſe. Das Beywort heilig 

N iſt 
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Ich habe bereits geſagt, daß er feinen Drachen 
auf Begehren öfters ſehen ließ, aber nie ganz, ſondern 
immer fo, daß der wahre Kopf in feinem Buſen ver⸗ 
borgen und nur der uͤbrige Leib und der Schwanz 
ſichtbar war. Um aber eine noch groͤßere Würkung 
auf das Volk zu thun, verſprach er es zuwege zu 
bringen, daß der Gott auch mit ihnen reden und ohne 
feinen Propheten Orakel ertheilen ſollte. Es brauchte 
dazu keiner großen Hexerey. Er machte aus einer 
hinlaͤnglichen Anzahl Kranichsgurgeln eine Art von 
Sprachrohr, deſſen eines Ende in den mehrbeſagten 

menſchenaͤhnlichen Kopf gieng, den er ſtatt des Schlan⸗ 
genkopfes hervorgucken ließ; durch das andere Ende 
rief einer von ſeinen Gehuͤlfen, der hinter der Scene 
verborgen war, die Antwort heraus, ſo daß die Stim⸗ 
me aus dem Munde des leinenen Aeſkulaps Bervor- 
tönte, Dieſe Orakel hießen die Autophoniſchen ), 
und wurden nicht jedem der es verlangte, ſondern nur 
den Vornehmſten, Reichſten und Freygebigſten ertheilt. 
Eines von dieſen Autophoniſchen war das Orakel, ſo 
Severianus wegen feines Zuges nach Armenien er- 
hielt ). Er wurde darin in folgenden Verſen zu dies 


ſem Feldzuge aufgemuntert: 
Fallen 


iſt vermuthlich bloß da, um 
der Sache mehr Anſehen zu 
geben, und den Vers auszu⸗ 
füllen. 


34) d. i. die ſelbſtſtimmi⸗ 
gen, ein Wort, das ich im 
Texte nicht wagen wollte. 


35) Der Parthiſche Koͤ⸗ 
uig Vologeſes II. fiel unmit⸗ 
telbar nach dem Tode des K. 
AntoninusPius (im Jahre 6t. 
. V.) in Armenien ein, wel⸗ 
ches ſeit Trajans Eroberung 
unter roͤmiſcher Oberherrſchaft 
ſtand. Severianus, damals 

Gouver⸗ 
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Fallen wird unter deinem Speer der Armenier und Parther, 


Und die Schläfe mit Lorber und goldenen Stralen umwunden 
kehrſt du zuruͤck nach Rom zum glaͤnzenden Strome des Tibers. 


Der leichtſinnige alberne Gallier ließ ſich alſo 
bereden in Armenien einzuruͤcken: als es aber fo uͤbel 
ablief daß er mit feiner ganzen Armee vom Othrya⸗ 
des in die Pfanne gehauen wurde, merzte Alexander 
dieſes Orakel aus ſeinem Regiſter aus und ſchob das 


folgende dafuͤr unter: 


Fuͤhre dein Heer nicht gegen Armenien, oder du wageſt 
daß ein toͤdtlicher Pfeil von eines langrockichten Mannes 
Bogen dich treffend des Lichts dich mit dem Leben beraube. 


Denn auch das war eine ſehr kluge Maasregel 


von ihm, daß er Orakel hinter drein ſchmidete, um 


diejenige zu verbeſſern, die ihm mißlangen und durch 


den Ausgang Lügen geſtraft wurden. 


Gouverneur von Kappadozien, 
wollte ſich, wie es ſcheint, ein 
Verdienſt daraus machen, daß 
er dieſer Provinz, ohne einen 
ausdruͤcklichen Befehl dazu zu 
haben, zu Huͤlfe kaͤme. Was 
er fuͤr ein Kopf war, ſieht 
man daraus, daß er die Sa⸗ 
che auf Alexanders Orakel an⸗ 
kommen ließ. Da ihm dieſes 
den Sieg verſprochen hatte, 
gieng er nun mit einigen Le⸗ 
gionen muthig auf die Par⸗ 
ther loß, wurde aber von dem 
Feldherrn des Vologeſes, Oſ⸗ 
roes, oder (wie ihn Lucian 


Mehr als ein⸗ 
2 mal 


nennt) Othryades, binnen we⸗ 
nigen Tagen gaͤnzlich aufgerie⸗ 
ben. Die von dieſem leichten 
Siege aufgeſchwollnen Par⸗ 
ther machten nun ſchleunige 
Progreſſen, fielen in Syr ien 
ein, verwuͤſteten einen Theil 
von Kappadozien, und konn⸗ 
ten erſt in einigen Jahren von 
dem tapfern General des L. 
Verus (des Mitregenten Marc⸗ 
Aurels) dem Statius Priſ⸗ 
cus gebaͤndiget werden. (V. 
Dio Ca/], L. 71.) im Aus⸗ 
zug des Kiphilinus). 
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mal hatte er Kranken die Geneſung verſprochen: ſtar⸗ 
ben ſie aber gleichwohl, ſo lag ſchon ein anderes Ora— 
kel bereit, das die Palinodie des vorigen ſang; zum 
Exempel: - 
Spare die, Mühe ein Mittel fir deine Krankheit zu ſuchen, 
Denn dein Schickſal iſt nah, du kannſt ihm unmöglich ent⸗ 
rinnen. 


Noch verdient als ein Zug feiner Klugheit bes 
merkt zu werden, daß er ſich die damals nicht weniger 
in Anfeben ſtehenden Orakel des Apollo zu Klaros 
und Didymi, und des Amphilochus zu Mollos da⸗ 
durch verbindlich machte, daß er nicht wenige, die zu 


ihm kamen, an jene verwies ), und ſtatt aller Ant⸗ 
wort ſagte: f 


Geh nach Klaros, die Stimme von meinem Vater zu hören! 


oder, N N 

Horch im Heiligthum der Branehiden dem Spruche der 
5 . Götter! 
oder, f 


Ziehe nach Mallos und laß Amphilochus Rath dir ertheilen! 


Alles bisher Erzaͤhlte geſchah innerhalb der 
Grenzen von Jonien, Eilicien, Paphlagonien und 
Galatien. Als aber der Ruhm des neuen Orakels 
endlich bis nach Italien erſchollen und in Rom ſelbſt 

ein⸗ 
30) Alexander zog aus die- Freunden; fie koſteten keine 
fer Art von Orakeln einen drey⸗ Mühe, und wurden doch be⸗ 


fachen Vortheil: er machte ſich zahlt. 
die andern Orakelſchmidte zu 


I 
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eingedrungen war, da galt es wer dem andern zudor⸗ 
kommen koͤnnte! Einige giengen ſelbſt, andere ſchick⸗ 
ten ihre Leute ab, und die eifrigſten fanden ſich gerade 
unter Männern vom erſten Rang 5). Der vor⸗ 
nehmſte und ſo zu ſagen der Vorſinger unter dieſen 
war Rutillianus 8), übrigens ein guter ehrlicher 
Mann, der verſchiedene anſehnliche Staats⸗ Wir 
den mit Ruhm bekleidet hatte, aber in allem was die 
Goͤtter betraf von einer unbegreiflichen Schwaͤche. In 
dieſem Fache war nichts ſo ungereimt das er nicht 
glaubte; und wo ſich nur irgend ein gefalbter oder 
bekränzter Stein blicken ließ, da konnte man gewiß 
ſeyn, daß er hinzulaufen, andächtiglich bey ihm nie⸗ 
derknien und wer weiß wie lange verweilen wuͤrde, 
um ſich ſeiner Protection zu empfeblen und ſich Gna⸗ 
den von ihm auszubitten. Wie dieſer wackere Mann 
von dem neuen Orakel hoͤrte, fehlte wenig daß er nicht 
fein Amt und Alles im Stich gelaſſen hätte um nach 
Abonoteichos zu fliegen. Indeſſen konnte er doch 
vor der Hand mehr nicht thun, als einige von ſeinen 
Leuten dahin zu ſchicken, die dann freylich, als un⸗ 
wiſſende und leicht zu täufchende Selaven, von allem 
was fie geſehen batten oder geſehen und gehört zu ha⸗ 
ben vorgaben, viel Aufhebens machten, und noch ein 
gutes Theil zumaßen, in Hofnung ſich ihrem gnaͤdi⸗ 
N3ü gen 

37 Tout comme chez 38) Auſſer unſerm Autor 
nous. Es iſt erſtaunlich, wie wird dieſes vornehmen Roͤ⸗ 


ahnlich unfre Zeit der luciani⸗ mers nirgends Meldung ge⸗ 
ſchen auch in dieſem Stuͤcke iſt. than. 
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gen Herrn deſto angenehmer zu machen. Alles dieß 
erhitzte den guten alten Mann dergeſtalt, daß es end⸗ 
lich bis zu dem Grade von Tolfheit mit ihm kam, 
wovon man bald die erſtaunlichſten Proben hoͤren 
wird. 


Den Anfang machte er damit, daß er bey den 
Vornehmſten der Stadt, mit denen er groͤßtentheils 
in Verhaͤltniſſen ftand, herumgieng, und ihnen die 
Nachrichten, die er von feinen Abgeſandten erhalten, 
mit eigenen Zufäßen vermehrt und verbeffert, mittheil⸗ 
te. Kurz, der Mann füllte die ganze Stadt mit 
dieſer Geſchichte an, und ſetzte die Köpfe, beſonders 
bey einem großen Theile der Hofleute, in eine ſolche 
Gährung, daß ſich ihrer viele ſtehendes Fußes auf den 
Weg machten, um ſelbſt zu ſehen, was an der Sache 
waͤre. 


Unſer Alexander hingegen wußte ſich alles was 
von Rom kam durch die verbindlichſte Aufnahme, und 
durch kleine Gaſtgeſchenke, zum Theil auch durch Prä« 
ſente von Werth ſo eigen zu machen, daß ſie es, wie 
fie zuruͤckkamen, nicht bey den Antworten, fo fie auf 
ihre Fragen bekommen hatten, bewenden ließen, ſon⸗ 
dern ſich dem Gott Glykon zu Lob und Preis in laute 
Hymnen ergoſſen, und von den Wundern feines Ora— 
kels nicht genug aufſchneiden konnten. 


Bey dieſer Gelegenheit verfiel der Boͤſewicht 
auf einen Kniff, der dem groͤßten aller Spitzbuben 
Ehre gemacht haͤtte. Er öfnere und las, wie gehen, 

5 alle 
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alle Papiere die ihm zugeſchickt wurden: fand er nun 
in den Fragen, fo fie enthielten, etwas kuͤhnes oder 
gefaͤhrliches, fo behielt er die Papiere zuruck, und ver⸗ 
ſicherte ſich dadurch der Perſonen von welchen ſie ka⸗ 
men, die nun, da ſie ſich ſehr gut bewuſt ſeyn muß⸗ 
ten, was ſie gefragt hatten, gaͤnzlich in ſeiner Gewalt 
und nicht viel beſſer als ſeine Selaven waren. Du 
kannſt dir leicht einbilden, auf was fuͤr Fragen die 
Neugier von Perſonen, die unter die reichſten und 
mächtigften im Staate gehörten, zuweilen geſtellt ſeyn 
mochte? — Genug, er zog ganz buͤbſche Einkünf⸗ 
te aus dem Umſtande, daß ſie ſich in ſeinem Wale ge⸗ 
fangen ſahen. 

Von den Orakeln, welche Nutillianus erhielt 
muß ich dir doch einige zur Probe mittheilen. Auf 
die Frage: wen er ſeinem Sohn erſter Ehe, der eben 
die Jahre des wiſſe ſchaftlichen Unterrichts erreicht 
hatte, zum Lehrer geben ſollte, antwortete das Ora⸗ 
kel: 

Den Pythagoras und den treflichen Saͤnger der Schlachten. 


Zum Unglück ſtarb der Knabe wenige Tage da⸗ 
rauf, und ſetzte dadurch den Propheten in keine kleine 
Verlegenheit, was er denen antworten ſollte, die es 
ihm übel nehmen würden daß fein Goͤtterſpruch mit 
dem Erfolg fo ſchlecht zuſammenbieng. Aber der 
theure Rutillian hatte ſogleich einen guten Gedanken, 
womit er ihm aus der Klemme heraushalf: das war 
es eben, ſagte er, was der Gott zu verſtehen gab, da 
er meinem Sohne keinen Lebenden zum Lehrer geben 

N 4. wollte, 
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wollte, ſondern den Pythagoras und Homer, ein 
paar laͤngſt Verſtorbene, von denen der Knabe jetzt 
ohnezweifel in der andern Welt profitieren wird. — 
War es Alexandern wohl zu verdenken, daß er ſo 
gerne mit Köpfen von dieſem Zuſchnitt zu thun hatte? 


Ein andermal wollte Rutillianus wiſſen, wem 
feine Seele in einem vorigen Leben zugehoͤrt habe? 
und erhielt die Antwort: 


Erſt warſt du der Pelide, dann menander, 
drauf was du jetzt ſcheinſt; hundert achtzig Jahre 
wirſt du erleben dann zum Sonnenſtrale werden. 


Aber er wartete die Verbeiffung des Gottes nicht ab; 
er ſtarb als ein Siebziger an ſchwarzer Galle. 


Auch das folgende war eines von den autophoni⸗ 
ſchen Orakeln. Rutillian, den die Luſt ankam ſich 
wieder zu vermahlen, legte dem Gott eine ſich hierauf 
beziehende Frage vor, und erhielt dieſe fehr deutliche 
Antwort: 


Nimm EIER und Selenens Tochter zum Weibe! 


Zum Verſtaͤndniß dieſes Orakels iſt zu wiſſen, daß er 
ſchon eine geraume Zeit zuvor unter die Leute gebracht 
hatte, ſeine bey ihm lebende Tochter ſey ihm von der 
Göttin Selene (Luna) gebohren worden, die ſich in 
ihn verliebt habe, da ſie ihn einſt ſchlafend geſehen; 
denn bekanntlich iſt es eine von ihren eigenen Launen 
ſich in Kai FR zu verlieben, Was hatte 5 15 

och⸗ 
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bhochweiſe Nutillianus eilfertiger zu thun, als das 
Mädchen auf der Stelle abholen zu laſſen, die hoch⸗ 
zeitliche Fackel als ein Braͤutigam von ſechzig Jahren 
anzuzünden, und nachdem er ſich der Einwilligung 
ſeiner Schwiegermutter Selene mit ganzen Hekatom⸗ 
ben verſichert das Beylager mit ſeiner hohen Braut zu 
vollziehen, in der feſten Ueberzeugung, daß er da⸗ 
durch mit den Göttern in Verwandtſchaft gekommen, 
und ſelbſt der himmliſchen Einer geworden ſey. 


Sobald unſer Mann es einmal ſo weit gebracht 
hatte in Italien Geſchaͤfte zu machen, ſpannte er die 
Saiten immer höher, und ſchickte feine Orakeltraͤger 
durch das ganze roͤmiſche Reich um die Voͤlker zu un⸗ 
terrichten wie ſie ſich vor Seuchen, Feuersbruͤnſten und 
Erderſchütterungen zu huͤten hätten, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, er wolle mit ganzer Macht davor ſeyn daß 
ihnen nichts dergleichen zuſtoße. Unter diefen Ora⸗ 
keln iſt beſonders dasjenige merkwürdig, daß er waͤh⸗ 
rend der großen Peft*) in alle Provinzen des Reiches 
ſchickte. Es war auch ein autophoniſches, und be= 
ſtand in dieſem einzigen Verſe: a 


ꝓydbus der unbeſchohrne P) verjagt den Nebel der Seuche. 
N 5 Die⸗ 


„) Dieſe Peſt wuͤthete im alle Provinzen des roͤmiſchen 
6ten Jahr der Regierung der Reichs aus, und raffte in Rom 
Kayſer . Aurelius Philoſ. ſelbſt viele Tauſende weg. S 
und Luc. Verus. (167. K. V.) CaPITOLIX. in Antonino Phi- 
Sie verbreitete ſich von Meſo⸗ lof, c. 13. et L. Vero. c. g. 
potamien und Syrien über, ) Der neueſte Ueberſetzer 

der 


z 


(au 9). 


Diefen Vers fah man nun als ein unfehlbares Aleri⸗ 

pharmakon beynahe über alle Hausthüren geſchrieben. 
Aber bey den meiſten erfolgte das Gegentheil: denn 
das Ungluͤck wollte, daß gerade die Haͤuſer, die mit 
dieſem Verſe bezeichnet waren, von der Peſt am mei⸗ 
ſten ausgeleert wurden. Nicht als ob ich damit ſa⸗ 
gen wollte, die Leute ſeyen um des Verſes willen ge⸗ 
ſtorben, ſondern nur daß der Zufall es ſo fuͤgte. In⸗ 
deſſen konnte doch auch das Vertrauen, das viele auf 
dieſen Hexameter ſetzten, Schuld daran geweſen ſeyn, 
daß fie für unnoͤthig hielten die gehörige Diät zu beob⸗ 
achten und dem Orakel durch dienliche Arzneymittel 
nachzubelfen, in der Meynung daß der Vers ihnen 
zum Schilde diene, und der unbeſchohrne Phoͤbus 
mit ſeinem Bogen die Peſt ſchon von ihnen abhalten 
werde. 


Noch iſt als ein Beyſpiel en Vorſicht zu be⸗ 
merken, daß er in Rom ſelbſt eine große Anzahl 
1 \ Kund⸗ 


der horaziſchen Oden (Hr. fodern. Bier hingegen, in 


Herzlich) ſagt in einer Anmer⸗ 
kung zum intonſus Cynthius 
in der 21ſten Ode des 2ten 
Buches, ein deutſches Ohr 
wurde den intons. Cynth. 
durch unbeſchohren uͤberſetzt 
unertraͤglich finden. Ich bin 
ſeiner Meynung, wenn die 
Rede von einer horaziſchen 
Ode, oder uͤberhaupt von al⸗ 
len Gelegenheiten iſt, die eine 
edle Art ſich auszudrucken er⸗ 


einem platten Orakel⸗Hexame⸗ 
ter, findet mein deutſches Ohr 
(dem ich durch dieſes Bey⸗ 
wort eben kein großes Com⸗ 
pliment zu machen glaube) 
den unbeſchohrnen Phoͤbur 
am rechten Orte. Es kommt 
in Sachen des Geſchmacks im⸗ 
mer auf die Fragen quis, 
quid, ubi, cur, quomodo, 
quando, an. 
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Kundſchafter von ſeiner Bande hatte, die ihm von 
den Geſinnungen und Anfchlägen eines jeden Nach⸗ 
richt gaben, und aus dem was jeder am meiſten 
wünſchte feine vermuthlichen Fragen zum Voraus an⸗ 
zeigten, damit ihn die Abgeordneten bey ihrer Ankunft 
zum Antworten ſchon vorbereitet finden möchten, 


Dieſe und andere ähnliche Anſtalten machte er 
für die italiaͤniſchen Angelegenheiten. Er ordnete aber 
überdem auch noch beſondere Myſterien mit Fackel⸗ 
traͤgern und Hierophanten an, deren Begehung drey 
Tage dauerte. Am erſten gefchab, wie zu Athen, der 
Öffentliche Ausruf: „Wofern ein Gotteslaͤugner, Chri⸗ 
„ſtianer oder Epikuraͤer, ) gekommen ſeyn ſollte, 
„dieſe Orgien in einer verrätherifchen Abſicht auszu⸗ 

„kundſchaften, der begebe ſich von hinnen! Die aber 
an unſern Gott glauben mögen ſich mit gutem Gluͤcke 
„dieſer Myſterien theilhaftig machen!“ — Und 

nun 


39) Die Chriſtianer und 
Epikuraͤer ſind hier die Sub⸗ 
divifion des Hauptbegriffs 
Atheiſten; denn die erſten 


ſeinen Sacris habe leiden wol⸗ 
len ſey wohl keine andere ge⸗ 
weſen als die Furcht, es moͤch⸗ 
te ihm begegnen, was in der 


laͤugneten ſogar das Daſeyn 
der Goͤtter, die andern we⸗ 
nigſtens ihre willkuͤhrliche 
Weltregierung und Einmi⸗ 
ſchung in die menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten. Dodwell, ein 
gelehrter Engländer von baum⸗ 
ſtarkem Glauben meynt, die 
wahre Urſache warum Alexan⸗ 
der die Chriſtianer nicht bey 


Apoſtel⸗Geſchichte XVI. 18. 
19. von der Herrſchaft der von 
einem Wahrſagergeiſt beſeſſe⸗ 
nen Selavin geſagt wird, nehm⸗ 
lich, ſein Genieß moͤchte 
aufhoͤren, wenn der Teufel 
ausfahren muͤßte, der nach 
Dodwells Meynung hier leib⸗ 
haftig ſein Spiel hatte. 


( 204 ) 


nun wurde ſofort zur Austreibung der Profanen ges 
ſchritten. Alexander ſelbſt fieng an: hinaus mit den 
Cbriſtianern! und die ganze Gemeine rief hinten 
drein: hinaus mit den Epifuräern! Hierauf wurde 
die Niederkunft der Latona, die Geburt des Apollo 
und die Hochzeit der Koronis vorgeftelle, und Aefku- 
lap wurde gebohren. Der zweyte Tag feyerte die Epi⸗ 
phanie des Glykon und die Geburt dieſes Gottes; am 
dritten war die Hochzeit des Podaleirios mit Aleran⸗ 
ders Mutter. Dieſer Tag bieß Dadis, weil er mit 
Fackeln gefeyert wurde, wobey Alexander ſelbſt das 
Amt eines oberſten Fackeltraͤgers und Hierophanten 
verwaltete. Den Beſchluß machte der Liebesbandel 
zwiſchen Luna und Alexandern und die Geburt der 
Gemahlin des Rutilianus. Der neue Endymion lag 
mitten auf dem Schauplatz ſchlafend, und nun ſtieg 
aus dem Dache, als aus dem Himmel, ſtatt der 
Göttin Luna eine gewiſſe Rutillia herab, eine wun— 
derſchöne Perſon, die Frau eines kayſerlichen Procu— 
rators, ) die in ganzem Ernſt in Alexandern vers 

liebt 


(wie z. B. Pilatus in Judaͤa) 
waren, nicht verwechſelt wers 
den muſſen. Aus dem Nah⸗ 
men Rutillia folgt eben ſo we⸗ 


40) Vermuthlich verſteht 
Lucian unter dem hier ge⸗ 
brauchten Worte Oeconomus 
Caeſaris nichts anders als ei⸗ 


nen kayſerlichen Procurator in 
Paphlagonien, eine Art von 
geringern Beamten oder viel⸗ 
mehr Einnehmern gewiſſer 


kayſerlicher Domänial » Ein: 


fünfte, die mit einer andern 
Art von Procuratoren die ei- 
gentlich Unter = Gouverneurs 


nig daß dieſe Frau eine edle 
Roͤmerin, als aus der Be⸗ 
dienung, die ihr Mann hatte, 
daß er ein vornehmer roͤmi⸗ 
ſcher Herr geweſen; dieſe Stel 
le hat alſo gar nichts von den 
Schwierigkeiten, die Solanus 
darin zu ſehen glaubt. 


(205) 


liebt war und von ihm geliebt wurde, und ihren Tropf 
von einem Manne zuſehen ließ, wie zaͤrtlich fie ſich, 
ihrer Rolle gemäß, vor allen Augen kußten und um⸗ 
armten — und wer weiß was noch weiter unter dem 
Mantel vorgieng, wenn eben nicht mehr viele Fa⸗ 
ckeln brannten. Bald nach dieſer Ceremonie erſchien 
Alexander wieder in Hierophantiſchem Ornat mit gros 
ßer Feyerlichkeit; es erfolgte 155 tiefe Stille; darauf 
rief er mit großer Stimme: Jo Glykon! und ein 
Haufen nach Stockfiſch und Knoblauch“) ſtinkender 
Paphlagenier in ihren rauchledernen Halbſtiefeln, die 
mit Reſpect zu ſagen ſeine Eumolpiden und Myſte⸗ 
rien⸗Diener vorſtellen ſollten, ſchrien aus vollem Hal- 
ſe, Jo Alexander! Zuweilen wußte er es auch bey 
dem myſtiſchen Fackeltanze auf eine geſchickte Art ſo 
einzurichten, daß ſich fein Schenkel wie von unge- 
faͤhr entbloͤßte, da ſichs dann zeigte daß er von Golde 
war, vermuthlich weil er ihn mit feinem vergoldeten 
Leder überzogen hatte, das beym Schein der Fackeln 
einen großen Glanz von ſich warf. Wie ſich nun 
einsmal zwiſchen zwey Moroſophen “) eine große 

Diſpu⸗ 


41) Im Text anopaderun, 


a no und Schimaͤren als reelle Din⸗ 
(muria alliata) ein komiſches 


ge mit Ernſthafrigkeit behan⸗ 


Wort, das unſer Autor dem 
Ariſtophanes abgeborgt und 
hier ſehr gluͤcklich angebracht 
hat. S. deſſen Ritter, v. 
199. und logg. 

42) Moroſophen ſind alle 
die Antipoden der aͤchten Phi⸗ 
loſophen welche Albernheiten 


deln, und in korma daruͤber 

raͤſonniren, ohne ſich einfallen 
zu laſſen, vor allen Dingen 

erſt ein wenig nachzuſehen, ob 

das was fie als Char ſache oder 

als etwas ausgemachtes zum 

Grunde legen, nicht eine 

Schimaͤre iſt. 


; ( 206 ) 

Diſputation darüber erhob, ob dieſer goldene Schen⸗ 
kel nicht ein klarer Beweis ſey daß die Seele des Di: 
thagoras oder doch eine ihr fehr ähnliche in Alexan⸗ 
dern gefahren ſeyn muͤſſe, und die Herren dieſe große 
Frage zuletzt vor Alexandern ſelbſt brachten, löſete 
König Glykon den Zweifel durch folgendes Orakel: 


Des Pythagoras Seele waͤchſt wechſelsweiſe und ſchwindet, 

aber aus Jupiters Geiſt if die des Propheten geſloſſen, 

und, von dem göttlichen Vater den Guten zum Helfer ge⸗ 
fendet, 

kehrt fie von Jupiters Blitze getroffen zu Jupiter wieder. 


Ungeachtet er die Paͤderaſtie allen und jeden als et» 
was unheiliges unterſagt hatte, wußte der theure 
Mann doch ſolche Verfuͤgungen zu treffen daß ihm 
ſelbſt nichts dadurch abgieng. Er befahl nehmlich al⸗ 
len Städten im Pontus und in Paphlagonien ihm alle 
drey Jahre eine Anzahl junger Orakeldiener zu ſchi⸗ 
cken, die er beym Gottesdienſte zum Abfingen der 
Hymnen gebrauchen konnte; und zwar mußten hiezu 
nach genauer Prüfung die edelſten, ſchoͤnſten und 
wohlgebildetſten ausgeſucht werden. Dieſe ſchloß er 
zu ſeiner Bedienung bey ſich ein, und erlaubte ſich alle 
möglichen Ausſchweiſungen mit ihnen, *) nicht ans 

ö ders 


43) Dieſes iſt eine harte ſelben beygebracht hätte; man 
Beſchuldigung, und wie viele muͤßte denn ſagen, daß, bey 
Urſache man auch hat Alexan⸗ der faſt allgemeinen Neigung 
dern das Aergſte zuzutrauen, der Griechen zur Paͤderaſtie 
ſo waͤre es doch nicht ganz und der unſaͤglichen Sitten⸗ 
üͤberfluͤſſig geweſen, wenn Lu⸗ verderbniß dieſer Zeiten, uns 
cian etwas zum Beweiſe ders ter den angegebenen Wee 

en 
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ders als ob er fie für fein Geld gekauft hätte, Auſ⸗ 
ſerdem hatte er auch zum Geſetz gemacht, daß nie⸗ 
mand der über achtzehn Jahre alt war ſich die Frey⸗ 
beit nehmen durfte ihn mit einem Kuſſe zu grüßen, 
ſondern er reichte allen uͤbrigen feine Hand zum kuͤſſen 
bin; er ſelbſt aber kuͤßte nur die ſchoͤnen, die daher 
auch zum Unterſchied die Freunde innerhalb des Kuſ⸗ 
ſes hießen. Weiter konnte er doch wohl ſeinen Muth⸗ 
willen mit dieſen aberwitzigen Menſchen nicht treiben, 
als es ſo weit zu bringen, daß ſie ihn mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern unumſchraͤnkt nach ſeinem Belieben 
ſchalten ließen. Jeder hielt es ſchon fuͤr etwas benei⸗ 
denswürdiges, wenn er feine Frau nur anfah; beehr⸗ 
te er ſie aber gar mit einem Kuſſe, ſo war der gute 
Mann verſichert daß Seegen und Glück nun wie ein 
Platzregen auf fein Haus berabftrömen werde. Vie⸗ 
le Frauen ruͤhmten ſich ſogar Kinder von ihm zu ha⸗ 
ben, und ihre Maͤnner bezeugten daß es die lautre 
Wahrheit ſey. 

Nun muß ich dir doch auch noch eine Unterre⸗ 
dung zwiſchen Glykon und einem gewiſſen Prieſter von 
Tios ) mitteilen, auf deſſen Einſichten du aus ſei⸗ 
nen Fragen ſchließen wirft. Fur die Aechtheit dieſes 

Ge⸗ 


den von einem Boͤſewicht wie ſchienen haben. 

Alexander ſich nichts beſſers 44) Eine am ſchwarzen 
denken laſſe, und alſo naͤhere Meere gelegene Stadt, in dem 
indicia, wenigſtes den Grie- von den IMaryandinis be- 
chen für die er ſchrieb, etwas wohnten Theile von Vithy⸗ 
ſehr unnoͤthiges würden ger nien. 


N . du 
Gefprächfels bin ich Buͤrge, denn ich hab es mit gold⸗ 
nen Buchſtaben geſchrieben zu Tios in dem Hauſe 
des Prieſters mit meinen eignen Augen geleſen. 
Es lautete wie folget. 


Prieſter. Sage mir, wenn ich bitten darf, 
gnaͤdigſter Herr Glykon, wer biſt du? 


Glykon. Ich bin Aeſkulap der jüngere, ein 
andrer als jener erſte. 


Prieſter. Wie ſoll ich das verſtehen? 
Glykon. Das iſt dir nicht erlaubt zu hören, 


Prieſter. Wie viel Jahre wirft du unter ung 
bleiben und weiffagen ? 


Glykon. Drey Jahre über tauſend. 


Prieſter. Wohin wirſt du dich alsdann be⸗ 
geben? 


Glykon. Nach Bactra und in die dortigen 
Gegenden. Denn es iſt billig, daß der Segen mei— 
nes Aufenthalts auf Erden auch den Barbaren zu 
Theil werde. Die ubrigen Orakel aber, zu Didymi, 
Klaros und Delphi haben meinen Ahnherrn Apollo 
zum Vorſteher. 


Prieſter. Sind die Orakel, die dermalen an 
dieſen Orten gegeben werden „ zuverlaͤſſig oder ber 
truͤglich? 


Gly⸗ 
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Glykon. ee nicht zu wiſſen was du 
nicht wiſſen darfſt. y 


Prieſter. Was werde ich nach dieſem geben 
werden? 


Glykon. Zuerſt ein Kameel, dann ein 
Pferd, bierauf ein Weiſer und Prophet, und kein 
geringerer als Alexander. 


Soweit Glykons Unterredung mit dem Prie⸗ 
ſter. Zum Schluß fügte er noch folgendes metri⸗ 
ſche Orakel hinzu, um ihn vor dem Epifuräer Lepi⸗ 
dus zu warnen, mit welchem der Prieſter (wie er 
wußte) im vertrauten Umgang lebte: 


Höre auf Lepidus nicht! Sein harret ein trauriges Ende. 


Denn, wie geſagt, er fuͤrchtete ſich ganz entſetzlich vor 
Epikur, als einem Manne, der, ſo zu ſagen, eine 
Gegenkunſt beſaß, womit er alle feine Zauberſtück⸗ 
chen unkraͤftig machte und vereitelte.“) Indeſſen 
wäre es einem gewiſſen Epikuraͤer, der ſich die Frey⸗ 
heit nahm ihn in Gegenwart vieler Perſonen zu be— 
ſchuͤmen, beynahe ſehr übel bekommen. Dieſer gieng 
gerade auf ihn zu und ſagte uͤberlaut: „Wie koͤmmt 
das, Alexander? Auf deinen Rath ließ der bewußte 
Paphlagonier feine Selaven vom Landvogt in Gala— 
tien zum Tode e weil fie feinen zu Alexan⸗ 
drien 

45) i. G. ws Du arlurexver u alısoßisiv Vie da. 
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drien ſtudierenden Sohn ermordet haben follten ; und 


gleichwohl lebt der junge Menſch noch, und iſt vor 
kurzem wohlbehalten zuruͤckgekommen; die armen 
Sclaven hingegen, die du den wilden Thieren vor- 
werfen laſſen, haben unſchuldig eines ſo grauſamen 
Todes ſterben muͤſſen.“ — Die Sache verhielt ſich 
nehmlich ſo: der junge Menſch, der eine Luſtreiſe, 
den Nil hinauf gethan hatte und bis zum Klys⸗ 
ma *) am rothen Meere gekommen war, ließ ſich 
überreden, von der Gelegenheit eines eben nach In— 
dien abgebenden Schiffes zu profitieren und dieſe Reiſe 
mit zu machen. Da er nun ſo lange über die Zeit 
ausblieb, glaubten die armen Bedienten, die indeffen 
zu Alexandrien geblieben waren, er müſſe entweder 
auf dem Nil verunglückt, oder von Räubern (deren 
es damals ſehr viele in dieſer Gegend gab) ermordet 
worden ſeyn, und kehrten alſo mit der Nachricht von 
ſeiner Verſchwindung nach Hauſe. Der Vater, dem 
die Sclaven verdächtig waren, befragte das Orakel; 
die Antwort fiel gegen die Sclaven aus; fie wurden 
hingerichtet, und nun kam der Jüngling wieder und 
erzählte feine ganze Reiſegeſchichte. Alexander aber, 
der dieſe oͤffentliche Beſchimpfung ſeines Orakels um 
ſo unertraͤglicher fand, weil er nur zu wohl wußte wie 

ver⸗ 


46) So wurde der kleine welches ebenfalls Alys ma 


Mieerbuſen genannt, den das hieß. Von der Moͤglichkeit 


rothe Meer, oder der Arabis dieſer Nilfahrt von Alexandria 
ſche Golfo zwiſchen der Stadt nach Klysma kann man ſich 
Arſinde und dem ihr gegen durch eine gute Karte vom al⸗ 
uͤber liegenden Kaſtell machte, ten Aegypten uͤberzeugen. 


u (aı ) 


verdient fie war, befahl den Anmefenden i in groͤßtem 
Zorne, den Läſterer zu ſteinigen wenn fie ſich nicht 
gleichen Fluch, wie er, zuziehen und Epifuräer heifs 
fen wollten. Die Leute ſiengen auch ſchon an nach 
ihm zu werfen, und es war fein Gluͤck daß ein gewiſ⸗ 
ſer Demoſtratus, ein Fremder der erſt kuͤrzlich im 
Pontus angekommen war, ſich zu ſeiner Schutzwehr 
machte und ihm noch das Leben rettete, da nur wenig 
fehlte daß er geſteinigt worden waͤre; und das wie 
billig! Denn was hatte er nöthig, unter fo vielen 
Wahnſinnigen allein klug zu ſeyn, und fuͤr die Narr⸗ 
heit der Paphlagonier, die ihn nichts angiengen, 
buͤßen zu wollen? 


Alexander hatte den Brauch eingeführt, daß 
die Nahmen derjenigen, die eine Frage eingereicht 
batten, Tages zuvor ehe die Antwort erfolgte, der 
Ordnung nach öffentlich ausgerufen wurden. Wenn 
nun der Ausrufer bey Nennung eines Nahmens frag⸗ 
te, ob dieſe Perſon eine göttliche Antwort erhalten 
würde, und Alexander von innen heraus rief, „vor 
die Raben mit ihm!“ — ſo war niemand mehr, der 
einen ſolchen Menſchen in ſein Haus aufnehmen oder 
Feuer und Waſſer mit ihm gemein haben wollte; er 
mußte von dieſem Augenblick an wie ein a 
von einem Orte zum andern fluͤchten, und konnte als 
ein Atheiſt und Epikuraͤer — welches in feinem Woͤr— 
terbuche das aͤrgſte Schimpfwort war — nirgends ei⸗ 
ne bleibende Staͤtte finden. 


O2 Noch 
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Noch eine höchft lächerliche Probe, wie weit der 
Lügenprophet feinen Groll gegen Epikuren trieb |. Da 
er einsmals die KTPIAS AOA dieſes Weiſen in ſeine 
Gewalt bekam, (das vortreflichſte aller Bücher Epi⸗ 
kurs, wie du weißt, das ſeine ganze Philoſophie in 
einem ſummariſchen Inbegriff darſtellt) ließ er mitten 
auf dem Markte einen Scheiterhaufen von Feigenholz 
anzünden und verbrannte das Buch als ob es der Au⸗ 
tor felbft wäre, und die Aſche warf er ins Meer, und 
fuͤgte noch den Goͤtterſpruch hinzu: 

Werft, ich befehl es die Lehren des blinden Alten ins 

> Feuer! 47) 


Der elende Menſch wußte freylich nicht, wie wohl⸗ 
ehätig dieſes Buch feinen Leſern iſt, welchen innern 
Frieden, welche Feſtigkeit und Freyheit es verfchaft, 
da es die Seele von aller Furcht vor Hirngeſpenſtern 
und übernatürlichen Dingen, ſo wie von allen eiteln 
Hofnungen und üppigen Begierden befreyet, und fie 
dafür mit Vernunft und richtigen Begriffen ausruͤſtet, 
kurz, fie wahrhaftig reinigt, nicht mit myſtiſchen Fa⸗ 
ckeln, Meerzwiebeln und dergleichen Poſſen, ſondern 
durch geſunde Begriffe, Wahrheit und Unerſchrocken⸗ 
: heit. 9 

Aus 


47) Es iſt hoffentlich uns Chriſtlichen Kleriſey der fol- 
noͤthig unſere Leſer aufmerk⸗ genden Jahrhunderte war. 
ſam darauf zu machen, wie Dieſe ganze Geſchichte ver⸗ 
fehr der Luͤgenprophet Alexan⸗ dient in dieſer Ruͤckſicht die 
der in allem dieſem Dorläufer ernſthafteſte Beherzigung. 
und Vorbild der intoleranten 48) Alexander nr ee 

. wo 


(#53 


Aus vielen andern will ich dir noch einen der 
verwegenſten Streiche dieſes Menſchen erzaͤhlen. Da 
er durch das Anſehn feines Schwiegerſohns Nutillia⸗ 
nus, ziemlich freyen Zutritt bey Hofe hatte, ſchickte 
er ihm während des Krieges, den der böchftfelige 
Kayſer Marcus Aurelius mit den Markomannen und 
Quaden führte, ein Orakel zu, worin befohlen wurde 
zwey lebendige Löwen nebſt vielem Raͤuchwerk und 
prächtigen Opfern in die Donau zu werfen. — Doch 


* 


es wird am beſten ſeyn du hörft das Orakel ſelbſt: 


In den Strudel des Iſter, des 


zuwohl, daß Epikurs Schrif⸗ 
ten dieſe Wuͤrkungen thaten, 
und eben darum anathemati⸗ 
fierte und verbrannte er fir. 
Es war nicht ſein Intereſſe, 
daß die Leute, unter denen er 
ſein Orakel etablirte, von 
Wahnbegriffen, Aberglauben 
und eiteln Leidenſchaften ge⸗ 
reinigt würden; im Gegen⸗ 
theil, ihm war alles daran ge⸗ 
legen, fie fo unwiſſend leicht⸗ 
glaͤubig und ſchlechtdenkend zu 
erhalten als moͤglich. Alle 
religiofen Betruͤger, wie er, 
find naturliche Feinde der Phi⸗ 
loſophie, die ihre loſen Kuͤnſte 
aufdeckt, und ein fuͤrchterli⸗ 
ches Licht in die Finſterniß, 
worin fie ihr Handwerk trei⸗ 
ben, fallen laͤßt. Daher ihr 
Geſchrey gegen Aufklaͤrung! 
Daher ihr unermuͤdetes Der 


göttlichen Stromes, be⸗ 
ſehl' ich 
O 3 ruey 


ſtreben ſie den Fuͤrſten und 
regierenden Herren verdaͤch⸗ 
tig zu machen! Daher die 
Ketzergerichte und die Verfol⸗ 
gungen, die wir noch heutiges 
Tages in Laͤndern, wo ſolche 
Menſchen die Oberhand haben, 
gegen die Freunde und Lehrer 
der Wahrheit wuͤthen ſehen. 
Die Herren ſind über dieſen 
Punkt ſehr aufgeklaͤrt. Wenn 
Glykon ein Gott und Ale⸗ 
xander ein Propher und 
Wundermann ſeyn ſoll, ſo 
muͤſſen die u dogg der 
Philoſophie, und, wo moͤg⸗ 
lich, auch die Philoſophen 
ſelbſt ins Feuer geworfen wer⸗ 
den! Daß es den Alexandern 
am guten Willen hiezu nicht 
fehle, davon ſind wir uͤber⸗ 
zeugt. 


(214 ). 


zwey von Cybelens Dienern zu werfen, 


des wilden Ge⸗ 
buͤrges 


Zöglinge, und was immer von Spezereyen die Sonne 
Indiens nährt und von duftenden Kraͤutern; ſo wird auf 


Sieg und Ruhm und zugleich der holde 


der Stelle 
Friede ſich zeigen. 


Das Orakel wurde puͤnktlich befolgt; aber was ge⸗ 
ſchah? Die Löwen ſchwammen an das feindliche Ufer 
binuͤber, wurden aber von den Barbaren für eine 
fremde Art von Hunden oder Wolfen angeſeben und 
mit Knitteln todtgeſchlagen; und bald darauf empfien⸗ 
gen die unfrigen einen großen Schlag, wobey zwan⸗ 
zig tauſend Mann auf Einem Platze fielen.“) Dies 
ſem folgten die Ungluͤcksfaͤlle bey Aquileja, die beynahe 


49) Die Zeitrechnung die⸗ 
fer Begebenheit fällt nach dem 
Baron us in das J. C. 171. 
Die Markomannen waren um 
diefe Zeit dem guten Kayſer 
Marcus Aurelius Philoſophus 
fo furchtbar, daß er — we⸗ 
nigſtens aus Nachſtent gegen 
feine zum Aberglauben fo auf- 
ferordentlich geſtimmten Unter⸗ 
thanen wider ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Denkart zu allerley aber⸗ 
glaubiſchen Hülfsmitteln feine 
Zuflucht nahm, und, anſtatt 
den Feinden friſch entgegen zu 
gehen, zu Rom verwellte, und 
aus allen Enden der Welt 
Prieſter zuſammenberief, um 
die Stadt zu reinigen und den 
Zorn der Goͤtter durch fremde 


den 


und ungewoͤhnliche Opfer und 
Ceremonien zu verſoͤhnen. 
CArıroLın. in M. Anto- 
nino Philof. XIII. Dieſe 
Gelegenheit machte ſich denn 
alſo auch unſer Alexander zu 
Nutze; und, da Hunger und 
Peſt die Muthloſigkeit der Ro 
mer aufs aͤuſſerſte getrieben 
hatten, und in der Verzweif⸗ 
lung Alles verſucht wird: ſo 
probierte man es auch mit dem 
Mittel, das er in ſeinem Ora⸗ 
kel anbefahl, ohne daß man 
(duͤnkt mich) deßwegen berech⸗ 
tigt iſt, den Mark- Aurel 
ſelbſt mit Moſes Solanus 
für fo ſchwach zu halten, daß 
er an ſolche Armſeligkeiten ge⸗ 
glaubt hätte. 


233 


den Verluſt dieſer Stadt nach fich gezogen hätten. 
Alexander waͤrmte zur Entſchuldigung ſeines Orakels 

die alte Delphiſche Ausflucht, womit Kröfus ebmals 
abgefertiget worden war, froſtig genug wieder auf: 

der Gott, ſagte er, habe nur den Sieg vorhergeſagt, 

aber ſich nicht erklaͤrt, ob er auf der Roͤmer oder der 

Feinde Seite fallen wuͤrde. 

Der Zulauf von Fremden, die ſich des Orakels 
bedienen wollten, wurde endlich ſo groß, daß ſie der 
Stadt laͤſtig fielen, weil es nicht mehr möglich war, 
fo viele Leute unterzubringen *) und mit dem noͤthi⸗ 
gen zu verſehen. Dieſer Beſchwerde in etwas abzu⸗ 
helfen, erfand Alexander die ſogenannten Nacht⸗ 
Orakel. Er legte nehmlich eine Anzahl verfiegelter 
Zettel unter fein Kopfkuͤſſen um daruͤber zu ſchlafen, 
und antwortete dann was ihm der Gott, feinem Bors 
geben nach, im Traum offenbarte. Dieſe Antworten 
waren größtenteils nicht ſehr verſtaͤndlich, ſondern 
meiſtens vieldeutig und verworren; ſonderlich wenn er 

| O4 merkte 


50) Abonoteichos (zu 
deutſch die Mauer oder Burg 
des Abonus) war, nach dem 
Strabo und Arrianus, nur 
ein kleines unbedeutendes 
Staͤdtchen, ſcheint aber durch 
das Orakel des Alexanders, in 
Aufnahme gekommen zu ſeyn; 
und da dieſer Seegen, der 
mit dem Gott Glykon und 
ſeinem Propheten uͤber ſie kam, 


eine ganz natürliche Folge des 


großen Zufluſſes von Fremden 
war, die das Orakel hinzog: 
ſo koͤnnte doch wohl (bey dem 
kleinern Theil der Einwohner 
wenigſtens) die Bereitwillig⸗ 
keit dem neuen Aeſkulap einen 
Tempel zu bauen eher eine 
Sinanzſpeculation als bloßer 
Fanatismus geweſen ſeyn. 


( 6) 


merkte daß der Zettel mit einer gewiſſen abſichtlichen 
Zierlichkeit verſiegelt war. Denn weil er in einem 
ſolchen Falle nicht wagen durfte das Siegel zu erbre⸗ 
chen, fo ſchrieb er das erſte Beſte was ihm einſiel 
auf gerathewohl darauf, und dachte vermuthlich, daß 
es nur deſto orakelmaͤßiger klingen werde. Er ſtellte 
auch beſondere Exegeten an, die von denen, die 
dergleichen unverſtaͤndliche Orakel erhalten hatten, für die 
Deutung derſelben fehr gut bezahlt wurden. Aber 
auch ihm war ihr Geſchaͤft eintraͤglich; denn jeder Exe⸗ 
get mußte ihm fuͤr ſein Amt jaͤhrlich tauſend Thaler 
Pacht bezahlen. 


Zuweilen brachte er auch Orakel vor ohne von 
jemand gefragt worden zu ſeyn, und ohne irgend eine 
Veranlaſſung oder andere Abſicht dabey zu haben als 
einfältige Leute in Erſtaunen zu fegen. ”) Von die⸗ 
ſer Art war folgendes: 


Möchteft du wiſſen, wer ſich in deinem eigenen Bette 

deiner reizenden Gattin in aller Stille bedienet? 

Wiſſe, dein Selave Protogenes iſts, dein trauteſter Guͤnſt⸗ 
ling: 

was du ihm ehmals gethan das thut er itzt deiner Ge⸗ 
mahlin, 

um dir fir feine Schande mit gleicher Münze zu lohnen; 

und nun haben fie beyde, damit du nicht ſeheſt und hoͤreſt 

was 


81) Auch dieß beweiſet wie die Leute in Erſtaunen und 
gut Alexander ſein Handwerk Verlegenheit ihres Bißchen 
verſtand. Es iſt ſchon viel Verſtandes ſetzen kann. 
damit gewonnen, wenn man 


6 
was fie treiben, dir toͤdtliches Gift bereitet: du wirft es 
unter dem Bett an der Mauer finden, und willſt du noch 


mehrers 
wiſſen, ſo kann die Magd Lane dir alles entdecken. 


Hätte einer nicht ein Demokritus ſeyn muͤſſen, um 
nicht zu erſchrecken, da ihm Nahmen und Ort mit 
ſolcher Genauigkeit angegeben wurden? Und doch 
wem mußte fo ein Orakel nicht veraͤchtlich vorkommen, 
ſobald er den Inhalt nur einen Augenblick Wee 


Nicht ſelten gab er auch Ausländern, die ihn 
3. E. auf Syriſch oder Celtiſch fragten, in der nehm⸗ 
lichen Sprache Antwort. Weil es aber nicht leicht 
war, mehrere Landesleute ſolcher Fragenden in der 
Stadt zu finden, ſo ließ er immer zwiſchen Einre: „ 
chung der Frage und dem Orakel eine ziemliche 2 ie . 
verſtreichen, um die Fragezettel deſto ſicherer eröfn nen, 
und jemand, der fie ihm verdollmetſchte, finden zu 


koͤnnen. Ein gewiſſer Seythe erhielt folgendes Ora⸗ 
kel von ihm! 


Morphi ebargalis eis Skien Chnencht krank keipfet 
Hhaos. 52) 


O F Ein 


82) Dieſer 8 ſehr der Kranke das Licht ver⸗ 
eorrupte und unheilbare Vers, laſſen, d. i. ſterben. Viel 
(worin das deutſche Wort leicht zeigen die fünf erſten 
krank auffallend iſt) ſcheint die Zeit oder eine Bedingung 
halbſcythiſch und halbgriechiſch feines Todes an. Sed Da- 
zu ſeyn. Die drey letzten vus lum non Oedipus. 
Worte Fönnen heiſſen: wird ö j 


EMM 


Ein andermal ſagte er zu einem der weder ges 
genwaͤrtig noch überhaupt in der Welt war, in guter 
Proſe: „geh deines Weges; denn der dich abgeſchickt 
hat, iſt beute von feinem Nachbar mit Huͤlfe der 
Räuber Mangus, Celer und Bubalus ermordet wor⸗ 
den, und die Thaͤter liegen bereits in Ketten“ “). 


Endlich, lieber Celſus, hoͤre auch zur Probe 
einige von den Orakeln, die mir ſelbſt ertheilt wur⸗ 
den. Ich fragte in einem verſchloßnen Zettel: „ob 
Alexander Fahl ſey?“ — und weil ich ihn fo geſigelt 
batte, daß er obne Verdacht nicht wohl erbrochen 
werden konnte, ſo erhielt ich ihm mit folgendem 
Nachtorakel zurück: „Attis war ein anderer Ma⸗ 
lach (König) als Sabardalachus“. — Ein ander 
mal fragte ich in zwey verſchiedenen Zetteln und unter 
verſchiedenen Nahmen: „Woher war der Dichter 
Homer gebuͤrtig?“ Auf den einen ſchrieb er, weil 
ihm mein Bedienter geſagt hatte, es ſey um ein Mit⸗ 
tel gegen einen Schmerz in der Seite zu thun, 

Salbe dich mit Kytmis und mit dem Thau der Latong. ) 


Auf 


53) Vermuthlich gehoͤrte 
dieß Orakel zu den vorhin er⸗ 
waͤhnten, die nur in Erſtau⸗ 
nen ſetzen, und allgemeines 
Nachfragen erregen ſollten? 

) Der Orakelſchmidt, der 
keine Zeit hatte es mit ſeiner 
Poeterey ſo genau zu nehmen, 
braucht hier Latona fuͤr Dia⸗ 
na (die Mutter fuͤr die Toch⸗ 


ter) und Diana für Luna; 
denn er will doch mit dem 
Thau der Latona nichts an⸗ 
ders ſagen als Thau im Mond⸗ 
ſchein geſammelt. Indeſſen 
hatte der Thau der Latona 
noch den kleinen Vortheil, daß 
man, wenn das Mittel nicht 
half, die Ausflucht behielt, 


der Fragende habe das Ge⸗ 
heimniß 


( 2i9 ) 


Auf dem andern, der die nehmliche Frage ent 
hielt, erfolgte zu Folge der geheimen Nachricht des Be- 
dienten, „ſein Herr möchte wiſſen ob er eine vorha— 
„bende Reiſe nach Italien zu Waſſer oder zu Lande 
„thun ſolle?“ — die Antwort: 


Huͤte dich vor der See und reiſe lieber zu Lande. 


An Homer war in beyden Orakeln mit keinem 
Worte gedacht. Ich muß gefteben, daß ich ihm viele 
dergleichen Fallen ſtellte, wie z. E. folgende. Ich 
legte ihm nur eine einzige Frage vor, ſchrieb aber auf 
das verſigelte Papier, „acht Fragen von N. N.“ 
(ich ſetzte einen erdichteten Nahmen hin) und ſchickte 
auch acht Drachmen (als die gewöhnliche Bezahlung 
für eben fo viel Fragen) mit. Der theure Mann 
ließ ſich durch die achtfache Bezahlung und die Auf⸗ 
ſchrift hintergehen, und ſchickte mir auf die einzige Fra⸗ 
ge: „wann wird Alexander über feinen Betruͤgereyen 
„ertappt werden?“ acht Antworten, die weder ge— 
ftochen noch gehauen waren, und ganz und gar keinen 
Sinn gaben *). Wie er aber in der Folge Lunten 


roch, 


heimniß dieſes Ausdrucks nicht 
recht verſtanden, und es ſey 
kein gemeiner Thau e 
gemeynt. 

54) Man ſieht aus dieſen 
von unſerm Autor aus eige⸗ 
ner Erfahrung angeführten 
Beyſpielen, daß der Betruͤger, 
nachdem der Credit ſeines Ora⸗ 
kels einmal feſt etabliert war, 


ſichs nun ſo leicht als moͤglich 
machte, und vermuthlich die 
meiſten Fragen (wenn ſie nicht 
von Perſonen, mit denen er 
mehr Umſtaͤnde machen muß⸗ 
te, kamen) unerbrochen und 
ungelefen tief. Konnte er den 
vermuthlichen Inhalt von den 
Bedienten ausfifchen, deſto 
beſſer: wo nicht, ſo ſchrieb 

er 


20) 


roch, auch erfahren hatte daß ich dem Rutillian von 
der Heurath mit feiner Tochter abgerathen, und ihn 
ermahnt hätte den großen Verſprechungen des Ora— 
kels nicht zuviel zu trauen, warf er, wie leicht zu er- 
achten, einen großen Haß auf mich, und Rutillian 
erhielt daher auch auf eine Frage, die er meinetwegen 
that, die Antwort: f 


Nächtliches Schwärmen in ſchmutzigen Winkeln und ſchaͤnd, 
f liche Unzucht 
find fein liebſtes Geſchafte. — 
Kurz, er hielt mich für feinen erklaͤrteſten Feind, 
und irrte ſich nicht daran. Wie er nun hoͤrte, daß 
dieſer berüchtigte Lucian, der ihm abweſend ſchon fo 
viel zu Leide gethan hatte, in Perſon nach Abonotei⸗ 
chos gekommen ſey, ließ er mich ſogleich auf eine ſehr 
verbindliche und leutſelige Art zu ſich bitten. Ich 
hatte ein paar woblbewafnete Kriegsmaͤnner bey mir, 
die mir der Gouverneur von Kappadocien, der da⸗ 
mals mein Freund war, zu meiner Bedeckung bis ans 
Meer mitgegeben hatte s). Bey meiner Ankunft in 
Alexan⸗ 


er den erſten beſten Unſinn, 
der ihm einfiel, darauf, und 
überließ es den Intereſſenten, 
ſich die Meynung des Gottes 
von den Exegeten gegen die 
Gebühr erklaͤren zu laſſen. 
Wie haͤtten auch dieſe font 
bey ihrem ſchweren Pacht be⸗ 
ſtehen koͤnnen? Alexander 
kannte ſeine Leute, und wußte, 
daß er nichts bey ihnen wagte. 


Er durfte ſicher hundert tau⸗ 
ſend Dummkoͤpfe gegen einen 
einzigen Spitzkopf wie Lucian 
rechnen; und das iſt es eben 
was zu allen Zeiten die Si⸗ 
cherheit aller Betruͤger ſeines 
Gelichters ausmacht. 

55) Wie man heut zu Ta⸗ 
ge, um in dieſen und andern 
Provinzen des tuͤrkiſchen Rei⸗ 


ches ſicher zu reiſen, einen oder 
ein 


\ . / 

Alexanders Wohnung fand ich ihn von einer Menge 
feiner Anhänger umgeben; ich hatte aber zu gutem 
Glücke meine Leibwache mitgebracht. Der Prophet 
reichte mir, wie er es mit den meiſten zu halten pfleg⸗ 
te, feine Hand zum Eüffen bin; ich naͤherte mich, als 
ob ich ihm dieſe Ehrfurchtsbezeugung erweiſen wollte, 
biß ihn aber ſtatt des Kuſſes fo nachdruͤcklich in die 
Hand, daß er fie beynahe lahm zurückzog). Die 
Anweſenden, die ſchon darüber ungehalten waren, daß 
ich ihn im Anreden nur Alexander und nicht Prophet 
genannt hatte, geriethen über dieſe ſacrilegiſche That 
in ſolchen Eifer, daß fie im Begriff waren über mich 
her zu fallen. Aber Alexander, der für beſſer fand 
das Geſchehene großmuͤthig zu erdulden, hieß fieruhig 
ſeyn, und verſicherte er wollte mich bald kirre machen, 


1 


ein paar Janitſcharen in ſeine 
Dienſte nehmen muß. Solche 
Praͤcautionen waren alſo ſchon 
zu Luciaus Zeiten noͤthig. 


56) Man muß, um dieſen 
kleinen Zug von attiſcher Ur⸗ 
banität weniger auffallend zu 
finden, ſich aus den Griechi 
ſchen und Roͤmiſchen Dichtern 
erinnern, daß bey den Alten 
ein kleiner Biß im Küffen für 
eine gar nicht zweydeutige 
Art, die Heftigkeit der Liebe 
auszudrücken paſſirte, und daß 
ein galantes Maͤdchen auf die 
Narben der zaͤrtlichen Biſſe 
ihres Liebhabers, und umge⸗ 


und 


kehrt, der Liebhaber auf die 
Spuren der Zaͤhne ſeiner Da⸗ 
me ſogar ſtolz war. Es kam, 
wie man ſieht, hiebey (wie in 
allen Dingen) auf das be⸗ 
rühmte poco più oder poco 
meno an. Daß Lucian der 
Sache um ſo viel zu viel 
that, war freylich boshaft von 
ihm! Der Prophet konnte 
es nun nicht wohl als einen 
Exceß von Liebe aufnehmen; 
indeſſen hatte er doch Gegen⸗ 
wart des Geiſtes genug, der 
Sache eine ſolche Wendung 
zu geben, daß ihm der Aus⸗ 
gang bey ſeinen Anhaͤngern 
Ehre machte. 
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und zeigen, daß Glykon auch die bitterſten Feinde in 
Freunde zu verwandeln im Stande ſey. Er hieß 
bierauf alle Anweſenden ſich entfernen, und wie er 
ſich mit mir allein fah, ſuchte er mich zu uͤberzeugen, 
daß ich unrecht gegen ihn haͤtte. Er kenne mich ſehr 
gut, ſagte er, und wiſſe wohl was ich dem Rutillia⸗ 
nus für einen Rath gegeben habe. Und was in aller 
Welt, ſetzte er hinzu, konnte dich bewegen fo gegen 
mich zu handeln, da es nur von dir abkieng, es durch 
mich ſehr hoch bey dieſem Herrn zu bringen? Ich 
hatte mich (wie ich jetzt auf einmal zu merken anfien«) 
in eine zu große Gefahr begeben, um von dieſem 
freundlichen Winke nicht Gebrauch zu machen; und 
fo kam ich bald wieder als fein neuer Freund *) zum 
Vorſchein: eine Verwandlung, die in den Augen der 
Zuſchauer fuͤr ein deſto größeres Wunder galt, da es 
ſo ſchnell damit zugegangen war. 


Bald darauf, da ich beſchloſſen hatte zu Schiffe 
wieder von Abonoteichos abzureiſen (meinen Vater 
und die Meinigen hatte ich nach Amaſtris vorausge- 
ſchickt, und auſſer dem Kenophon d') war niemand 
mehr bey mir) ſchickte er mir viele Geſchenke, und. er» 

6 ö bot 


D Freylich auf Koſten ſei⸗ 
ner Aufrichtigkeit; aber wie 
oft ſind Weltleute in dieſem 
Falle gegeneinander. 

57) Meinem Vermuthen 
nach, ein Freygelaßner Lu⸗ 
cians, der ihm etwa die Dien⸗ 
ſte eines Secretaͤrs that und 


ſein Vertrauen beſaß. Man 
weiß daß die Alten auch ge⸗ 


lehrte Sclaven hatten. Zu 
Geßners Vermuthung, daß 
Arriauus unter dieſem Xe- 
nophon zu verſtehen ſey, ſehe 
ich nicht den geringſten Grund, 
aber wohl zum Gegentheil. 
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bot ſich, mir fogar ein Schiff mit dem ganzen dazu 
gehörigen Equippage zu verſchaffen. Ich hatte keinen 
Argwohn daß er es nicht aufrichtig damit meyne. 
Wie wir uns aber mitten auf unſrer Fahrt befanden, 
und ich den Steuermann weinen und in heftigen 
Wortwechſel mit den Matroſen gerathen ſah, ahndete 
mir nicht viel Gutes. Es zeigte ſich auch bald, daß 
fie von Alexandern Befehl bekommen hatten uns ins 
Meer zu werfen '); welches freylich der kuͤrzeſte Weg 
geweſen waͤre ſeinen Krieg mit mir glücklich zu endi⸗ 
gen. Aber der Steuermann brachte es durch ſein 
Zureden und feine Thraͤnen bey dem übrigen Schiffs⸗ 
volke dahin, daß ſie ſich nicht an uns vergriffen. Ich 
habe, ſagte er, indem er ſich gegen mich wandte, wie 
du mich hier ſieheſt ſechzig Jahre als ein ehrlicher, un⸗ 
beſcholtener Mann gelebt, und möchte nun, in meinen 
Jahren, mit Weib und Kindern die ich habe, meine 
Hände nicht erft mit einem Mord beflecken. Aus die⸗ 
fen Reden war leicht zu ſchließen, in welcher Abſicht 
er uns an Bord genommen, und was fuͤr einen Auf⸗ 
trag er von Alexandern bekommen hatte. Der ehr— 
liche Schiffer ſetzte uns zu Aegiali (einem Orte deſſen 
ſchon Homer gedenkt )) ans Land, und fuhr wieder 

nach 


38) Arrianus, der roͤmi⸗ konnte? Dieſer einzige Um⸗ 
ſcher Senator, Conſul und ſtand iſt mehr als hinlaͤnglich, 
Statthalter in Kappadesien den Ungeund der Geßneriſchen 
geweſen war, war wohl der Vermuthung uͤber die Perſon 
Mann, den ein Alexander, des Kenophous fuͤhlbar Dee 
bloß damit Lucian Geſellſchaft chen. f 
haͤtte, mit ihm ins Meer zu 
werfen, ſich einfallen laſſen 89) Ilias U. 855. 
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nach Haufe. Hier fand ich einige vorkberfahrende 
Herren aus dem Bosporus “), die von ihrem Könige 
Eupator abgeſchickt waren, den jährlichen Tribut an 
den Statthalter von Bithynien abzuliefern. Ich er⸗ 
zählte ihnen in was für einer Gefahr wir geſchwebt 
hätten, und fand ein fo gutes Gehör bey ihnen, daß 
ſie mich in ihr Schiff aufnahmen, und gluͤcklich nach 
Amaſtris brachten, wo ich nun wieder in Sicherheit 
war, nachdem ich den Tod ſchon fo nahe gefehen har⸗ 


te. Natürlicher Weiſe war ich nun auch gegen Ale⸗ 


60) Die oſtwaͤrts an dem 
Eimmeriſchen Bosporus, oder 
zwiſchen der Tauriſchen Halb: 
inſel (Krim) und Kolchis 
(Georgien) am jenſeitigen 
Ufer des ſchwarzen Meeres, 
dem Koͤnigreich Pontus gegen⸗ 
über wohnenden Voͤlker, des 
ren Länder unter dem allge⸗ 
meinen Nahmen Bosporus 
begriffen wurden, und ehmals 
einen Theil des weit verbrei⸗ 
teten Reichs des großen Mi⸗ 
thridates ausmachten, waren 
jetzt unter ihren eigenen Koͤni⸗ 
gen dem Roͤmiſchen Reiche 
zinsbar. Von dieſem Eupa⸗ 
tor, deſſen Lucian hier als 
des damals regierenden KRö- 
nigs im Bosporus erwaͤhnt, 
findet ſich bey Spanheim J. 
c. pag. 490 eine Muͤnze, die 
auf der einen Seite die Köpfe 
der beyden Kayſer Mare. An: 
toninus, und Luc. Verus, 


xan⸗ 


auf der andern einen mit dem 
Diadem geſchmuͤckten Kopf 
mit der Umſchrift Baſtlecs 
Eupatoros zeigt, und alfo 
ſowohl zur Bekraͤftigung un⸗ 
ſers Autors dient, als von 
ihm Licht erhaͤlt, da es an an⸗ 
dern Nachrichten von dieſem 
Fuͤrſten fehlt. Uebrigens 
kann nichts deutlicher ſeyn, als 
die Art, wie ſich Lucian über 
den jährlichen Tribut erklart, 
den die Geſandten des Koͤnigs 
Eupator an den Statthalter 
zu Bithynien zu überbringen 
im Begriff waren; und es iſt 
daher ſeltſam genug, wie der 
engliſche Ueberſetzer Dr. Tho⸗ 
mas Franklin unſern Autor 
ſagen laſſen konnte, die Ge⸗ 
ſandten ſeyen von Eupatorn 
nach Bithynien geſchickt wor⸗ 
den, um den jaͤhrlichen Tribut 
abzuhohlen. 
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randern äufferft aufgebracht, und zog alle Stricke an, 
um mich an dem boshaften Menſchen zu raͤchen, den 
ich vorher ſchon, ehe er mir dieſe perfünliche Urſache 
zum Haſſe gab, wegen feines ſchaͤndlichen Charakters 
verabſcheuet batte. Ich machte alſo Anſtalten ihn 
öffentlich anzuklagen, und würde von vielen wackern 
Männern, beſonders von einigen Philoſophen aus der 
Schule des Timokrates ) von Heraklea, dabey un⸗ 
terſtützt worden ſeyn. Aber der damalige Gouver⸗ 
neur von Bithynien und Pontus war es ſelbſt, der 
mein Vorhaben hintertrieb, indem er mich aufs inſtaͤn⸗ 
digſte und beynahe mit aufgehabenen Haͤnden bat, 
davon abzuſteben. Denn, ſagte er, wenn Alexander 
durch die gerichtliche Unterſuchung auch ſchuldig erfun⸗ 
den wuͤrde, fo würde er ihn doch aus Nüdficht gegen 
den Rutillianus, der fein Freund ſey, nicht beſtrafen 
können. Nach dieſer Erklaͤrung blieb mir alſo nichts 
übrig als mein Schwerdt ſachte wieder einzuſtecken; es 
würde ein ſehr unzeitiger Thraſonismus geweſen ſeyn, 
mit einem fo mächtigen Feinde vor einem ſo geſinnten 
Dichter anzubinden. . 
Der 


61) Ein Mann von vok⸗ 
Züglicher Wiſſenſchaft und Bes 
redtſamkeit, der unter den 
Kayſern Trajan und Ha⸗ 
drian lebte, und unter andern 
den beruͤhmten Sophiſten Po⸗ 
lemon und den von unſerm 
Autor in einem eigenen Wer⸗ 
ke geſchilderten Demonax zu 


Lucians Werke III. Th. 


Schülern hatte. Das Hera⸗ 
klea, woher er gebuͤrtig war, 
lag im oͤſtlichen Bithynien 
oder im Lande Mariandyni, 
und war eine alte Colonie der 
Megarer. Sie wird zum Uns 
terſchied von andern Staͤdten 
dieſes Nahmens Heraklea Pon⸗ 
tica genennt. 


p 
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Der Betruͤger trieb alfo fein Handwerk unge» 
hindert fort, und ſollte man wohl glauben, daß er 
verwegen genug war bey dem Kayſer anzuſuchen, daß 
Abonoteichos einen andern Nahmen erhalten und fü.f- 
tig Jonopolis genennt werden moͤchte; und daß eine 
neue Muͤnze geſchlagen wurde, auf deren einer Seite 
Glykon, und auf der andern Alexander ſelbſt mit 
dem Lorberkranz ſeines Großvaters Aeſkulap auf dem 
Haupte und mit dem krummen Schwerdt ſeines 
muͤtterlichen Ahnen Perſeus in der Hand, abgebildet 
war 2 » | N 

Uebrigens ſtarb dieſer ſchaͤndliche Menſch, der 
ſich ſelbſt geweiſſagt hatte, daß er hundert und funfzig 
Jahre leben und alsdann vom Blitz getoͤdtet werden 
würde, noch vor ſeinem fi eögigften Jahre auf eine 


hoͤchſt 
ABQNOTEI- 


62) Diefe letztere Münze 


mit Alexanders Bildniß it, 


meines Wiſſens, nicht mehr 
vorhanden. Hingegen ſind in 
dem oben (A. 17) angefuͤhr⸗ 
ten Spannheimiſchen Werke 
(auſſer den ſchon erwaͤhnten) 
zwey Muͤnzen abgebildet und 
beſchrieben, welche die Wahr⸗ 
haftigkeit Lucians uͤber dieſen 
Punet auffer allen Zweifel ſe⸗ 
tzen. Die erſte iſt ebenfalls 
unter dem Antoninus Pius 
geſchlagen, und ſtellt auf der 
einen Seite deſſen Bildniß, 
auf der andern eine Aeſkula⸗ 
pius Schlange von unge⸗ 
woͤhnlicher Groͤße dar, mit der 


Umſchrift: 
XETTCZN TATKON. Auf 
der andern ſieht man eben die⸗ 
ſen Drachen, aber mit einem 
baͤrtigen Menſchenkopfe und 
der Umſchrift IOZNOIIO. 
AEIT ZN TATKON. Die 
Gegenſeite zeigt Bild und 
Ueberſchrift des Luc. Ferus, 
(der ſich um dieſe Zeit im 
morgenlaͤndiſchen Theile des 
Reichs aufhielt) und dieß 
ſcheint mir keinen Zweifel übrig 
zu laſſen, daß der Kayſer, wel⸗ 
chen Lucian hier meynt, nicht 
Mare Aurel, fondern fein 
Mitregent Derus ſey. 


E N 
höchft jaͤmmerliche Weiſe an einem Krebsſchaden; das 
eine Bein faulte ihm nach und nach bis an die Huͤfte 
ab, und er konnte ſich der Wuͤrmer, die daraus her⸗ 
vor wimmelten, kaum erwehren. Bey dieſer Gele» 
genheit kam auch feine Kahlbeit an den Tag; denn 
die Schmerzen zwangen ihn, feinen Kopf den Aerzten 
zum ſchmieren zu überlaffen, und die faljchen Wa 
mußten alſo abgenommen werden. 

Dieß war alſo der Ausgang der Tragoͤdie air 
vielmehr des Poſſenſpiels, das dieſer Betruͤger fo viele 
Jahre lang “) auf Koften des Aberglaubens ſpielte; 
und worin man, wenn es auch bloßer Zufall war, die 
Hand irgend einer raͤchenden Vorſebung zu erblicken 
glaubte. Uebrigens war es nicht mehr als billig, daß 
fein Tod durch ein Kampffpiel, das feines Lebens wuͤr⸗ 
dig war, gefeyert wurde, ich meyne durch den Streit, 
der unter den vornehmften feiner Mitverſchwornen 
und Helfershelfern uͤbrr die Nachfolge in feiner Pro⸗ 
pheten » Würde entſtand. Endlich wurde es dem 
Ausſpruch des Rutillianus uͤberlaſſen, wer von ihnen 
allen an die Spitze des Orakels geſtellt und mit der 
hierophantiſchen und prophetiſchen Infel geſchmuͤckt 
werden ſollte. Unter dieſen Leuten war auch der Arzt 
Paͤtus, ein ſchon bejahrter Mann, der aber bey die⸗ 
ſer Gelegenheit eine Rolle ſpielte, die weder ſeiner 
Profeſſion noch ſeinem grauen Kopfe Ehre machte. 
Aber der Kampfrichter Rutillianus ſchickte fie alle zu⸗ 
ſammen ungekroͤnt nach Hauſe, indem er den Aus— 

P 2 ſpruch 
630 Wahrſcheinlich gegen dreißig Jahre, wo nicht mehr. 


\ 


€ SR) 


ſpruch that, daß der Wohlſelige auch nach feinem Hin⸗ 
ſcheiden im Beſitze feiner Propheten Würde bleiben 
müßte. ). s 


Dieſes wenige, liebſter Freund, habe ich aus 
einem weit groͤßern Vorrath von Materialien zur Pro⸗ 
be zu Papier bringen wollen, theils aus Gefälligkeit 
für dich, einen alten Cameraden und Freund, den 
ich ſowohl wegen ſeiner Weisheit und Liebe zur Wahr⸗ 
heit, als um ſeines liebenswuͤrdigen Charakters, um 
der Unſchuld und Ruhe ſeines Lebens und der An⸗ 
nehmlichkeiten feines Umgangs willen, vorzuͤglich ver⸗ 
ehre; theils, und was auch dir angenehm ſeyn muß, 
um den Epikur zu rächen, dieſen im eigentlichſten 
Verſtande beiligen und goͤttlichen Mann, den ein⸗ 
zigen, der (nach meiner Ueberzeugung) das Wahre 
und Gute wuͤrklich erkannt hat, und durch die Mit 
theilung deſſelben ein Befreyer und Wohlthaͤter feiner 
Schüler worden iſt. Uebrigens hoffe ich, daß dieſe 
Schrift auch andern, denen ſie in die Haͤnde fallen 
mag, ſowohl durch Beſchaͤmung einer gewiſſen Gat⸗ 
tung von Leuten als durch Befeſtigung der Wohlden⸗ 
kenden, werde nuͤtzlich ſeyn konnen. 


640 Vermuthlich wurde die unter Alexanders Nahmen fort⸗ 
Komoͤdie noch eine Zeitlang getrieben. 
auf Rechnung der Wittwe Fr 


— — 


Demo⸗ 
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uch unſre Zeit ſollte alſo vom Schickſale nicht fo 
ganz vernachläßiget ſeyn, um nicht wenigſtens 

ein Paar Maͤnner, die der Rede und des Andenkens 
werth waͤren, aufgeſtellt zu haben, und mit einem 
Muſter ſowohl auſſerordentlicher Eörperlicher Tugend 
als eines philoſophiſchen Charakters in der ſtrengſten 


Bedeutung dieſes Wortes 


— 


Demönar, 
ſonderbar genug iſt, daß ohne 
dieſes Denkmal, das unſer 
Autor dem Demonax zu ſtif⸗ 
ten ſich gedrungen fuͤhlte, nicht 
einmal der Nahme des Man⸗ 
nes, den er fuͤr den aͤchteſten 
und vollkommenſten Philoſo⸗ 
phen ſeines Zeitalters erklaͤrt, 
auf uns gekommen waͤre: ſo 
braucht es doch nichts als die⸗ 
ſe Schrift zu leſen, um von 
der hiſtoriſchen Glaubwuͤrdig⸗ 
keit Lucians in dieſer intereſ⸗ 
ſanten Abſchilderung, und von 
ſeiner Abſicht nichts, als was 
er fuͤr die reine Wahrheit hielt, 
zu ſagen, gaͤnzlich uͤberzeugt 
zu werben. 213. Duͤſoul wun⸗ 
dert ſich alſo mit Recht, wie 


prangen zu können. 
EEE 


Wiewohl es 


Dieſe 


ein ſo gelehrter Mann als 


Gottfried Olearius, ohne 
auch nur den Schatten eines 
Vermuthungs⸗geſchweige eis 
nes Beweisgrundes anzuge⸗ 
ben, dieſe Schrift (in der No⸗ 
te 1I. zu pag. 596, feiner 
Ausgabe der Werke der bey⸗ 
den Philoſtraten) das Waͤhr⸗ 
chen vom Demonax habe 
nennen, ja ſogar bezweifeln 
koͤnnen, ob Lucian der Ver⸗ 
faſſer ſey, ungeachtet ſie den 
Stempel der Aechtheit an der 
Stirne traͤgt, und uͤberdieß 
vom Tunapius (einem Aus 
tor des dritten Jahrhunderts) 
ausdrücklich unſerm Autor zu⸗ 
geſchrieben wird. 
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Diefe Reflexion ſtellte ſich mir ganz natuͤrlich 

dar, indem ich an den Soſtratus aus Böotien, den 
die Griechen Herkules nannten, oder vielmehr wirklich 
fuͤr einen neuen Herkules hielten ), vornehmlich aber 
wenn ich an den Philoſophen Demonar denke. Bey⸗ 
de habe ich ſelbſt geſehen und bewundert, und mit 
dem letztern ſogar viele Jahre Umgang gepflogen. 
Da ich nun dem Soſtratus bereits eine eigne Schrift 
gewidmet habe 3), worin ich von feiner auſſerordent⸗ 


2) Die Worte xaj Go 
dive ſcheinen zwar mehr zu 
ſagen, nehmlich Soſtratus waͤ⸗ 
re von den Griechen wirklich 
für den (ins Leben zurückge⸗ 
kehrten) Herkules gehalten 
worden: aber ich ſehe nicht, 
wie eine ſolche Meynung mit 
dem Glauben, daß der Ehe; 
baniſche Herkules unter die 
Olympiſchen Götter aufge 
nommen worden fen, hätte be- 
ſtehen koͤnnen; oder, wie das 
Volk ſich wenigſtens, bey ei⸗ 
ner ſolchen Meynung von ihm, 
haͤtte enthalten koͤnn en, ihn 
goͤttlich zu verehren. Ich muß 
aber gleichwohl geſtehen, daß 
dieſer Grund mir ſelbſt nicht 
völlig zureichend ſcheint; denn 
was iſt inconſequenter und un⸗ 
erklaͤrbarer als der Aberglau⸗ 
be des gemeinen Volkes? 


3) Es iſt zu bedauern, daß 


ſich dieſer Tractat nicht mehr 


unter den Werken Lucians be⸗ 


lichen 


findet. Zu einigem Erſatz le⸗ 
ſen wir in des aͤltern Philo⸗ 
ſtratus Lebensbeſchreibung des 
gerodes Atticus, ein ganzes 
Capitel (das ſiebente), worin 
aus einem der (ebenfalls ver⸗ 
lohren gegangenen) Briefe des 
Herodes an Julianus (ver⸗ 
muthlich an den M. Salvius 
Julianus, der im J. 148. 
Conſul war) eine Beſchrei⸗ 
bung der Perſon dieſes zwey⸗ 
ten Herkules, und eine Unter⸗ 
redung des Herodes mit ihm 
ausgezogen iſt. Es iſt ganz 
und gar nicht zweifelhaft, daß 
dieſer Herkules des Philoſtra⸗ 
tus und der Soſtratus Luz 
cians eine und eben dieſelbe 
Perſon ſind, wiewohl Philo⸗ 
ſtratus des letztern Nahmens 
nicht gedenkt, ſondern ihn nur 
Herkules oder Agathion 
nennt. Denn dieſen Bey⸗ 
nahmen hatten ihm die Land⸗ 
leute von Marathon und . 
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lichen Leibesgroͤße und unglaublichen Staͤrke, und wie 
er auf dem Parnaß unter freyem Himmel gelebt, auf 
dem Grasboden gefchlafen und ſich bloß von Jagd 
und wilden Früchten genaͤhrt, auch von allem was er 
feines Nahmens wuͤrdiges gethan, wie er das Land 
von Raͤubern gefäubert, neue Wege durch unzugang— 
bare Gegenden gemacht, Bruͤcken uͤber gefährliche 
Abgruͤnde geworfen, u. d. m. ausfuͤhrlich gehandelt 
habe: ſo iſt es nicht mehr als billig, daß ich auch 
dem Demonar ein Denkmal ſtifte, damit er, fo viel 
an mir iſt, im Andenken guter Menſchen fortlebe, uns 
ſre edlern Jünglinge aber, die ſich der Philoſophie zu 
ergeben Luſt haben, nicht genöothiget ſeyen, ſich bloß 
nach alten Beyſpielen zu bilden, ſondern auch an dies 
ſem unſerm Zeitgenoſſen, dem Beſten aller Philoſo— 

8 3 pben. 


den Parnaß (wo er ſich meis 
ſtens aufhielt) gegeben, weil 
ſie einen beſondern Glauben 
hatten, daß er ihnen in ihren 
Angelegenheiten guten Rath 
geben koͤnne. Uebrigens ſtim⸗ 
men beyde Autoren in den 
Hauptzuͤgen ſehr wohl zuſam⸗ 
men, mit dem einzigen Unter⸗ 
ſchied, daß Lucian ſeine ganze 
Biographie dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Menſchen, und ſeine Ver⸗ 
dienſte um Griechenland hier 
kurz zuſammen faßt, Philo⸗ 
ſtratus hingegen bloß ein Ge⸗ 
ſpraͤch erzähle, das Herodes 
(der in der Gegend von Ma⸗ 
rathon große Guͤter hatte) 


mit dem Soſtratus gepflogen 
habe, da dieſer noch ein jun⸗ 
ger Burſche war, aber durch 
ſeine ungewoͤhnliche Groͤße, 
Leibesſtaͤrke und Lebensart 
ſchon ſo viel Aufſehens mach⸗ 
te, daß ein Mann wie Hero⸗ 
des neugierig werden mußte, 
ihn von Perſon kennen zu 
lernen. Dieſe Unterredung 
iſt ſonderbar genug, daß ich 
meinem Leſern einen Gefallen 
zu thun hoffe, wenn ich ſie 
ihnen als eine Zugabe am 
Schluſſe des Demonax aus 
dem wenig bekannten Werke 
des Philoſtratus mittheile. 
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pben die ich kenne, ein Muſter der Vollkommenheit 
und ein Ziel ihrer Macheiferung finden mögen, 


Er ſtammte aus einem Cypriſchen Geſchlechte, 
das an Rang und Vermögen nicht unanſehnlich war. 
Aber dieſe Vorzuͤge waren zu klein für ihn; nur das 
ſchoͤnſte und edelſte konnte ihm genug thun, und mit 
diefen Geſinnungen widmete er ſich gänzlich der Philo⸗ 
ſophie, ohne daß er noͤthig gehabt hätte, von einem 
Demetrius, Agathobulus oder Epiktetus erſt dazu er⸗ 
weckt zu werden. Er ſuchte zwar den Umgang und 
Unterricht dieſer berühmten Maͤnner, ſo wie auch des 
Timokrates von Heraklea ), eines Mannes von hels 
lem Kopf und großer Wohlredenheit: aber, wie ges 
ſagt, feinen Beruf erhielt er von keinem von ihnen, 
ſondern von der Natur ſelbſt, die ihm mit dem ange⸗ 


4) Von dieſen Lehrern des 
Demonax hat ſich bloß das 
Andenken Epiktets, durch 
das was uns ſein Freund 
Arrianus von ihm hinterlaſſen 
hat, (und wovon gleichwohl 
das intereſſanteſte verlohren 
gegangen iſt) bey der Nach⸗ 
welt lebendig erhalten. Der 
Demetrius von welchem hier 
die Rede iſt, war ohne Zwei⸗ 
fel der nehmliche eyniſche Phi⸗ 
loſoph, deſſen Seneka in fei- 
nen Schriften fo häufig in 
den ſtaͤrkſten Ausdrücken der 
Bewunderung Erxwaͤhnung 
thut, (z. B. de Benefic. 


bohrnen 


L. VII. c. 8.) und der im 
osften Cap. 4. Buchs der Res 


bensbeſchreibung des Apollo⸗ 


nius von Tyana (ob mit 
Wahrheit? iſt eine andere 
Frage) unter die größten Ver⸗ 
ehrer dieſes Wundermannes 
gezählt wird. (S. die 2te 
Beylage zum Demonax.) 
2e is iſt vermuthlich 
derſelbe, bey, dem ſich Pere⸗ 
grinus zu Alexandrien aufhielt. 
(S. die Anmerk. 28. im Pe⸗ 
regrin.) Auch vom Timo⸗ 
krates iſt in der Hufen Anz 
merk. zum Alexander ſchon 
die Rede BER, 


34) 


bohrnen Triebe zum Schönen und Guten dieſe Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen alles was die gewöhnlichen Menſchen 
am höchſten ſchaͤtzen, und dieſe Liebe zur Pßiloſophie 
eingepflanzt hatte, die ſich ſchon von feiner früheften 
Jugend an bey ihm äußerten, Daher war fein gan⸗ 
zes Leben fo zu ſagen der natürliche Ausdruck ſeiner 
Art zu denken. Freymuͤthig in ſeinem Umgang, ge⸗ 
rade, unverdorben und untadelich in ſeinen Sitten, 
gab er denen die ihn ſahen und hörten das ſchoͤnſte 
Beyſpiel deſſen was Wahrheit im Ppiloſophiren iſt. 


Uebrigens griff er in ſeiner Jugend das Werk 
nicht mit ungewaſchnen Händen an. Er machte ſich 
mit den Dichtern bekannt, von denen er die meiſten 
auswendig wußte; er übte ſich auch in der Kunſt zu 
reden, und die Lehrbegriffe und Meynungen der ver⸗ 
ſchiedenen philoſophiſchen Secten lernte er nicht nur 
obenhin, ſondern genau und gründlich kennen. Mit 
dieſer Cultur ſeiner Seele verband er alle die Leibes⸗ 
übungen die den Körper ausbilden und abhaͤrten. 
Ueberhaupt war feine groͤßte Sorge, ſich von allen 
andern Dingen fo viel möglich unabhaͤngig zu machen; 
und fo bald er fand, daß er ſich ſelbſt nicht mehr hin- 
laͤnglich ſeyn koͤnne, gieng er freywillig aus der Welt, 
und hinterließ den Beſten unter den Griechen reichen 
Stoff ſich lange von ihm zu unterhalten. 


Seine Philoſophie ſchnitt er nach keiner von den 
gewoͤhnlichen Formen zu, ſondern nahm von jeder 
Secte was ihm das Beſte ſchien, und ließ es immer 
unausgemacht, welcher er den Vorzug gebe: jedoch 


P 5 hatte 


( 234 ) 


hatte er, fo zu ſagen, die Miene mehr zur Sokrati⸗ 
ſchen Familie als zu irgend einer andern zu gehören, 
ungeachtet er im Aeuſſerlichen und in der Leichtigkeit 
von Wenigem zu leben, den Diogenes) nachzuah⸗ 
men ſchien. Indeſſen trieb er dieß nicht ſo weit, daß 
er in feiner Lebensweiſe etwas beſonderes affectiert härs 
te, um Auffeben zu erregen, und von dem großen 
Hauffen angeſtaunt zu werden: ſondern er aß und 
trank wie alle andere Leute, beobachtete in Allem die 
gemeinen Geſetze der Anſtaͤndigkeit, und fuͤhrte ſich zu 
Haufe und oͤffentlich wie ein anderer Bürger auf, ohne 
aus philoſophiſchem Schwulſt ſich das mindeſte heraus⸗ 


zunehmen. 


Mit jener berüͤßmten Ironie, die dem Sokra⸗ 
tes eigen war ), wollte er nichts zu thun haben: aber 


5) Der im Grunde ſelbſt 
zur Sokratiſchen Samilie ge⸗ 
hoͤrte, und ſich von dem Stif⸗ 
ter derſelben nur darin unter⸗ 
ſchied, daß er einige ſeiner 
Grundſaͤtze, und vornehmlich 
fine Genuͤgſamkeit, Freyheit 
von eingebildeten Beduͤrfniſ⸗ 
ſen und Unabhaͤnglichkeit von 
der Meynung anderer Men⸗ 
ſchen, aufs aͤuſſerſte trieb. 


6) Sie beſtand hauptſaͤch⸗ 
lich darin, daß er ſeine wahre 
Meynung oder Abſicht ver⸗ 
barg, und ſich unwiſſend und 
einfältig ſtellte, um die So⸗ 


a 


gleich» 


phiſten oder andern ihres glei⸗ 
chen, gegen welche er ſich die⸗ 
fer Art von Verftellung aus 
guten Abſichten am oͤfteſten 
bediente, deſto ſichrer und drei⸗ 
ſter zu machen, und indem fie 
ihm eine Bloͤße uͤber die an⸗ 
dere gaben, ſie deſto leichter 
unvermerkt der Ungereimtheit 
ihrer Begriffe oder Inconſe⸗ 


quenz ihrer Schluͤſſe zu übers‘ 


weiſen. Lucian verraͤth an 
mehr als einem Orte ſein Miß⸗ 
fallen an dieſer ſokratiſchen 
Ironie; den Grund warum? 
aber iſt er uns ſchuldig geblie⸗ 
en. l 
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gleichwohl war fein Umgang voll Attiſcher Grazie. 
Niemand, der in ſeiner Geſellſchaft war, gieng miß⸗ 
vergnügt von ihm weg, wie der Fall ſo oft bey andern 
Philoſophen iſt, wenn fie uns bald durch ihre Armuth 
an Geiſt veraͤchtlich werden, bald durch muͤrriſchen 
Ernſt und allzuſcharfen Tadel von ſich jagen. Von 
ihm hingegen kamen die Leute wie ganz neue Mens 
ſchen zuruck, um fo viel vergnügter, artiger, heiterer, 
und guter Vorſaͤtze und Hofnungen. für die Zukunft 
voller, ſchieden fie von ihm. Nie fah man ihn jemals 
in ein Geſchrey ausbrechen oder mit Heftigkeit geſti⸗ 
culieren, oder in Zorn gerathen, auch dann nicht, 
wenn er genöthigt war Verweiſe zu geben; ſondern 
wenn er Fehler beſtrafte, fo geſchah es immer mit 
Schonung des Fehlenden, Man müßte es, ſagte er, 
in ſolchen Faͤllen machen wie die Aerzte, und die 
Krankheit heilen ohne ſich Über den Kranken zu erei⸗ 
fern; fehlen ſey allen Menſchen gemein: aber was 
dadurch verdorben worden, wieder in Ordnung zu 
bringen, ſey das Werk eines Gottes, oder eines. gott- 
ahnlichen Sterblichen. 


Ein Mann, der ſo dachte und lebte, bedurfte 
Niemands, und konnte hingegen feinen Freunden auf 
vielerley Weiſe nuͤtzlich ſeyn. Diejenigen, die ihr Gluͤck 
leichtſinnig und übermütbig zu machen ſchien, erinnerte 
er mit guter Art, wie flüchtig und unzuverläßig die 
Dinge wären, deren fie ſich uͤberhoben: hörte er hin» 
gegen Andere uͤber ihre Armuth jammern, oder wegen 
Verbannung aus ihrem Vaterlande ungeduldig wer- 

den, 
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den, oder fich über ihr Alter oder eine Enpaͤßlichkeit 
beklagen: ſo ſuchte er ſie ihres Leides vergeſſen zu ma⸗ 
chen, indem er ſie in einem muntern Ton erinnerte, 

daß alle ihre Plagen ja in kurzem von ſelbſt aufhören, 
und in ewiger Freybeit von allem Uebel und allgemeis 
nem Vergeſſen Alles guten und boͤſen ſich verlieren 
würden. Unter andern machte er ſich ein Geſchaͤfte 
daraus, Bruͤder, die er gegen einander aufgebracht 
ſah, zu vergleichen, und den geſtoͤrten Hausfrieden 
zwiſchen Ehegatten wieder berzuſtellen. Auch brachte 
er es einsmals bey einem Aufſtande durch ſein Zureden 
dahin, daß ſich der größere Theil von ihm bewegen 
ließ, ihrem Vaterlande mit einer ziemlich beträchtlis 
chen Beyſteuer auszubelfen. — Dieſes wenige 
mag zur Probe dienen, daß Mildheit, Leutſeligkeit 
und gute Laune den Charakter feiner Pfitofopbie aus⸗ 
a 


Das einzige, was ihn empfindlich ſchmerzte, 
war die Krankheit oder der Tod eines Freundes; denn 
er fah die Freundſchaft als das größte Gut der Menſch⸗ 
heit an, und dieſe Art zu denken war der Grund des 
allgemeinen Wohlwollens, das einen fo feften Zug 
ſeiner Sinnesart ausmachte: es war genug daß man 
ein Menſch war, um von ihm als eine zu. feiner Far 
milie gehörige Perſon angeſehen zu werden. Dieß 
hinderte nicht daß er nicht mit einigen lieber umgieng 
als mit andern: aber es machte daß er ſich von nie⸗ 
manden gaͤnzlich zurückzog, als von Menſchen die in 
einem ſo hohen Grade verderbt waren, daß er alle 


Ho 
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Hofnung aufgab fie beſſern zu Fönnen In allem 
dieſem und überhaupt in feinem ganzen Thun und Laſ⸗ 
fen war eine gewiſſe Schönheit und Grazie die ihn 
nie e verließ, und der Ausdruck des komiſchen Pe 


die Ueberredung fist auf feinen Lippen, 
ſchien ganz eigentlich für ihn gemacht zu ſeyn. 


Es iſt daher kein Wunder, daß die Mehenienfer, 
von den unterſten Claſſen bis zu den Häuptern der 
Stadt, ſeine warmen Verehrer waren, und ihm nicht 
anders begegneten als ob er zu den edelſten und erſten 
ihres Volks gehoͤrt haͤtte. Und doch war er anfangs 
dem größern Theil der Vornehmen und Gemeinen, wer’ 
gen der allzugroßen Freyheit, die er ſich in feinem 
Reden und Betragen berauszunehmen ſchien, vers 
haßt und anſtößig; ja es kam ſo weit, daß bereits 
einige Anytuſſe und Melituſſe gegen ihn aufftanden, 
und ihn (wie jene einſt den Sokrates) öffentlich ans 
klagten, man haͤtte ihn niemals opfern geſehen, und 
er ſey der einzige Menſch in Athen, der ſich nicht in 
den Myſterien zu Eleuſis habe initiiren laſſen. Des 
monax betrug ſich bey dieſer Gelegenheit mit ungemei⸗ 
nem Geiſt und Muth. Er trat mit einem Kranz um 
die Stirne und in einem ſchneeweiſſen Kleide “) in den 
Gemeine auf, und vertheidigte ſich meiſtens auf eine 
ſehr feine Art; doch ließ er ſich mit unter einige haͤr⸗ 

tere 


7) Gegen die herkommliche Sitte, daß Angeklagte in 
Trauerkleidern erſchienen. 
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tere Ausdrücke entfallen, als man ſich zu einem- Man- 
ne von ſeinem Charakter haͤtte verſehen ſollen. Auf 
den Vorwurf, daß er Minerven noch nicht geopfert 
habe, entſchuldigte er ſich damit: er habe nicht ges 
glaubt daß fie-feiner Opfer beduͤrfe; und Über den an« 
dern Punkt, warum er ſich nicht auch habe initiiren 
laſſen, erklaͤrte er ſich folgendermaßen: ſind die My⸗ 
ſterien was ſchlimmes, ſagte er, ſo wuͤrde ich ſie den 
Profanen nicht verſchwiegen, ſondern dieſe davon ab— 
gehalten haben; ſind ſie aber etwas Gutes, ſo haͤtte 
ich mich aus Menſchenliebe nicht enthalten konnen fie 
unter die Leute zu bringen. Dieſe Rede that eine ſo 
gute Wüͤrkung auf die Athenienſer, daß fie die Steine, 
die ſie ſchon gegen ihn in den Haͤnden hatten, ganz 
fachte wieder fallen ließen, und von dieſem Augen⸗ 
blick an ihm nicht nur gut wurden, ſondern ihn mit 
einer Art von Reſpect anzuſehen begannen, der end⸗ 
lich bis zum boͤchſten Grade der Verebrung ‘flieg. 
Und doch hatte er ſeine Rede mit dieſem wuͤrklich ſehr 
beleidigenden Eingang angefangen: „Athenienſer, ihr 
ſeht worauf ich gefaßt bin, da ich mich mit einem Blu— 
menkranz um die Stirne darſtelle; es ſteht nun bey 
euch, auch mich abzuſchlachten, wiewohl Opfer dieſer 
Art euch noch nie viel Gluͤck gebracht haben!“ 


Da Demonax in Bonmots und witzigen, Ant⸗ 


worten beſonders gluͤcklich wor, ſo kann ich nicht ai 
hin, einige davon hier beyzufuͤgen. 


Den 
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5 Den Anfang mögen die machen die er dem So⸗ 
phiſten Favorinus ) gab. Da dieſer gehört hatte, 
daß Demonar ſich über ſeine philoſophiſche Declama 
tionen, beſonders uͤber die Affectation, fie mit einer 
Menge eingemiſchter Verschen vollzuſtopfen, als uͤber 
etwas albernes, weibiſches und der Philofophie übel 
geziemendes, aufgehalten habe, gieng er einſt auf 
ihn zu, und fragte ibn, wer er wäre daß er über ſei⸗ 
ne Sachen das Maul verzerrte? Ein Menſch, ant⸗ 
wortete Demonar, deſſen Ohren weder dick noch lang 
genug find, um ſich leicht betrugen zu laſſen. Und 
da der Sophiſt noch nicht genug hatte, und ihn in 
einem ſpoͤttelnden Tone fragte, was er fuͤr ein beſon⸗ 
deres Mittel bey ſich trage um in ſo kurzer Zeit aus 
einem Knaben zum Pbilofophen geworden zu ſeyn? 


Was du nicht haft, ) antwortete Demonax. 


8) Dieſer Favorinus (wel⸗ 
chem Dhiloſtratus in feinen 
vitis Sophiſtar. einen eige⸗ 


nen Abſchnitt gewidmet hat, 


war aus Arles in Gallien ge⸗ 


bürtig, hielt ſich aber meiſtens 


zu Rom, Athen und Ephe⸗ 
ſus auf. Er machte kein Ge⸗ 
heimniß daraus daß er, ent⸗ 
weder von Natur oder durch 
Zufall, eines ſehr weſentlichen 
Requiſits zur Mannheit erman⸗ 
gelte. Vermuthlich war die 
Sage, daß er ein Hermaphro⸗ 
dit ſey, daher entſtanden, die, 
wie es ſcheint, bey einer Ehe⸗ 


Der 


bruchsklage, die ein vorneh⸗ 
mer Mann gegen ihn fuͤhrte, 
zum Grunde lag. Sein an⸗ 
genehmer Vortrag und ſeine 
ſingende Art zu declamiren, 
machte ihn den Griechen be⸗ 
liebt. Er war ein Guͤnſtling 
des Herodes Atticus, und 
ſelbſt bey dem K. Adrianus 
ſo wohl gelitten, daß er eins⸗ 
mals ziemlich hitzig mit dem 
Kayſer diſputierte, ohne daß 
es uͤrle Folgen für ihn hatte; 
welches bey dieſem Fuͤrſten 
eine Sache ohne Beyſpiel war. 
90 Demonax braucht nur 
ein 
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Der nehmliche Favorinus wollte ein andermal 
von ihm wiſſen, zu welcher von den philoſophiſchen 
Secten er ſich eigentlich bekenne? Wer ſagt dir denn, 
antwortete ihm Demonax, daß ich ein Philoſoph bin? 
Und damit wandte er ſich von ihm weg, als ob er 
über. etwas lachen müßte das ihm eben einſiel. Was 
iſt da zu lachen, fagte jener. Es kam mir nur las 
cherlich vor, erwiederte Demonar, daß ein Mann 
mit ſo glatten Kinn, wie du, die Philoſophen am 
Bart erkennt.) . 


5 Er hoͤrte einſt den Sophiſten Sidonius, der 
eine Zeitlang zu Athen in einigem Ruf ſtand,⸗ſich 
ſelbſt eine Art von Lobrede halten, die darauf hinaus⸗ 
lief, daß er mit den Lehrbegriffen aller philoſoppiſchen 
Secten gleich gut bekannt ſey — doch es wird am 
beſten ſeyn, ich führe feine eigene Worte an. Ruft 
mir, ſagte er, Ariſtoteles ins dyeeum? — ich folge; 
Plato in die Akademie? — ich komme; Zeno in 
die Stoa? — ich bin da zu Hauſe. Rufe mir Pytha⸗ 
goras? — ſo ſchweige ich. Augenblicklich ſtand De⸗ 
monax mitten unter den Zuhoͤrern auf und fagte: Py⸗ 
thagoras ruft dir! 


Ein ſchoͤner junger Menſch, der Sohn eines 
vornehmen Macedoniers Nabmens Pytbon, ließ ſich 


a einſt 


ein einziges Wort (oo zu auszudrucken. 
ſeiner Antwort: aber in 

unſrer Sprache iſt es nicht 10) Demonaf trug vers 
erlaubt ſich fo kurz und gut mutblich einen großen Bart. 


* 
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einft einfallen ihn necken zu wollen, und legte ihm 
einen Vexierſchluß vor, mit der Zumuthung, er follte 
ihm dieſen Syllogismus auflöfen wenn er koͤnnte. 
Kind, ſagte Daͤmonax, das weiß ich wenigſtens, daß 
du leicht aufzuloſen biſt.) Der junge Herr nahm 
den Scherz übel, und ſagte in einem drohenden Tor 
ne: ich will dir gleich einen Mann weiſen! Was? 
verſetzte jener lachend, bajt du gar einen Mann? 


Er ſpottete einft über einen zu Olympia gekroͤn⸗ 
ten Athleten, daß er ſich öffentlich in einem bunten 
Kleide ſehen ließ, und der Athlet warf ihm dafuͤr 
einen Stein an den Kopf, daß Blut darnach gieng. 
Viele Anweſende wurden darüber ſo aufgebracht als 
ob jeder unter ihnen getroffen worden wäre, und 
ſchrien, man muͤſſe zum Proconſul gehen. Nicht 
zum Proconſul, meine Freunde, ſagte Demonax ganz 
gelaſſen, ſondern zum Wundarzt! 


Da er einsmals einen goldnen Siegelring auf 
der Straße gefunden hatte, ſchlug er am Markt eine 
Anzeige an, worin er ſich erbot, den Ring demjeni- 
gen der ihn verloren hätte zuruͤckzugeben, wofern er 
ſich durch Angabe der Schwere deſſelben und Beſchrei⸗ 
bung des geſchnittnen Steins legitimieren fünnte, Es 

mel⸗ 


11) Unſere Leſer merken 
ohne einen Commentar, was 
für eine Schlange Demonax 
dem jungen Gecken in den Bu⸗ 
ſen werfen wollte. Die un⸗ 
uͤberſetzliche Zweydeutigkeit in 
Luciaus Werke III. Th. 


den Worten orı regaſun konn⸗ 
te nicht wohl anders als ſo 
wie ich gethan habe, compen⸗ 
ſtert werden, und mußte, wenn 
ich das Bonmot nicht ganz 
weglaſſen wollte. 
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meldete ſich hierauf ein ſchoͤner junger Menſch „der 
den Ring verloren haben wollte, aber nichts taugli⸗ 
ches zum Beweiſe vorbrachte. Geh, Kind, ſagte 
Demonar, und trage Sorge zu deinem eigenen 
Ring, ) dieſen hier haft du nicht verloren. 


Ein roͤmiſcher Senator, der nach Athen gekom⸗ 
men war, ſtellte ihm feinen Sohn, einen ungemein 
ſchoͤnen, aber Aufferft weichlichen und mäschenhaften 
Jüngling, mit den Worten vor: mein Sohn hier macht 
dir ſein Compliment. Er iſt ſchoͤn, antwortete Demo⸗ 
nax, und deiner würdig, und feiner Mutter ſehraͤhnlich. 


Den bekannten Cyniker, der in einer Baͤ⸗ 
venhaut herumzugehen affectierte, wollte er nicht Ho⸗ 
noratus, wie er wirklich hieß, ſondern Arkeſilaus) 
genannt wiffen. 


Einem der ihn fragte, was er fuͤr die hoͤchſte 
Glückſeligkeit halte, antwortete er: Niemand iſt glück 
lich als wer frey iſt. — Es giebt aber viel freye 
Leute die darum nicht gluͤcklich find, verſetzte jener. 
Ich meyne, erwiederte Demonar, wer von Furcht 

und 


12) Wieder ein Spiel mit 
dem Doppelſinne des Wortes 
Janlvrrog, welches beym Ari⸗ 
ſtophanes auch ein gewiſſes 
orificium bedeutet, das bey 
uns unter die unausſprechlichen 
Worte gehoͤrt. 


13) Die Griechen waren 


große Liebhaber von Wortſpie⸗ 
len; dieſes hier iſt froſtig ge⸗ 
nug, aber doch dem Demonax 
eher zu verzeihen als dem Lu⸗ 
cian. Arkeſilaus oder Arkte⸗ 
ſilaus koͤnnte auf deutſch durch 
Baͤrmann oder Baͤrenfels ge⸗ 
geben werden, und, fo fiele das 
Wortſpiel in die Augen. 
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und von Hofnung frey ift. — Aber, wandte jener ein, 
wer ift das? Dieſen beyden Gebieterinnen dienen wir 
Alle in unſerm ganzen Leben — Und gleichwohl, 
antwortete unſer Philoſoph, wenn du die menſchlichen 
Dinge genau betrachteſt, wirſt du finden, daß ſie 
weder der Furcht noch der Hofnung werth ſind, da 
beydes, das Unangenehme und Angenehme, von ſo 

kurzer Dauer iſt. f 


Der beruͤchtigte Peregrinus, Proteus genannt, 
beſchalt ihn einſt daruͤber, daß er ſo viel lache und 
immer nur ſeinen Spaß mit den Leuten habe: De⸗ 
monap, fagte er, du ſpielſt den Cyniker nicht gut. — 
Und du den Menſchen noch ſchlechter, ) erwiederte 
jener. 


Da er einen Naturkündiger einſt in einer Ge⸗ 
ſellſchaft von den Antipoden fprechen hörte, bat er ißn 
aufzuſtehen, fuͤhrte ihn zu einem Brunnen und zeigte 
ihm ihren Schatten im Waſſer: Von dieſer Art, ſagte 
er, find vermuthlich deine Antipoden? ) 


Q 2 Seren 


14) Um die Spitze dieſer als Lucian, wie wir ſehen; 
Antwort zu fuͤhlen, muß man aber Sokrates ſelbſt war kein 
ſich erinnern, daß die Cyniker beſſerer, und die Gruͤnde, die 
Profeffion davon machten, man damals für die Antipo⸗ 
ganz reine und unverfaͤlſchte den hatte, waren noch zu 
Naturmenſchen zu ſeyn. ſchwach, um Vorurtheile, die 

auf das Zeugniß der Sinne 

15) Demonax war kein beſ⸗ gegründet Kisten. „uu uͤber⸗ 
ſerer Phyſikus und Geograph waltigen. 


C 


Ein angeblicher Magus verſicherte in ſeiner 
Gegenwart, er kenne gewiſſe Beſchwöͤrungen, wor 
durch er im Stande ſey, alle Leute dahin zu bringen 
daß fie ihm Alles gäben was er wolle. Das iſt keine 
ſo große Kunſt, ſagte Demonar „ das kann ich auch; 
folge mir nur zu dem naͤchſten Beckerladen, und du 
ſollſt ſehen, daß ich die Beckerin mit einer einzigen 
Formel und einem ſehr kleinen Talisman dahin brin⸗ 
gen will mir Brodt zu geben. 


Der weltberuͤhmte Herodes (Attikus) betrauerte 
einen feiner Lieblinge, Pollux genannt, ) den er 
durch einen frühzeitigen Tod verloren hatte, fo aus⸗ 
ſchweifend, daß er (weil er nicht zugeben wollte daß er 
geftorben ſey), Befehl gab, daß man feine Pferde, 
als ob er ausfahren wuͤrde, vor ſeinen Wagen ſpan⸗ 
nen und ſeine Tafel decken mußte als ob er ſich nur 
binzufegen brauchte.) Auf einmal kam Demonax 


16) Moſes Duͤſoul hätte 
ſich die Muͤhe wohl erſparen 
koͤnnen einen chronologiſchen 
Beweis zu fuͤhren, daß unter 
dieſem Pollux nicht der Ver⸗ 
faſſer des bekannten Onoma- 
ſticon, Jul. Pollux gemeynt 
ſey; denn es iſt aus allen Um⸗ 
ſtaͤnden und aus den duͤrren 
Worten des Philoſtratus (c. X. 
feines Herodes) klar genug, 
daß es ein in ſeinem Hauſe ge⸗ 
bohrner ſehr liebenswuͤrdiger 
Leibeigener (vielleicht ſein nas 
tuͤrlicher Sohn von einer Scla⸗ 


zu 


vin) war, mit deſſen Erzie⸗ 
hung und Bildung er ſich 
ſelbſt abgegeben harte, und an 
dem er um ſo mehr Freude 
hatte, da der einzige ehliche 
Sohn, der ihn uͤberlebte, we⸗ 
nig verſprach, und ſo unfaͤhig 
war, daß Herodes ein ſeltſa⸗ 
mes Mittel ausdenken mußte, 
um ihn nur das Alphabet in 
den Kopf zu bringen. 

17) Ich weiß nicht, ob ich 
mich in der Vorſtellung irre, 
die mich bey Ueberſetzung die⸗ 
ſer Stelle geleitet hat: Wer 

er 
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zu ihm und ſagte: da bring ich dir einen Brief vom 
Pollux. Herodes, der ſich einbildete, daß auch De⸗ 
monar ſich, wie alle Andere, dazu bequeme feiner 
Leidenſchaft zu ſchmeicheln, bezeugte große Freude dar- 
uͤber, und fragte ihn: was Pollux dann verlange? 
Er beklagt ſich über dich, ſagte Demonar, daß du 


ihm nicht ſchon gefolgt biſt. ) 


Als eben dieſer Herodes aus Verzweiflung Über 
den Tod feines Sohnes *) ſich in ein finſteres Ger 


der ganze Zuſammenhang ſchien 
ſich mit keiner andern recht zu 
vertragen. Mich duͤnkt die 
Rede muͤſſe hier von einer 
ganz eigenen Grille des Hero⸗ 
des ſeyn. Dieſer zu ſeiner 
Zeit ſo ausgezeichnete Mann 
hatte bey einem fuͤrſtlichen An⸗ 
ſehen und Vermoͤgen auch fürſt⸗ 
liche Launen, wie es ſcheint, 
und weiter koͤnnte es doch wohl 
kein poetiſcher Schach oder 
Sultan treiben, als ſchlech⸗ 
terdings nicht leiden zu wollen, 
daß ſein Liebling geſtorben 
ſey, und alles in der Welt 
zu thun, um ſich ſelbſt in der 
Illuſton, daß er noch lebe, zu 
erhalten. Herodes gab nicht 
nur Befehl, daß der geſtor⸗ 
bene Pollux in ſeinem Hauſe 
noch immer ſo bedient werden 
mußte als ob er noch da waͤre 
und lebte: er verlangte ſo⸗ 
gar von ſeinen Freunden, daß 


Q 3 


mach 


ſie ſich nach dieſer Grille be⸗ 
quemen ſollten, und fand ſich 
geſchmeichelt, da ſie es tha⸗ 
ten, wiewohl er ſehr gut wuß⸗ 
te, warum ſie es thaten. 

18) Mich duͤnkt, Demos 
nax habe ihm damit auf eine 
feine Art zu verſtehen geben 
wollen, daß mehr Eitelkeit 
und Praͤtenſton als wahre Lie⸗ 
be zum Verſtorbenen in ſei⸗ 
nem ſeltſamen Betragen ſey. 

19) Er hatte alſo zwey 
Soͤhne, und dieſer geſtorbene, 
war vermuthlich eben ſo hoff⸗ 
nungsvoll als der einzige, der 
ihm noch uͤbrig war, wenig 
verſprach. Philoſtratus giebt 
dem Herodes zwar nur Einen 
Sohn: aber Lucian, der um 
dieſe Zeit zu Athen lebte, konn⸗ 
te und mußte ſolche Umſtaͤnde 
beſſer wiſſen als jener, der 
damals noch nicht gebohren 
war. 


( 246 ) 


mach einſchloß um feinem Schmerz deſto ungeſtoͤrter 
nachhaͤngen zu koͤnnen, ließ ſich Demonax unter dem 

Nahmen eines Zauberers bey ihm anmelden, und 
verſicherte, er ſey im Stande die abgeſchiedene Seele 
ſeines Sohnes zuruͤckzubringen, wofern er ihm drey 
Menſchen nennen konne, die in ihrem ganzen Leben 
um niemand hatten trauern muͤſſen. Da nun jener 
fi) lange beſann, und, vermuthlich weil er keinen 
ſolchen zu nennen wußte um eine Antwort verlegen 
war, — iſt es nun nicht lächerlich, ſagte Demonax, 
daß du allein etwas unerträgliches zu leiden glaubſt, 
da du doch ſiehſt daß dein Schickſal etwas ge 
nes iſt? 


Nicht weniger pflegte er ſich auch über diejeni⸗ 
gen aufzuhalten, die was beſonderes darin ſuchen ſich 
im gemeinen Umgang veralteter und ſeltſamer Wörter 
zu bedienen. Er hatte einſt einen von dieſen Herren 
etwas gefragt, und da ſich dieſer in ſeiner Antwort, 
vor lauter Affectation Attiſch zu ſprechen, eines ſolchen 
uralten Wortes bedient hatte, ſagte Demonar: ich 
fragte dich heutiges Tages, und du antworteſt mir 
als ob wir unter König Agamemnons Regierung 
lebten! 


Einsmal kam einer ſeiner Bekannten zu ihm 
und ſagte: Demonar, gehen wir zuſammen in Aeſku⸗ 
laps Tempel, um für meinen kranken Sohn zu be⸗ 
ten. Du haͤltſt alſo, verſetzte er, den Aeſkulap fuͤr 
fo taub, daß er uns nicht auch hier beten hören 
könnte? 

ö Ein 


( 247 ) 

Ein andermal fah er zwey Philoſopßen, die ein 
paar ausgemachte Kalbsköpfe waren, in einer ſehr 
ernſtlichen Diſputation begriffen, ſo daß der eine im⸗ 
mer abſurde Fragen that, und der andere immer die 
Queere antwortete: dünkt euch nicht, meine Freunde, 
ſagte Demonap, der eine von dieſen wackern Maͤn⸗ 
nern melke einen Bock, und der andere halte ein Sieb 
unter? 


Der Peripatetiker Agathokles machte ſich fehe 
breit damit, daß er der einzige und erſte Meiſter in der 
Dialektik fey, Wenn du der erſte biſt, ſagte Demo⸗ 
nax, ) ſo biſt du nicht der einzige, und wenn der 
einzige, nicht der erſte. 


Als der Conſular Cethegus durch Griechenland 
gieng, die Armee in Aſien unter den Befehlen feines 
Vaters zu commandieren, wurde zu Athen viel von 
allen den ungereimten Dingen geſprochen, die er auf 
dieſer Reiſe angab. Einer von den Freunden unſers 
Philoſophen, der ein Augenzeuge davon geweſen war, 
nannte dieſen Cethegus einen großen Taugenichts — 
O zum Jupiter, fagte Demonar, Taugenichts fo viel 
du willſt, aber nicht einmal als Taugenichts groß. 


Der Philoſoph Apollonius war nach Rom be⸗ 
rufen worden, um an der Erziehung des kuͤnftigen 
Kayſers S Antheil zu bekommen. Da er ihn nun 

4 mit 
20) Um ſich auf gut dia 21) Alſo keines von bey⸗ 


lektiſch uͤber ihn zu mocquie⸗ den. 
ren. a 22) Der vortrefliche K. N. 


( 248 ) 
mit einer großen Menge feiner Schüler zu diefer 
Expedition ausziehen ſah, fagte er: da geht Apollo⸗ 
nius mit feinen Argonauten.“) 22 


Aurelius (Antonin. Philoſo⸗ 
phus) gedenkt, in der Recen⸗ 
ſion ſeiner Lehrer und deſſen 
was er einem jeden zu danken 
habe, auch dieſes Apollon tus 
mit vieler Hochachtung, wie⸗ 
wohl das was er (c. 8. I. 646 
&xv/ov) von ihm ſagt, mehr 
fuͤr die gute Sinnesart und 
Gelehrigkeit des Lehrlings als 
für den Charakter des Lehrers 
beweiſet. Denn ein ſo be⸗ 
ruͤhmter Stoiker, als dieſer 
Apollonius von Chalcis war, 
konnte doch wohl nicht weni⸗ 
ger thun, da er ein ſo wich⸗ 
tiges Amt als die Bildung ei⸗ 
nes zum Oberherrn der Welt 
beſtimmten Juͤnglings uͤber⸗ 
nommen hatte. Marc⸗Aurel 
war damals zu jung, und 


auch in reifern Jahren zu gut⸗ 


herzig, um die blinde Seite 
dieſes Philoſophen zu ſehen, 
oder aufzudecken; aber ſeinem 
Vater, dem K. Antoninus 
Pius, blieb ſie unverborgen. 
Sobald der Kayſer hörte, daß 
der Philoſoph zu Rom ange⸗ 
kommen, ließ er ihn ſogleich 


zu ſich bitten, um ihm feinen 


adoptierten Sohn zu überge 
ben. Der Schüler muß zu 
dem Lehrer kommen, antwor⸗ 


Einem 


tete Apollonius, nicht der Leh⸗ 
rer zum Schuͤler. Sonder⸗ 
bar genug, ſagte der Kayſer 
lachend zu den Umſtehenden, 
daß es den Apollonius leichter 
ankam, die Reiſe von Chal⸗ 
cis nach Rom, als den Weg 
von feinem Quartier ins Das 
latium zu machen. Julius 
Capitolinus, der dieſe Anek⸗ 
dote erzaͤhlt, fuͤgt hinzu: der 
Kayſer haͤtte ſich auch uͤber 
den Geiz aufgehalten, den 
Apollon. in Forderung eines 
uͤbermaͤßigen Lohns fuͤr ſeine 
Inſtruction bewieſen hätte, 
Demonap ſcheint alſo den Mann 
gut gekannt zu haben: denn 
it elkeit und Gewinn ucht 
iſt es eben was er ihm in dem 
angefuͤhrten Bonmot auf eine 
feine Art vorwirft. ; 


23) Ein doppeltes Wiz⸗ 
ſpiel: der Dichter Apollo⸗ 
nius von Rhodus, ein Nah⸗ 
mensverwandter des Philoſo— 
phen, hatte ein bekanntes Ge⸗ 
dicht über den Zug der Argos 
nauten nach Kolchis geſchrie⸗ 
ben; und die Argonauten un⸗ 
ternahmen dieſe Reiſe bloß, 
um das goldne Pließ zu 
erobern. 


( 249 ) 


Einem der ihn fragte, ob er die Seele fur un 
ſterblich halte, antwortete er: ja, aber wie alles 
andere. N 


Bey Gelegenheit des Herodes Attikus ſagte er 
einſt: Plato hatte doch wohl recht daß wir mehr als 
Eine Seele haben: denn die Seele, die der Mer 
gilla ) und dem Pollux Feſtliche Mahlzeiten giebt 
als ob ſie noch lebten, kann unmoͤglich dieſelbe ſeyn, 
die fo ſchoͤne Sachen declamiert. 


Da er einſt den oͤffentlichen Ausruf vor Bege⸗ 
bung der Eleuſiniſchen Myſterien hörte (wo, unter ans 
dern Profanen, auch alle Auslaͤnder von denſelben 
ausgeſchloſſen werden) batte er Muth genug die Athe⸗ 
nienſer öffentlich zu fragen: warum ſie die Ausländer 
von den Myſterien ausſchloͤſſen, da ſie ſolche doch von 
einem Ausländer, nehmlich dem Eumolpus aus Thra⸗ 
zien, empfangen haͤtten? 


Als er fich einsmals bey ungeſtuͤmen Wetter 
einſchiffen wollte ſagte einer ſeiner Freunde: und du 
fürchteſt dich nicht von den Fiſchen aufgegeſſen zu wer⸗ 
den, wenn der Nachen umgeworfen wuͤrde? — Das 

2 5 waͤre 


24) So hieß die Gemah⸗ 


lin des Herod. Atticus, deren 
Tod er faſt eben ſo ausſchwei⸗ 
fen betraurte als den Tod ſei⸗ 
nes geliebten Pollur. Er 
verlor ſie, da ſie noch in ih⸗ 
ren beſten Jahren war, und 


hatte noch den Verdruß, von 
ihrem Bruder, Annius Bra⸗ 


dua (der im J. 160. Conſul 


war) oͤffentlich angeklagt zu 
werden, daß er ſie habe er⸗ 
morden laſſen. 


C250) 


wäre ſehr undankbar von mir, war ſeine Antwort, 
wenn ich michs verdrießen laſſen wollte von Fiſchen ges 
ſpeiſt zu werden, da ich ſelbſt ſo viele ihres gleichen 
in meinem Leben verzehrt habe. 


Einem Rhetor, der auſſerordentlich ſchlecht der 
clamierte, rieth er ſich fleiſſig in feiner Kunſt zu 
uͤben. — Ich rede immer bey mir ſelbſt, antwor⸗ 
tete jener. — Da wundert michs freylich nicht, ver⸗ 
ſetzte Demonar, daß du fü ſprichſt, wenn du einen 
fo gefälligen Zuboͤrer haſt. ) 


Da er einſt einen Wahrſager ſeine Profeſſion 
öffentlich um baare Bezahlung treiben ſah, ſagte er zu 
ihm: ich fehe nicht mit welchem Rechte du einen Lohn 
foderſt: iſt es darum, weil du an den Schlüffen des 
Schickſals etwas ändern kannſt, fo foderſt du noch immer 
zu wenig wie viel du auch verlangen magſt: gebt aber 
alles wie es der liebe Gott beſchloſſen hat, was nuͤtzt 
deine Wahrſageren? 


Ein aͤltlicher wohlgenaͤhrter Roͤmer übte ſich in 
ſeiner Gegenwart in voller Ruͤſtung gegen einen Pfahl, 
und fragte ihn: Was duͤnkt dich, Demonax? fecht 
ich nicht gut? — Vortreflich, erwiederte er, wenn 
du einen hoͤlzernen Gegner haft. 


Auch 
25) Der Text ſagt: wenn gen keine fb derbe Compli⸗ 


du einen Narren zum Zuhörer mente. 
baft. Unſere Sitten vertra⸗ 


( 779 


Auch auf ſpitzfuͤndige Fragen hatte er fogleich 
die Antwort bereit. Einer fragte ihn einſt in einem 
naſeweiſen Tone: wenn ich tauſend Pfund Holz 
verbrenne, wie viel Pfund Rauch werden da heraus⸗ 
kommen? — Wage die Aſche, ſagte ee das 
übrige alles iſt Rauch. 


Als ein gewiſſer Polybius, ein fo unwiſſender 
Menſch daß er nicht einmal ſeine Mutterſprache recht 
reden konnte, geſagt hatte, der Kayſer habe ihn mit 
dem roͤmiſchen Buͤrgerrechte beehrt, verſetzte er: woll⸗ 
te Gott, er haͤtte dich lieber zu einem Griechen als 
zu einem Roͤmer gemacht. e 


Da er einſt einen von den bepurpurten Herren 
ſah, der ſich auf die breite Verbraͤmung ſeiner Tuni⸗ 
ca große Stucke einzubilden ſchien, bückte er ſich ges 
gen fein Ohr, und fagte indem er einen Zipfel derſel⸗ 
ben emporbielt: dieß trug ein Schaaf vor dir und 
war — ein Schaaf. 

Als er im Bad eine ziemliche Weile einzuſtei⸗ 
gen verzog, weil ihm das Waſſer zu heiß war, und 
ibm jemand vorwarf daß er ſo zaghaft ſey, ſagte er: 
iſt denn hier der Fall mich fuͤrs Vaterland nuke 
zu laſſen? 


Einem der ihn fragte, wie er glaube daß es in 
der andern Welt ausſehe? gab er zur Antwort: ge» 
dulde dich noch ein wenig, ich will dirs von dort aus 
ſchreiben. 

Ein 


* 


( 2582.) 


Ein elender Verſemann, Nahmens Admet, er- 
waͤhnte einer Aufſchrift von ſeiner Arbeit, die in einem 
einzigen Verſe beſtand und folgender maßen lautete: 


Erde, nimm du die Hülle Admets, er ſelbſt ſtieg zum Gott auf. 


Ich babe in meinem letzten Willen verordnet, daß 
ſie auf meinen Leichenſtein gegraben werden ſoll, 
ſagte der Verſifex. Deine Aufſchrift iſt fo ſchöͤn, ver- 
ſetzte Demonax lachend, daß ich wollte ſie waͤre r 
eingegraben. 


Als jemand an ſeinen Beinen ich weiß nicht wel⸗ 
che blaue Flecken gewahr wurde, die bey alten Leuten 
nicht ungewoͤhnlich find, und ſagte: ey, ey! wie 
kommt Demonar da zu? — verſetzte er lachend: der 
Cerberus Hat nach mir geſchnappt. 


Einſt ſah er einen Spartaner ſeinen Sclaven 
peitſchen. So hoͤre doch auf, ſagte er, deinen Scla⸗ 
ven wie deinesgleichen ) zu tractieren. 


Zu einer gewiſſen Danae, die mit ihrem Bru⸗ 
der in einem Rechtsſtreite lag, ſagte er: geh ohne 
Bedenken vor den Richter, du biſt Bi die Danae 
ins Akriſius ). 

Da 


26) Eine ſcherzhafte Ans 


ſpielung auf die Spartaniſche 
Sitte, ihre freygebohrnen Kin⸗ 
der oͤffentlich am Altar der 
Diana Orchta bis aufs Blut 
zu peitſchen, damit ſie bey Zei⸗ 
ten einen ar. Schmerz oh⸗ 


ne Wehklagen ertragen lernen 
ſollten. 

27) Ein Wortſpiel mit der 
Bedeutung des Nahmens Akri⸗ 
ſius (einer der nicht gerichtet 
werden kann) den der Vater 
der mythologiſchen Wanne 

fuͤhrte. 


(23) 


Da er bemerkte, daß viele Athleten feiner Zeit 
ihre Kunſt ſchlecht verſtanden, und gegen die Geſetze 
des Fauſtkampfes, auch die Zähne dazu gebrauchten, 
und ſtatt ordentlich zu ringen, ſich mit einander herum 
biſſen, ſagte er: von unfern heutigen Athleten koͤnnen 
ihre Gönner wohl mit Recht fagen, fie fechten wie die 


Loͤwen ). 


Auch dem Proconſul ſagte er einſt etwas worin 
eben fo viel Salz als Urbanitaͤt war. 


* 


Dieſer Herr 


war einer von denen, die ſich die Haare an den Bei⸗ 
nen und am ganzen Leibe mit einem Pechpflaſter aufs 


ziehen laſſen ). 


fuͤhrte. Vielleicht auch eine 
indirecte Erinnerung an ande⸗ 
re Dinge, die ihr fehlten, um 
die Danae des Akriſius zu 
ſeyn. — Ich habe zwiſchen 
dieſem und dem folgenden ein 
Bonmot weggelaſſen, weil es 
ſich um ein unuͤberſetzliches 
Wortſpiel dreht, und zugleich 
fo froftig iſt, daß ich dem Lu⸗ 
cian nicht verzeihen kann, es 
des Aufſchreibens werth ge⸗ 
halten zu haben. Eines von 
gleicher Art iſt auch unter den 
folgenden aus der nehmlichen 
Urſache weggefallen. ; 
28) Nur bey den Lacedaͤ⸗ 
moniern war den Ringern auch 
das Beiffen, erlaubt. ENI. 
lofr. in Icon. II. n. 6. 
Plutarch erzaͤhlt von einem 
Spartaner, der zufaͤlliger Wei⸗ 


Nun ſtieg einmal ein gewiſſer Cy⸗ 


niker 


fe mit einem Fremden in Haͤn⸗ 
del gerieth, wo es vom Wort⸗ 
wechſel zum Fauſtkampf kam. 
Der Spartaner, den ſein Geg⸗ 
ner, unverſehens bey der Gur⸗ 
gel packte und zu Boden warf, 
wehrte ſich, da er ſich endlich 
nicht anders helfen konnte, 
mit den Zaͤhnen. Du beiſſeſt 
ja wie ein Weib, ſchrie ſein 
Gegner; nein, ſagte der an⸗ 
dere, ſondern wis ein Loͤwe. 
PLur. in Apophit. Lacon. 


29) Eine cinaͤdenmaͤßige 
Gewohnheit der Weichlinge 
bey den Griechen und Nö 
mern, die immer Verdacht ge⸗ 
gen die Sitten einer Perſon 
erweckte, und von unſerm Au⸗ 
tor in feinem Kyniker ſchon 
geruͤget worden iſt. S. die 

Anmerk. 


62540 


niker auf einen Stein, und machte dieß zum Thema 
einer ſcharfen Sittenpredigt, worin er es ihm zum 
Beweis einer cynaͤdiſchen Weichlichkeit anrechnete. 
Der Proconſul wurde darüber ſo aufgebracht, daß er 
den Cyniker herunter zu reiſſen befahl, und im Be⸗ 
griff war, ihn entweder halb todt prügeln zu laſſen 
oder aus dem Lande zu jagen. Zum Glücke kam De⸗ 
monax dazu, und legte eine Fuͤrbitte für den armen 
Schelm ein, der ſich bloß, vermoͤge einer den Cyni⸗ 
kern von jeher nachgeſehenen Zungenfreyheit, dieſer 
Unziemlichkeit erdreiſtet habe. Fuͤr dießmal, ſagte 
der Proconſul, will ich ihn um deinetwillen frey aus⸗ 
gehen laſſen: wenn er ſich aber wieder fo etwas uns 
terſteht, was fuͤr eine Strafe verdient er dann? — 
Dann laß ihn abhaaren, ſagte Demonax 3°), 


Einem andern, dem der Kayſer die Regierung 
einer der größten Provinzen mit dem Commando über 
ein anſebnliches Kriegsheer anvertraut hatte, gab er 
auf die Frage — „was man zu beobachten habe um 
wohl zu regieren?“ — zur Antwort: immer von 
ſeinen Leidenſchaften Herr zu bleiben, wenig zu reden, 
und viel zu hoͤren. 


Als 


Anmerk. 34. in den Entlaufs 
fenen. 

30) Man kann ſich vorſtel⸗ 
len, daß eine einzige ſolche 
Antwort hinlaͤnglich war, den 
Mann, der den Muth hatte, 
ſie einem Proconſul zu geben, 


zum Abgott der Athenienſer 
zu machen, oder man muͤßte 
nicht wiſſen, wie verhaßt ih⸗ 
nen die roͤmiſche Obergewalt, 
und von welchem Werth ein 
witziges und ſtachli tes Bon⸗ 
mot in ihren Augen war. 


Ge} 


Als jemand, der ihn bey einer Mahlzeit von 
einem Kuchen effen ſah, ihn mit einer Miene von Ver⸗ 
wunderung fragte, ob ein Philoſoph wie er, auch von 
ſolchen Naͤſchereyen eſſe? ſagte er: denkſt du denn die 
Bienen bauen ihre Waben fuͤr die Narren? 


Da er an der Poͤzile eine Bildſaͤule von Bron⸗ 
ze, die (durch einen Zufall) eine Hand verlohren hate 
te ), gewahr wurde, fagte er: es iſt hohe Zeit, daß 
die Athenienfer dem Cynaͤgeirus endlich auch eine en 


ne Bildfäule haben aufſtellen laſſen. 


Der bekannte Peripatetiker Rufinus hatte, wie⸗ 
wohl er lahm war, die Schwachheit, ſich immer auf 


31) Die inclavierten Wor- 
te, „durch einen Zufall“ 
ſind zwar nicht ausdruͤcklich im 
Text, lagen aber ohnezweifel 
in Lucians Gedanken, und 
mußten ſuppliert werden, 
wenn das Bonmot nicht ſei⸗ 
ne Feinheit und ſeinen Stachel 
verlieren ſollte. Denn offen⸗ 
bar ſtellte ſich Demonax nur, 
als ob er dieſe verſtuͤmmelte 
Statue für ein Bild halte, 
das die Athenienſer erſt kuͤrz⸗ 
lich dem Cynaͤgeirus zu Ehren 
haͤtten ſetzen laſſen, und woll⸗ 
te ihnen dadurch bloß einen 
indirecten Vorwurf machen, 
daß es nicht geſchehen war. 
Wenn Moſes Düfoul hier 
anmerkt: „Cynaͤgeirus habe 


der 


zwar eine Statue zu Athen 
as aber nur keine von 

ronze, und ſich deßwegen 
auf Cap. 30. im Jupiter Cra⸗ 
goͤdus beruft, (S. die An⸗ 
merk. 45. bey meiner Ueber⸗ 
ſetzung deſſelben) fo hat er 
vergeſſen, daß er an der ange⸗ 
fuͤhrten Stelle ſelbſt erinnert 
hatte, daß dort von einem be⸗ 
ruͤhmten Tableau des Sie. 
ges bey Marathon die Rede 
iſt. Weder Miltiades noch 
Cynaͤgeirus hatten in oder 
bey der Pözile Bildſaͤulen, 
ſonſt wuͤrde der nichts derg ei⸗ 
chen uͤberſehende Pauſanlas fie 
in ſeiner Beſchreibung dieſer 
Stoa gewiß nicht anbamertt 
gelaſſen haben. a 


der Promenade 3) einzufinden. Es iſt doch nichts 
unverſchaͤmteres, ſagte Demonax, als ein hin bender 
Peripatetiker. 


Epiktet machte ihm einſt Vorwuͤrfe daruͤber, daß 
er ſich nicht verheurathe und Kinder zeuge, da es doch 
einem achten Philoſophen gezieme, der Natur einen 
andern an. feiner Statt zu hinterlaſſen. Gut, fagte 
Demonax, um ihn auf Einmal ſtumm zu machen, fo 
gieb mir eine von deinen Töchtern ). 


Da die Athenienſer aus Eiferfucht über die Kos 
rinthier damit umgiengen das Schauſpiel der Gladia« 
toren in ihre Stadt einzufuͤhren, trat er auf und ſag⸗ 
te: Athenienſer, laßt es wenigſtens nicht eher zum Vo⸗ 
tieren über dieſe Sache kommen, bis ihr den Altar 
der Barmherzigkeit aus euerer Stadt weggeſchaft 


habt ). 


32) Im Lyceon nehmlich, 
einer Gegend zu Athen, die 
von einem Tempel des Apollo 


Lykoktonos, (Wolfstoͤdter) 


oder auch Lycius ihren Nah⸗ 
men hatte, neben welchem ſich 
ein oͤffentlicher Uebungsplatz 
(Gymnaſium) gleiches Nah⸗ 
mens befand. Die Philofo- 
phen von der Ariſtotel ſchen 
Schule affectierten noch vier: 
hundert Jahre nach dem To⸗ 
de ihres Meiſters, ſeinem Bey⸗ 
ſpiele zufolge, auf und abge⸗ 
hend zu philoſophieren, und 


fanden ſich zu dieſem Ende ge⸗ 


Als 


woͤhnlich im Lyceum ein, wo 
es immer viel Geſellſchaft und 
Zuherer gab, und wo der vom 
Plinius (L. XII. c. 1. bes 
ſchriebene ungeheure Plata⸗ 
nus, der allein ganze Morgen 
Landes mit ſeinem Schatten 
bedeckte, ihre Spaziergaͤnge 
auch in de waͤrmern Tages 
zeit beguͤnſtigte. 

33) Epiktet war ſelbſt nie 


verheurathet geweſen, und war 


um ein betraͤchtliches älter als 
Demonax. 
34) Die Athenienſer hatten 


ſich von alten Zeiten her durch 
ihre 


\ 
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Als ihm die Elienſer, da er nach Olympia kam, 
eine metallene Bildſaͤule ſetzen laſſen wollten, verbat 
er ſich dieſe Ehre ſehr ernſtlich; es würde fo beraus— 
kommen, ſagte er, als ob ihr euere Vorfahren beſchaͤ— 
men wolltet, daß ſie weder dem Sokrates noch dem 
Diogenes ein Bild geſetzt haben. i 


Zu einem Rechtsgelehrten hörte ich ihn einſt ſa⸗ 
gen: die Geſetze haͤlfen immer wenig, fie möchten der 
Guten oder der Boͤſen wegen gegeben werden; denn 
jene bedürſten ihrer nicht, und dieſe würden niche beſſer 


dadurch. 


Unter den Homeriſchen Verſen hatte er keinen 
öfter im Munde als dieſen: 


Gleich iſt im Tode der Mann der Nichts und der Wieles ge⸗ 


ihre Humanitaͤt ausgezeichnet, 
und waren vielleicht das ein⸗ 
zige Volk in der Welt, bey 
dem die Barmherzigkeit ei⸗ 
nen Altar hatte. Die moͤrde⸗ 
riſchen Fechterſpiele der Roͤ⸗ 
mer mußten den Griechen übers 
haupt um ſo abſcheulicher vor⸗ 
kommen, da nach ihren Kampf⸗ 
geſetzen ein Athlet, der feinen 
Gegner auch nur zufällig g und 
wider ſeinen Willen roͤdtete, 
feiner Krone verluſtig erklaͤrt 
wurde. Gleichwohl, da die 
neuern Korinthier, die eine 


Lueians Werke III. Th. 


than hat 35). 
Dem 


roͤmiſche Colonie waren, und 
daher auch mehr roͤmiſche als 
griechiſche Sitten hatten, den 
Gladiatoren den Zutritt ver⸗ 
ſtatteren, haͤtte die Eitelkeit 
der Arhenienfer, die ihnen 
dieſen Vorzug nicht laſſen woll⸗ 
ten, beynahe uͤber ihre Menſch⸗ 
lichkeit die Oberhand erhalten, 
wenn ſie Demonar nicht noch 
zu rechter Zeit an den Altar 
der Barmherzi gkeit erinnert 
7 


35) Ilias IX. er 
R 


C. 


Dem Therſites bielt er, zum Scherz, eine Lob⸗ 
rede, worin er bewies, daß er eine Art von einem ey⸗ 
niſchen Volksredner geweſen ſey. 


Man fragte ihn einſt, auf welchen von den 
alten Philoſopßen er am meiſten halte? — Jeder iſt 
in ſeiner Art bewundernswerth, war ſeine Antwort; 
ich, für meinen Theil, verehre den Sokrates, den Dio⸗ 
genes ſtaun' ich an, und den Ariſtipp liebe ich 3°), 


Demonax brachte fein Leben nahe an hundert 
Jahre, ohne Krankheit, ohne Schmerz, ohne jemals 
einem Menſchen überläftig zu ſeyn, oder etwas von 
jemand zu begehren; ſeinen Freunden nuͤtzlich, und 
mit dem ſeltnen Glüde, in feinem ganzen Leben keinen 
Feind gehabt zu haben, 


Die Liebe, die er ſich zu Athen und im ganzen 
Griechenlande erworben hatte, gieng fo weit, daß, 
wenn er oͤffentlich erſchien, die Vornehmſten vor ihm 
aufſtanden, und eine allgemeine Stille erfolgte. In 
ſeinen letzten Jahren, und da er die hoͤchſte Stufe 
des gewohnlichen Menſchenalters ſchon uͤberſchritten 
hatte, aß und ſchlief er uneingeladen in welchem Hau⸗ 
ſe es ihm beliebte, und die Bewohner betrachteten es 
wie die Erſcheinung eines guten Genius der ihnen 

ar Mu Segen 


36) Wer dieſe drey Perſo- für fie bezeichnet. Mir mei⸗ 
nagen kennt, wird die Fein⸗ nes Ortes geht es mit allen 
heit und Richtigkeit in dieſen dreyen gerade ſo wie dem al⸗ 
drey Muͤancen fühlen, wodurch ten Demonar. 
die Art ſeiner Bewunderung > 
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Segen in ihr Haus bruͤchte. Gieng er bey den 
Brodthaͤndlerinnen vorbey, fo zogen fie ihn in die 
Wette zu ſich, und baten ihn ein Brodt von ihnen an- 
zunehmen, und diejenige der er den Vorzug gab, glaub⸗ 
te, daß es ihr Gluͤck bedeute. Sogar die Kinder 
brachten ihm Fruͤchte und nannten ihn Vater. In 
dieſen Zeiten entftand einſt ein Aufruhr unter dem 
Volke zu Athen: aber ſobald er nur in der Gemein- 
de erſchien, machte ſeine bloße Gegenwart, daß alles 
wieder ruhig wurde 37), 


Wie er endlich merkte, daß er nicht langer ver⸗ 
moͤgend ſey ſich ſelbſt zu helfen, ſagte er zu denen, die 
um ihn waren, mit den Verſen, womit die Ausrufer 
das Ende der öffentlichen Spiele anzukündigen pfle⸗ 
gen: Kr. 

Geendigt ift der Kampf, der ſchoͤnſten Preiſe 

Geber, 
und länger nicht zu weilen ruft die Stunde. 
R Von 


37) Ich weiß nicht obrüh- zen ausſoͤhnen und uns zu 


rend ⸗ſchoͤnere Züge von Hu⸗ 
manität und Gutherzigkeit in 
der ganzen Geſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu finden find, 
als dieſe. Wehe dem, der 
einen Commentar noͤthig haͤt⸗ 
te, fie zu fühlen! Ich geſte⸗ 
he, daß dieſer einzige Para⸗ 
graph mich mit Lucians Herz 


ewigen Freunden machen würs 
de, wenn ich auch ſonſt noch 
ſo viel gegen ihn einzuwenden 
gehabt Hätte. Denn ohne ein 
Herz, das der zarteſten Ge⸗ 
fühle reiner menſchlicher Ver⸗ 
haͤltniſſe faͤhig war, haͤtte er 
dieſe Zuͤge weder bemerkt, noch 
ſo ausgedruckt. 
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Von dieſem Augenblick an enthielt er ſich etwas 
zu ſich zu nehmen, und gieng ſo heiter aus der Welt, 
wie ihn alle die ihn kannten, in ſeinem ganzen Leben 
immer geſehen hatten. | 


Kurz vor feinem Tode fragte ihn jemand: was 
er ſeiner Begraͤbniß halber verordne? — Gebt euch 
darüber keine Mühe, war feine Antwort, der Geruch 
wird mich begraben. Und da jener erwiederte: wie? 
war es nicht ſchaͤndlich, wenn der Leichnam eines ſol⸗ 
chen Mannes den Voͤgeln und Hunden zur Speiſe 
liegen ſollte? verſetzte er: ich ſehe nichts unſchickliches 
darin, wenn ich auch todt noch einigen Lebendigen 
nuͤtzlich wäre, 


Aber die Athenienſer ließen es dazu nicht kom⸗ 
men; fie beſtatteten ihn mit einem prächtigen Leichen— 
begängniß, und trauerten lang um ihn. Sie erwie⸗ 
fen fogar dem Steine, worauf er, wenn er müde 
war, auszuruhen pflegte, eine Art von religioͤſer Eh⸗ 
re; ſie betrachteten ihn als etwas das durch ihn heilig 
worden war, und umkraͤnzten ihn zu ſeinem Anden— 
ken mit Blumen. Alle Athenienſer ohne Ausnahme 
erſchienen bey feinem Leichenbegaͤngniß, und die Phi⸗ 
loſophen trugen feine Baare. 


| Dieß Wenige aus Vielem was ich noch haͤtte 
beybringen koͤnnen 0 „ wird doch immer binlänglic) 
ſeyn 


38) Möchte er uns doch nichts vorenthalten haben! 


(26. :) 


ſeyn, den Leſern einen richtigen Begriff von dieſem 
denkwuͤrdigen Manne zu geben ?). 


39) Und nun vergleiche 
man dieſe mit wahrhaft atti⸗ 
ſcher und Xenophontiſcher 
Simplicitaͤt geſchriebene Bio⸗ 
graphie und die Wirkung, die 
fie auf Kopf und Herz thut, 
mit den aufgeſtutzten, aufge 
ſchraubten, pompoͤſen, decla⸗ 
matoriſchen Elogen ala Tho- 
mas, wo es dem Verfaſſer ſo 
augenſcheinlich mehr am Her⸗ 
zen liegt, ſeine eigenen Ta⸗ 


lente mit ſchoͤngeiſteriſcher Co⸗ 
ketterie zur Schau zu tragen, 
als einem Manne, der es werth 
iſt im Andenken der Nachkom⸗ 
menden fortzuleben, ſo viel an 
ihm iſt, dieſe letzte Ehre zu 
erweiſen. — Man vergleiche, 
ſage ich, und urtheile, wem 
der Preis gebührt, und wer, 
in aͤhnlichen Faͤllen, zum Mu⸗ 
ſter zu nehmen iſt? 


— — 


N 3. Bey⸗ 


( 262) 
Behlagen zum Demonax. 


1. Das Geſpraͤch 

des Herodes Attieus mit dem jungen So⸗ 

ſtratus, Herkules und Agathias 
zugenannt. 


H 


erodes. Wer find deine Eltern? 


Soſtrat. Die Boͤotier ſagen, ich ſey aus ihrem Boden 
hervorgewachſen ); aber das weiß ich beſſer; meine Mutter 
war eine Kuͤhhirtin, eine derbe kräftige Dirne, und mein Va⸗ 
ter der Marathon, deſſen Bild zu Marathon ſteht ). 

Berod. lächelnd. So biſt du wohl auch unsterblich? 

Soſtrat. Wenigſtens denke ich laͤnger 15 leben als an⸗ 


dere Sterbliche. 


Berod. Du ſiehſt wohl genährt aus: was pflegſt du zu 


eſſen? 


1) Dieß iſt die erſte und ei⸗ 
gentliche Bedeutung des Wortes 
yayerıs. 

2) Diefer Marathon, ein 
Sohn des Peloponeſiſchen Kb⸗ 
nigs Epopeus (deſſen Vater 
Albeus ein Sohn des Sonnengot⸗ 
tes und der Circe war) fuͤhrte 
in den heroiſchen Zeiten eine Co⸗ 

lonie nach Attieg, wo er der 
Stifter eines Marktfleckens wur⸗ 
de / der feinen Nahmen bekam, 


Soſtrat. 


und durch den großen Sieg, den 
die Griechen in dieſer Gegend 
uͤber die Perſer erfochten, be⸗ 
ruͤhmt worden iſt. Die Einwoh⸗ 
ner von Marathon, beſonders 
das Landvolk verehrten ihn als 
ihren beſondern Schutzgott, und 
der junge Soſtratus, deſſen Va⸗ 
ter vielleicht ſeiner Mutter ſelbſt 
unbekannt war, hatte ſich alſo 
keinen ſchicklichern Vater wahr 
len konnen, 


er 205.3 


Soſtrat. Ich effe meiſtens nur Milch; von Ziegen, Kuͤ⸗ 
hen oder Pferden gilt mir gleich; die Hirten laſſen mirs da⸗ 
ran nicht fehlen; mit unter auch Eſelsmilch; ſie iſt angenehm 
zu trinken, und leicht zu dauen. Wenn ich aber an Gerſten⸗ 
brey gerathe, ſo eſſe ich richtig meine zehn Maaß ) auf ein⸗ 
mal auf. Das iſt eine milde Gabe von den guten Bauersleu⸗ 
ten in Boͤotien und Marathon, die mir den Zunahmen Aga⸗ 
thion geſchoͤpft haben, weil ſie ſich bey allem was ich ihnen 
rathe wohl befinden. N 

gerod. Aber wie kommt es, daß du fo gut attiſch ſprichſt? 
Biſt du in der Sprache ordentlich unterwieſen worden? und 
von wem? denn du drückſt dich wirklich nicht wie ein Menſch 
ohne Erziehung aus. i ö 

Soſtr. Fuͤr einen der die Sprache gut reden lernen will 
iſt keine beſſere Schule als der mittlere Theil von Attika. 
Denn die Athenienſer, die in der Stadt wohnen, und allen 
den hibfehen jungen Burſchen, die aus Thrazien, Pontus 
und andern barbariſchen Laͤndern ſtromweiſe in Athen zuſam⸗ 
menkommen, um Lohn Dienſte geben, nehmen vielmehr von 
dieſen Auslaͤndern eine verderbte Art zu ſprechen an, als daß 
fie ihnen helfen ſollten, die ihrige zu verbeſſern. In der 
Mitte des Landes hingegen, wo keine Auslaͤnder hinkommen, 
iſt der Accent richtig, und man hört da nichts als den reinſten 
Atticismus. 

Herod. Biſt du ge in einer großen N 
lung geweſen? 
a g Re a Soſtrat, 

3) Der Chönir war ein und wovon 48 auf einen Atti⸗ 
Fruchtmaaß der Griechen, das ſchen Medimnus giengen. Ih⸗ 


nach Ekiſenſchmidts Berechnung rer zehn auf einmal machten al⸗ 
566 Pariſer Cubikzoll enthielt, ſo eine gute Portion. 
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Soſtrat. Ein einzigmal bey den Pythiſchen Spielen; 
aber nicht daß ich mich unter die Anweſenden gemiſcht haͤtte; 
ich ſah und hoͤrte bloß von einer Spitze des Parnaſſes dem 
muſikaliſchen Wettſtreit zu, wo Pammenes mit feiner Tra⸗ 
goͤdie fo großen Beyfall erhielt. Aber ich muß geſtehen, es 
kam mir vor, die weiſen Griechen koͤnnten was beſſers thun, 
als ſich an den Graͤueln und Unfällen der Haͤuſer des Pelops 
und Labdakus zu beluſtigen. Solche Maͤhrchen, wenn fie den 
Leuten ſo glaubwuͤrdig vor die Augen geſtellt werden, machen 


eher Luſt zu heilloſen Handlungen, als daß ſie davon ab⸗ 
ſchrecken. 


Herod. Du philoſophierſt ſcharf! Und was haͤltſt du 
denn auf die gymniſchen Kampfſpiele? 


Soſtrat. Sehr wenig. Mir kommt nichts lächerlicher 
vor, als wenn ich Leute mit dem Kolben fechten, baren, rin 
gen, Wettrennen, Scheiben werfen, und um ſo was noch ge⸗ 
kroͤnt werden ſehe. Das laß ich noch gelten, daß man den 
Mann kroͤne, der einen Hirſch oder ein Roß uͤberlaufen kann. 
Wer zu gefaͤhrlichern Uebungen Luft hat, mag ſich mit einem 
Stier oder Bären herumbalgen, wie ich alle Tage thue, da 
mir die Gelegenheit zu ruͤhmlichern Kämpfen benommen iſt; 
denn leider! giebt es in Akarnanien feine Löwen mehr. — 


So weit der Dialog, den Philoſtratus aus den Brie⸗ 
fen des Herodes Attikus ausgezogen hat. Soſtratus war 
damals noch in feinen erſten Juͤnglings Jahren, acht Fuß 
hoch, von ſtarkem Gliederbau, dicken und beynahe in einen 
Bogen zuſammenlaufenden Augenbraunen, lebhaften funkeln⸗ 
den Augen, einer großen Habichtsnaſe, fleiſchichtem Nacken, 
a und wohlgewoͤlbter Bruſt, und ſtarken, ein wenig aus⸗ 

waͤrts 


6265) 


waͤrts gebogenen Beinen. Seine Kleidung beſtand aus zus 

ſnengenaͤhten Wolfshaͤuten, und die vielen Narben an ſei⸗ 
nem Leibe zeugten von ſeinen haͤufigen Kaͤmpfen mit wilden 
Schweinen, Luͤchſen, Wölfen und Buͤffeln. Herodes, der ein 
ſehr jovialiſcher Mann war, fand fo viel Belieben an dieſem 
auſſerordentlichen Sohne der Natur, daß er ihn zu Tiſche bat. 
Soſtratus verſprach, ſich Morgen gegen Mittag beym Tempel 
des Kanobus einzufinden; und bat ſich vom Herodes aus, 
ihm den groͤßten aller Becher, die in dieſem Tempel ſtanden, 
voll friſcher Milch, die von keiner Weibsperſon gemolken wor⸗ 
den, bereit halten zu laſſen. Am folgenden Tage ſtellte er 
ſich um die beſtimmte Zeit richtig ein; der Becher voll Milch 
ſtand bereit: aber kaum hatte er ihn an die Naſe gehalten, fo 
ſagte er: die Milch iſt nicht rein, ich rieche die Hand einer 
Weibsperſon; und damit ſetzte er ihn ungekoſtet wieder hin, 
und gieng davon. Herodes, der es für unmoͤglich hielt, daß 
der zunge Wilde eine ſolche Spuͤrkraft haben ſollte, ſchickte ſo⸗ 
gleich ein paar Bediente nach feinen Ziegenheerden ab, um das 
Wahre von der Sache zu erforſchen; und Siehe! es beſtaͤt⸗ 
tigte ſich, daß die Milch wirklich von einer Weibsperſon ge⸗ 
molken worden war. — Nun erkannte Herodes (ſetzt der Er⸗ 
zähler hinzu) daß Etwas mehr als menſchliches *) in dieſem 
Juͤngling ſey. — Ich haͤtte nichts daraus geſchloſſen, als 
daß er eine ziemlich feine Raſe haben muͤſſe. 


4) Aceν)＋h Qvoıs, eine um die Ehre, die der Seros 
Dämoniſche, d. 1. halbgbttliche Marathon feiner Mutter erwie⸗ 
Natur, oder doch wenigſtens ſo⸗ fen haben ſollte, zu beglaubigen. 
viel davon als er haben mußte, - 


R 5 2. De⸗ 


2. Demetrius. 


Di Alten ſahen es fuͤr eine Pflicht der Menſchlichkeit an, 
einen unbegrabenen Unbekannten zur Erde zu beſtatten. Aus 
einem ähnlichen Gefühle halte ich es für Pflicht eines Schrift⸗ 
ſtellers, das Andenken vortrefflicher Menſchen, die durch die 
Laͤnge der Zeit in Vergeſſenheit gekommen ſind, wieder zu er⸗ 
N wecken, und wenigſtens ihre Buͤſten aus dem Schutte hervor⸗ 
zuziehen und an irgend einem ehrenvollen Platze wieder aufzu⸗ 
ſtellen. — Es iſt etwas ſo menſchliches und herzerhebendes 
in der Vorſtellung, auch dann, wann uns der Tod den Au⸗ 
gen und dem Umgang der Menſchen auf ewig entruͤckt hat, im 
Gedaͤchtniß einer noch ungebohrnen Welt fortzuleben, ihnen 
noch werth, und durch das, was das Beſte von uns war, noch 
nützlich oder angenehm zu ſeyn! Ganz gewiß haben die edel⸗ 
ſten und beſten Menſchen dieſen Gedanken gehegt und geliebt; 
und da es bloß von uns abhängt, ob er bloße Taͤuſchung ges 
weſen ſeyn ſoll, oder ob wir ihm Wirklichkeit geben wollen: 
warum ſollten wir ihren Geiſtern eine Befriedigung verſagen, 
die uns ſelbſt nuͤtzlich werden kann? 


Ich glaube alſo etwas ſchickliches und Gutes zu thun, 
indem ich dem Denkmal, welches Lucian ſeinem ehrwuͤrdigen 
Freunde Demonaf ſtiftete, eine Art von Schattenriß feines 
Lehrers Demetrius, als einen Anhang beyfüge, der hier an 
ſeinem rechten Platze iſt, und zwey der edelſten Männer ihrer 
Zeit auch in unſerm Andenken wieder vereinigt, wie ſie es eine 
Zeitlang in ihrem Leben geweſen waren. Die Zuͤge dazu 
werde ich aus den Schriften ſeines Freundes Seneca ſam⸗ 
meln, des einzigen, der als deitgenoſſe und Augenzeuge ſeines 
Lebens, 
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Lebens, und als ein Mann, der feinen ganzen Werth zu ſchaͤ⸗ 
tzen fähig war, gehoͤrt zu werden verdient ). 


Man weiß ſehr wenig von der Geſchichte unſers Deme⸗ 
trius; aber, da ſie nicht anders als ſehr einfoͤrmig und einfach 
geweſen ſeyn kann, ſo iſt dieß gerade, woran wir am wenig⸗ 
ſten entbehren. Er iſt von einigen Gelehrten mit einem an⸗ 
dern Cyniker gleiches Nahmens, deſſen Lucian in feinem To⸗ 
xaris gedenkt, der aber wenigſtens um funfzig Jahre ſpaͤter in 
die Welt gekommen zu ſeyn ſcheint, verwechſelt worden. Von 
dem unſrigen iſt weder das Jahr feiner Geburt, noch feines, 
Todes bekannt: da er aber unter der Regierung des Cajus 
Käfer (Caligula) ſchon zu Rom Auffehen machte, und von 
Lucian unter den Lehrern feines Demonax zuerſt genennt wird, 
ſo kann man mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß er nicht 
unter dem Jahr ro (ſo wie Demonax nicht Über dem Jahr 
70) der chriſtlichen Zeitrechnung gebohren worden, und ſein 

Leben 


) Man findet zwar in Philo⸗ Seneca rede. Indeſſen hinder 


ſtrats Geſchichte des Apollonius 


von Tyang eine Menge vorgeb⸗ 
licher Anekdoten von unſerm De⸗ 
metrius; aber ſie tragen das 
Gepraͤge der Luͤge auf der Stir⸗ 
ne, und wenn es nicht ſo ſtark 
in die Augen fiele, daß er den 
Demetrius nur auffuͤhrt, um ſei⸗ 
nen Helden zu deſſen Bewun⸗ 
derer und Anhaͤnger er ihn macht) 
deſto größer emporragen zu ma⸗ 
chen ſo müßte man glauben, 
daß er von einem ganz andern 
Manne als dem Demetrius des 


\ 


dieß nicht, daß Philoſtratus 
nicht in Angebung unbedeuten⸗ 
der oder bloß hiſtoriſcher um⸗ 
ſtaͤnde (z. B. wann und wo die 
beyden Philoſophen zuſammenge⸗ 
kommen oder einander angetsofe 
fen) Glauhen verdienen ſollte. 
Im Gegentheil, er mußte in 
ſolchen Puneten deſto richtiger 
ſeyn, um ſich auch für ſeine an⸗ 
dern, nachgeſagte oder ſelbſt er⸗ 
fundene Maͤhrchen deſto eher 
Glauben zu verſchaffen. 
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Leben bis in die letzte Dekade des erſten Jahrhunderts oder 
doch nahe an dieſelbe erſtreckt habe. 

Sowohl aus dem Seneca als dem Philoſtratus erhellet, 
daß er ſich unter den Kayſern Caligula, Claudius, Nero, den 
Veſpaſtanen und dem Domitian öfters in Italien und zu 
Rom aufgehalten. Nachdem alle griechiſchen Philoſophen 
durch ein Decret des letztgenannten aus Italien verbannt 
worden waren, ſcheint er den Reſt feines Lebens in Griechen⸗ 
land zugebracht zu haben, und da mit dem jungen Demonax 
bekannt worden zu ſeyn. Die Philoſophen von ſeinem Cha⸗ 
rakter erreichten gewoͤhnlich die hoͤchſten Stufen des menſch⸗ 

5 lichen Alters, theils als eine natürliche Folge ihrer qͤuſſerſt eins 
fachen Lebensart und Freyheit von Leidenſchaften, theils weil 
eine Lebensweiſe, wie die ihrige, ausdauern zu koͤnnen, eine 
ſchon von Natur feſte und geſunde Leibesbeſchaffenheit erfo⸗ 
dert wird. 

Seneca, — dem, wie viel ihm auch (ſeinem eignen Ge⸗ 
ſtaͤndniß nach) fehlte, um ein untadelicher Mann zu ſeyn, doch 
niemand das Verdienſt abſprechen kann, ein eben ſo eifriger 
Verehrer der Wahrheit und Tugend, als ein Mann von groß 
ſem Geiſt und glaͤnzenden Talenten geweſen zu ſeyn, — Se⸗ 
neca, der gleich weit uͤber Sectengeiſt und Eiferſucht erhaben, 
jedem vorzuͤglichen Kopfe, jedem vortreflichen Charakter Ge⸗ 
rechtigkeit erweiſet, ſpricht von keinem oͤfter und mit mehr 
Warme, Bewunderung und Enthuſiasmus als von feinem 
Demetrius. Man ſieht, daß er eine Groͤße und Vollkom⸗ 
menheit an ihm bewundert, die er ſelbſt zu erreichen nicht 
Staͤrke genug hatte, oder zu welcher er ſich nicht berufen glaub⸗ 
te: aber man fuͤhlt auch in dem Tone, worin er von ihm 


ſpricht, daß ſeine Wa aufr chtig, und daß er, gleich⸗ 
ſam 
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ſam im Nahmen der Menſchheit, ſtolz darauf iſt, einen ſolchen 
Mann gekannt zu haben — einen Mann, der noch groß 
blieb, wenn er den groͤßten zur Seite geſtellt wurde ). 


Demetrius hatte ſich von den größten Meiſtern der phi⸗ 
loſopbiſchen Lebens kunſt ein Ideal eines weiſen, guten, un⸗ 


abhängigen, in und durch ſich ſelbſt gluͤcklichen Menſchen abge⸗ 


zogen, und ſcheint es nahe erreicht zu haben. „Die Natur, 
ſagt Seneca 3), brachte ihn, wie mich duͤnkt, in unſern Zei⸗ 
„ten hervor, um zu zeigen, daß Er zu geſund iſt, um von 
„uns angeſteckt, und wir zu verderbt, um von ihm gebeſ⸗ 
„ſert zu werden — einen Mann von einer alle Proben beſte⸗ 
„henden Weisheit, wiewohl er weit entfernt iſt, dieſe Mey⸗ 
„nung von ſich ſeloſt zu haben, von aushaltender Feſtigkeit 
„in ſeinen Grundſaͤtzen und Entſchließungen, und von einer 
„männlichen unge ſchminkten Beredtſamkeit, die, ohne ſich um 
„zierliche Phraſen und fänftliche Wortſtellung zu bekuͤmmern, 
„immer dem Strom ſeiner Empfindung folgt, und die freye 
„volle Ergießung einer von dem Gegenſtande begeiſterten 
„großen Seele iſt. Ich zweifle keinen Augenblick, daß die 
„Vorſehung dieſem Manne den Willen und das Vermoͤgen 
„fo zu leben, und das Talent ſo zu reden gegeben habe, da⸗ 


„mit es unſerm Jahrhundert weder an einem vollkommnen 


„Beyſpiele noch an einem unerbittlichen Tadler fehle“ 


Demetrius hatte ſich zum Plan ſeines Lebens gemacht, 
in einer Zeit, wo eben ſo uͤbel erworbene als unermeßliche 
Reichthuͤmer die Hauptſtadt der Welt zu einem Theater der 

a ane ⸗ 


2) Sunzca de Beneſte. c. I. 3) J. e. cap. 10. 
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ausſchweifendſten Ueppigkeit, der tollſten Verſchwendung, der 
unerſaͤttlichſten Habſucht und Raubgier, kurz zum Tummel⸗ 
platz der ſchaͤndlichſten Leidenfchaften und Laſter gemacht hatten, 
das Beyſpiel eines Menſchen zu geben, der aus freyer Wahl 
und Neigung das vollſtaͤndigſte Gegentheil von allem dem 
waͤre was ſeine Zeitgenoſſen waren. Er mußte alſo noth⸗ 
wendig und vermoͤge der Natur der Sache, ein Cyniker, in 
der edelſten Bedeutung dieſes Nahmens, werden: oder, mit 
andern Worten, wenn kein Antiſthenes und Diogenes vor 
ihm gelebt haͤtte, ſo wuͤrde er, um ſeinen beſagten Plan aus⸗ 
zuf hren, der erſte Cyniker haben ſeyn muͤſſen. Er war das 
wärklich und in ganzem Ernſte, was fo viele Scharlatane 
und Betrüger, die in Lucians Tagen den Cyniſchen Mantel 
umhaͤngten, nur ſcheinen wollten. Haͤtte auch Er mit 
ſeiner aufs aͤuſſerſte getriebenen Tugend, Enthaltſamkeit, 
Verachtung des Reichthums und aller Bequemlichkeiten und 
Wolluͤſte, Strenge gegen ſich ſelbſt und andere, Freymuͤthig⸗ 
keit, Unbiegſamkeit, u. ſ. w. die Rolle eines Weiſen nur 
als Nomoͤdiant geſpielt; oder, waͤre er nichts als ein ſchwaͤr⸗ 
meriſcher eitler und windichter Peregrin geweſen: ſo koͤnnen 
wir verſichert ſeyn, daß er einen Mann wie Seneca nicht 
lange getaͤuſcht haben wuͤrde. Dieß allein, daß er einem ſo 
ſcharfſehenden Menſchenkenner, einem fo feinen Welt >» und 
Hofmanne eine fo große, fo anhaltende, fo innige Hochach⸗ 
tung einflößte, iſt in meinen Augen der untrüglichfte Be- 
weis, daß Demetrius der Mann wuͤrklich war, der er ſchien, 
und fuͤr den er ſich ausgab. Sein cyniſches Coſtum, ſeine 
Härte gegen ſich ſelbſt, feine ſreywillige Armuth, fein immer⸗ 
waͤhrender Kampf mit allen naturlichen Trieben, H alles dieß, 
8 was 
40 Seneca nennt ihn (de vita et contra omnia nature defiderig 


begta c. 18.) virum acerrimum prgnantem, hoc pauperlorem 
quam 


( 
was von jeher auch von Heuchlern und Schwaͤrmern affectiert 
worden iſt, muß uns an ihm nicht irre machen: es gehörte 
weſentlich zu feinem Leben plan; es war bey ihm nothwendiges 
Mittel zu einem edeln Zwecke; er wollte, wie Seneca ſagt, 
nicht ein Lehrer ſondern ein Zeuge der Wahrheit ſeyn. ) 

Cajus Caͤſar bot ihm einſt ein Geſchenk von 8000 Tha⸗ 
lern an, entweder bloß aus einem allergnaͤdigſten Anſtoß von 
kayſerlicher Freygebigkeit gegen einen armen Teufel von Phi⸗ 
loſophen, deſſen Singularität ihn vielleicht einen Augenblict 
beluſtigt hatte; oder um zu ſehen, was eine Summe, die in 
den Augen eines fo armen Erdenſohns ſchon fehr anſehnlich 
ſeyn muͤßte, fuͤr eine Wirkung bey ihm machen würde. De⸗ 
metrius ſcheint das letztere geahnet zu haben. Er ſchlug das 
Geſchenk aus, und war ſo weit entfernt ſich damit groß ma⸗ 
chen zu wollen, daß er ſich vielmehr gedemüͤthigt fühlte, vom 
Kayſer fuͤr klein genug gehalten zu werden, daß ein ſolches 
Geſchenk ihn entweder ſollte ehren oder beſtechen toͤnnen. 
Wenn er mich in Verſuchung fuͤhren wollte, ſagte Demetrius, 
fo Härte er mir fein ganzes Reich anbieten muͤſſen. ) 
| Man hatte in dieſen Zeiten fo viele lebendige Beyſpiele 
vor Augen, mit wie weniger Muͤhe und Verdienſten Leute, 
die wie Pilze aus Miſt aufgeſchoſſen waren, ihr Gluͤck in der 
Welt gemacht hatten, daß es gar nicht zweydeutig ſeyn konn⸗ 
te, ob ein Mann von Talenten, der arm gebohren war und 
arm blieb, es gezwungen oder freywillig bleibe. Demetrius 
ſagte einſt zu einem ſolchen Parvenu, 7) einem (vermuthlich 

kay⸗ 
quam ceteri Cynici, quod cum 6) de Benef. VII. xr. 
fibi interdixerit habere, inten- 7) Sync Praefat. L. IV. 


dixit et paſcere. 1 ‚ Natural, qudeſt. 
50 Epiſt. 20. 
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kayſerlichen) Freygelaßnen von großem Anſehen und Reich⸗ 
thum: „es ſollte mir was leichtes ſeyn, ein reicher Mann 
„zu werden, ſobald es mich gereuen koͤnnte ein braver Mann 
„zu ſeyn. Auch bin ich nicht ſo neidiſch ein Geheimniß aus 

„meiner Kunſt zu machen; ich will einen jeden, der Luſt zum 
reich werden hat, lehren wie er, ohne fein Gluͤck der unzu⸗ 
„verlaͤſſtgen See anzuvertranen, oder auf Gerathewohl zu 
„kaufen und zu verkaufen, oder es mit dem ungewiſſen Er⸗ 
„trag der Landguͤter oder dem noch ungewiſſern des Forums 
„zu verſuchen, kurz, wie er auf einem leichten, ſichern und 
„ſogar luſtigen Wege Geld machen, und andere Leute pluͤn⸗ 
„dern ſoll daß fie ihm noch Dank dafür wiſſen. Ich will dir, 
„zum Exempel, nur ſagen daß du laͤnger als der Fechter 
„ Apollonius ſeyſt, ungeachtet es augenſcheinlich iſt, daß 
„deine Statur kaum die Haͤlfte von einer gewoͤhnlichen Manns⸗ 
lange beträgt. . Denn wenn ich ſagen wollte, daß niemand 
„freygebiger ſey als du, wuͤrde ich nicht einmal eine Lüge 
„geſagt haben, da du dir einbilden kannſt, andern Leuten 
„alles, was du ihnen gelaſſen haſt, geſchenkt zu haben.“ — 
Zwey ſtarke Sarkaſmen auf einmal! die zugleich eine Probe 
ſind, wie weit Demetrius die Freymuͤthigkeit trieb, und wie 
veraͤchtlich der Menſch, der ſo mit ſich ſprechen ließ, in ſeinem 
eigenen Bewußtſeyn ſeyn mußte. 


Ein wahrhaft goldner Spruch, den Seneca in ſeinem 
Buche von der Providenz unter vielen andern dieſer Art von 
ihm gehoͤrt zu haben verſichert, iſt folgender: „Meiner Ueber: 
„zeugung nach giebt es kein ungluͤcklicheres Weſen als einen 
„Meuſchen dem in feinem Leben nichts widerwaͤrtiges zuge⸗ 
oben f denn ſo iſt es ihm nie moͤglich geweſen ſich ſelbſt 

„n 
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„zu probieren. Wie ſehr ihm auch alles nach Wunſch und 
„Willen gegangen, ja ſeinen Wuͤnſchen noch zuvorgekommen 
„feyn mag: die Goͤtter haben nicht guͤnſtig von ihm gedacht; 
„fie haben ihn nicht werth geachtet über das Unglück zu fies 
„gen, das mit einem ſchwachen und muthloſen Menſchen 
„nichts zu ſchaffen haben mag, als ſpraͤche es: Was ſollt' 
„ich mir einen ſolchen Gegenkaͤmpfer waͤhlen? Er wuͤrde 
„gleich die Waffen ſtrecken. Gegen ſeinesgleichen kann ich 
„meine ganze Macht nicht gebrauchen, eine kleine Drohung 
art genug ihn zu jagen; er hat das Herz nicht mir in die 
„Augen zu ſehen.“ — Der Hauptgedanke iſt vortref⸗ 
lich;, aber ich zweifle nicht, daß er die witzelnde Ausbil⸗ 
dung erſt unter Seneca's Haͤnden erhalten hat. Eben ſo 
viel Antheil ſcheint mir Seneca an einem andern Diſcurs zu 
haben, den er dem Demetrius in den Mund legt. 8) Die 
Rede iſt von der Ergebung in den göttlichen Willen, oder, 
was ebendaſſelbe nur mit andern Worten ſagt, von der Zu⸗ 
friedenheit mit unſerm Schickſal. „Die Götter (eine ſtoiſche 
Art zu reden, die bey ihnen eben fo viel als Natur, Vorſe— 
hung, Schickſal, oder nothwendige Ordnung der Dinge heiff) 
„die Goͤtter, ſagt er, koͤnnen mir nichts nehmen, was ich 
„ihnen nicht auf den erſten Wink zu geben bereit bin: ich 
„unterwerfe mich ihrem Willen nicht, ſondern ich ſtimme 
„ihm bey.“ — Es iſt der nehmliche Gedanke, der im 
77ſten Abſchnitt des Epiktetiſchen Handbuͤchleins fo ausge, 
druckt iſt. ‚ 


So führt mich dann, Jevs, und du, Pepromene, 


wohin ihr mir zu gehn verordnet habt, a 
3 ich 


8) de provident. c. 5. 
Lueians Werke III. Th. 8 
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ich folg' euch willig und mit munterm Schritte, 
denn wollt' ich nicht, muͤßt ich gezwungen folgen. 


Folgen muͤſſen wir alle, gern oder ungern; Der große Punkt, 
worin ſich der Weiſe und Gute von dem Thoken unterſchei⸗ 
det, iſt, daß ſich dieſer ungern, murrend und vergebens 
widerſtrebend, jener hingegen willig, als aus eigener freyer 
Bewegung und Zuſammenſtimmung mit der Natur, dem 
großen Geſetze der Nothwendigkeit unterwirft! und der Grund 
dieſes Unterſchiedes liegt darin, daß der Weiſe und Gute 
überzeugt iſt, daß dieſes Geſetz die unumgaͤngliche Bedin⸗ 
gung der allgemeinen Orduung und Vollkommenheit des Gans 
zen, folglich auch die einzig mögliche ſichere Grundlage und 
Gewähr unſres eigenen beſondern Wohlſeyns iſt — die erſte 
und wichtigſte aller praktiſchen Wahrheiten, die dem großen 
Haufen, (oder was die nicht allzuhsfliche Sprache der Philos 
ſophen Thoren nennt) entweder aus Unwiſſenheit verborgen 
bleibt, oder durch die Magie der Leidenſchaften immer aus 
den Augen geruͤckt wird! 


Seneca, der mit einem Vermögen von mehr als zehn 
Millionen, und als der reichſte Privatmann, der vielleicht 
damals in der Welt war, es gar zu gern dahin gebracht hätte, 
ſich ſelbſt zu bereden daß er alle feine Gluͤcksguͤter eben fo 
gleichgültig beſige als ein Demetrius ſie entbehrte, ſcheint 
vornehmlich, um ſich in dieſer Geſinnung zu beſtaͤrken, den 
Umgang mit dem letztern geſucht und ihn fo oft als möglich 
um ſich gehabt zu haben. — Ich führe (ſchreibt er in der Gafen 
Epiſtel an feinen Lucilius) „den Demetrius, den beſten Mann 
„den ich kenne, Überall mit mir herum, und laffe die bepur⸗ 
„purten Herren eds um mich mit einem halbnackten Cy⸗ 

- „niker 
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„niker zu unterhalten, den ich bewundere. Wie ſollt' ich ihn 
„nicht bewundern? Ich habe mich uͤberzeugt daß ihm nichts 
„mangelt. Alles zu verachten, dahin kann ein Mann es 
„noch bringen: alles haben kann niemand. Der fürzefte 
„Weg zum reich ſeyn geht durch die Verachtung des Reich⸗ 
„thums: aber unſer Demetrius lebt ſo, nicht als ob er alles 
„verachte, ſondern als ob er's nur den andern uͤberlaſſen 

„habe.““ 
Einen ſchoͤnen wiewohl unvollendeten und verblichnen 
Zug aus dem Leben des Demetrius hat uns Tacitus am Ende 
des töten Buchs feiner Annalen aufbehalten, nehmlich daß 
er unter den vorzuͤglichen Perſonen beyderley Geſchlechtes war, 
welche die Geſellſchaft des Thraſeas Paͤtus ausmachten, da 
ihm Nero, oder der Senat, das ſchaͤndliche Werkzeug dieſes 
unwuͤrdigen Uſurpators der Nahmen Caͤſars und Auguſts, den 
Tod, mit der Erlaubniß die Todesart ſelbſt zu waͤhlen, an⸗ 
kündigen ließ. Paͤtus war der tugendhafteſte unter allen 
edlen Römern, die als Schlachtopfer des feigen und argwoͤh⸗ 
niſchen Tyrannen fallen mußten. Er hatte ſich, in Erwar⸗ 
tung des Ausgangs, den die gegen ihn erhobene Anklage neh⸗ 
men wuͤrde, in ſeine Gaͤrten zuruͤckgezogen, und da war es, 
wo er die letzten Tage ſeines Lebens in Geſellſchaft des Deme⸗ 
trius zubrachte, und wie Tacitus ſagt, ſeinen Diſcurſen uͤber 
die Natur der Seele und ihre Trennung vom Koͤrper mit dem 
Intereſſe eines Sterbenden, oder ſeinen nahen Tod Ahnen⸗ 
den, zuhoͤrte. Als er fein Schickſal vernommen hatte, wa⸗ 
ren fein Schwiegerſohn Helvidius und unſer Demetrius die 
einzigen, die er mit ſich in ſein Schlafgemach nahm um ſich 
. Adern öfnen zu laſſen. — Unglücklicher Weiſe iſt ein 
S 2 Stuͤck 
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Stuͤck des töten Buchs der Annalen des Tacitus verloren 
gegangen, und die Erzaͤhlung bricht, bey einem von dem 
langſam Sterbenden auf den Demetrius gehefteten Blicke, 
gerade da ab, wo fie am intereſſantſten zu werden verſpricht. 
Ich habe mich nur zu einem Schattenriß anheiſchig gemacht / 
und, ſo wenig dieß iſt, fuͤrchte ich doch mit Recht, daß das, 
was ich geben konnte, kaum dieſes Nahmens werth ſey. Gleich⸗ 
wohl iſt es (die Maͤhrchen des Philoſtratus abgerechnet) alles 
was uns von einem Manne uͤbrig iſt, der, ſelbſt nach dieſem 
wenigen zu urtheilen, verdient haͤtte, wie Sokrates und Epik⸗ 
tet, einen Renophon und Arrianus zu finden. 


| 


Panthea 


r 


Pant he a 


oder 


die Bilder. 


Lyeinus. Polyſtratus.“ 


Lycinus. 
Mast, Polyſtratus, ſo muß denen zu Muthe 


geweſen ſeyn die Meduſen anfahen, wie 
mir, da ich neulich die ſchönſte Frau, die man mit 
Augen ſehen kann, zu Geſichte bekam. Ich verſiche⸗ 
re dich, es fehlte wenig, daß ich die Fabel nicht wahr 
gemacht. hätte, und vor Bewunderung auf der Stelle 
zum Stein hingefroren wäre, 


S 3 


Panthea. Lucian erſcheint 
in dieſem Dialog als ein ele- 
gans formarum fpectator 
und eben ſo wariner Liebhaber 


als Kenner des Schoͤnen in 


Werken der Natur und Kunſt. 


Die Dame, der er darin den 
Hof macht, hatte Urſache, ſich 
durch ein mit ſo vieler Urbani⸗ 
nitaͤt und Delicateſſe ertheil⸗ 


Poly⸗ 


tes Lob um ſo mehr geſchmei⸗ 
chelt zu finden, da ihm fein. 
erfindfamer und an neuen 
Wendungen reicher Wiz eine 
Einkleidung deſſelben an die 
Hand gab, wodurch es von 
einem bloßen Bildniß zu ei⸗ 
ner idealiſchen Compoſition 
veredelt, und dadurch, auffer 
der Hauptperſon, fuͤr die es 

unmit⸗ 
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Polyſtrat. Ey ja wobl muß eine Frau, die 
auf Fyeinus dieſe Würkung thun konnte, ein ganz 
unnatuͤrliches Wunder von Schönheit ſeyn. Mit 
ſchoͤnen Knaben pflegt dir wohl eher ſo was zu begeg⸗ 
nen. Da konnte man leichter den ganzen Sipylus“ 
verſetzen, als dich, wenn dir ſo ein Adonis in den 
Wurf kommt, von der Stelle bringen, und verhin⸗ 
dern daß du nicht mit halbofnem Munde, ja wohl gar 
mit thränenden Augen, wie eine zweyte Niobe, vor 
ihm ſtehen bleibeſt, ) Aber wer iſt denn dieſe ver- 


unmittelbar beſtimmt iſt, auch 
für Andere intereſſant wird; 
ein Kunſtgriff, den der be⸗ 
ruͤhmte Sir Joſugh Rey⸗ 
nolds in unſern Tagen durch 
ſeine Lehren und Beyſpiele zu 
einem Geſetz fuͤr alle Portraͤt⸗ 
mahler gemacht hat. Wer 
übrigens die Dame geweſen, 
die unſerm Autor die Gelegen⸗ 
heit und den Inhalt zu die⸗ 
ſem Stuͤcke gegeben, laßt ſich 
nicht mit Gewißheit ſagen. 
Von den Muthmaßungen des 
la Croze und Duͤſoul, die ich 
nicht paſſend finde, und von 
der meinigen, wird in der 
Folge gelegenheitlich die Rede 
eyn d 


yn. 

2) Den nehmlichen Berg, 
auf welchem eine Felſenſpitze 
den Nahmen Ntobe trug, weil, 
einer alten Volksſage nach, 
diete erſt fo gluͤckliche und zu⸗ 
letzt fo ungluͤckliche Mutter 


ſtei⸗ 


auf demſelben in Marmor ver⸗ 
wandelt zu ſehen war. Der 
ehrliche Pauſanias, der den 
Sipylus bloß um dieſe be⸗ 
ruͤhmte Niobe zu ſehen ber 
ſtieg, verſichert: wenn man 
dieſen Felſen von weitem zu 
Geſichte bekomme, ſo glaube 
man wirklich eine weinende 
und von Schmerz zuſammen⸗ 
gedruͤckte Frau zu ſehen; aber 
in der Naͤhe habe er nichts 
weniger als dieſe Geſtalt. — 
Der gute Mann haͤtte dieß 
ſchon durch einen ganz ſimpeln 
Schluß herausbringen, und 
ſich ſo die Muͤhe erſparen koͤn⸗ 
nen, den iplen ſelbſt zu er⸗ 
ſteigen. Es hatte alſo mit 
dieſer Niobe die nehmliche Be⸗ 
wandtniß wie mit dem Noͤnch 
und der Nonne auf dem 
Maͤdelſtein bey Eiſenach. 

3) Lucian laͤßt ſich hier von 
ſeinem Freunde im Scherz 2 

1 
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ſteinernde Meduſa, und wo iſt fie anzutreffen, da⸗ 
mit ich auch hingehe und anſchaue? Denn du wirſt mir 
doch hoffentlich dieſe Augenluſt nicht mißgoͤnnen, noch 
eiferſuͤchtig werden wollen, wenn auch ich in ihrem 
Anſchauen neben dir verſteinert zu werden wuͤnſche.“ 


Lyein. O darauf kannſt du ficher zählen, daß 
ſie dich, wenn du auch nur von einer Thurmſpitze auf 
fie herab blickteſt, aller Sinne berauben und unbe⸗ 
weglicher als eine Bildſaͤule hinſtellen wird. Indeſſen 
waͤre dieß noch immer das Mitttel, am leidlichſten und 


den Vorwurf machen, den 
Samippus in den Wuͤnſchen 
(I. Th. S. 287.) dem Adi⸗ 
mantus macht. Daß ſich 
aus einem ſolchen Scherze, 
zumal unter Griechen, nichts 
zum Nachtheil der Sitten 
eines Mannes wie Lucian fol⸗ 
gern laſſe, verſteht ſich wohl 
von ſeloſt; zumal da bekannt 
genug iſt, daß die Griechen 
die männliche Jugend-Schoͤn⸗ 
heit fuͤr vollkommener hielten 
als die weibliche. 

4) Daß der Anblick der 
Meduſa eine verſteinernde 
Kraft hatte, iſt bekannt; aber 
nicht ſo allgemein bekannt iſt, 
daß ſie, Trotz ihren Schlan⸗ 
genhaaren von ungemeiner 
Schoͤnheit war, und daß ihr 
großes Unrecht geſchieht, wenn 
ſie von ſpaͤtern Dichtern und 
Kuͤnſtlern als ein Scheuſal 


S4 


der Gemma, 


mit 


vorgeſtellt wird. Pindar be⸗ 
zeichnet fie (im Lzten Pythi⸗ 
ſchen Geſange) in dem Mo⸗ 
mente, da ihr Perſeus das 
Haupt abſchlagt, mit dem 
Bey worte ſchoͤnwangicht, und 

dieſem Begriff gemaͤß hat ſie 
auch der Kuͤnſtler Solon in 
die unter dem 
Nahmen Meduſa Stroszia 
bekannt iſt, und in einer klei⸗ 
nern, deren Winkelmann 
erwaͤhnt, gebildet. Ohne die⸗ 
ſen Umſtand (daß es nehmlich 
die wundervolle Schoͤnheit 
dieſer Gorgone war, was je⸗ 
ne von den alten Dichtern 
nach ihrer Gewohnheit hyper⸗ 
boliſierte Wirkung hervor⸗ 
brachte) wuͤrde der Gebrauch, 
den Lucian von dieſer Fabel 
hier macht, nicht die Haͤlfte 
feiner Schicklichkeit und Gra- 
zie haben. 


Ana 


mit einer minder toͤdtlichen Wunde wegzukommen. 
Denn wenn du dich der Gefahr ausſetzteſt auch von 
ihr erblickt zu werden — du armer Polyſtratus! 
welches Hebezeug würde dich wieder von ihr loßreißen 
können? Sie würde dich Überall wohin fie wollte, 
wie der Magnet das Eiſen, mit ſich ziehen. 


Polyſtr. Nun, yeinus, ich daͤchte du Bät- 
teſt mich mit deinem Mirakel von Schoͤnheit lange 
genug aufgezogen, und es waͤre einmal Zeit, daß du 
mir ſagteſt, wer die Dame war? 


Lycin. Du glaubſt noch a übertreibe; 
aber meine einzige Furcht iſt, wenn du Sie Selbſt 
feben wirft, werde ich dir nur ein armſeliger Lobred⸗ 
ner ſcheinen; fo viel fehöner wirft, du fie finden als ich 
es ausdrucken kann. Allein, wer fie iſt kann ich dir 
nicht ſagen. Alles was ich aus dem Hofe den ſie um 
ſich hatte, und der Menge von Kaͤmmerlingen, und 
den vielen Aufwaͤrterinnen, die ihr folgten, und übers 
haupt aus der Pracht ihres ganzen Aufzuges ſchließen 
konnte, war, daß ſie keine Perſon von gewöhnlichen 
Stande ſeyn muͤſſe. 


Polyſtr. Haſt du nicht nn m Nahß⸗ 


men erfahren konnen? 


Lyein. Nein! Nichts als daß ſie aus Jonien 
gebürtig iſt. Denn einer von den Zuſchauern wandte 
ſich, indem ſie vorbeyzog, zu ſeinem Nachbar und 
ſagte: ſolche Schönheiten giebt es in Smyrna! Es 
iſt 


6 2 


iſt aber auch kein Wunder, daß die ſchoͤnſte Stadt in 
Jonien auch die ſchoͤnſte Frau hervorbrachte. — Dar⸗ 
aus ſchloß ich, daß er ebenfalls don Smyrna 
ſeyn muͤſſe, da er ſich ſo viel auf ſie einzubilden 
ſchien. 


Polyſtr. Weil du dich dann darin würklich 
wie ein Stein betragen haft, daß du nicht einmal fo 
viel Beſonnenhbeit uͤbrig behielteſt ihr nachzugehen, oder 
nur den Mann von Smyrna zu fragen wer ſie ſey: 
fo beſchreibe mir, wenigſtens fo viel mit Worten moͤg⸗ 
lich iſt, wie ſie ausſah, ob ich ſie etwa durch deine 
Abſchilderung vielleicht erkennen werde. 


Lyein Bedenkſt du auch, daß du etwas von 
mir verlangſt, das weder in der Macht der Spra⸗ 
che, noch am allerwenigſten in der meinigen 
ſteht? Ich ſoll dir das Bild einer Schönheit darſtel⸗ 
len, an welche ſich kaum ein Apelles, Zeuxis oder 
Parrhaſius, kaum ein Phidias oder Alkamenes, wenn 
es noch ſolche Kuͤnſtler gäbe, wagen dürfte? Wie 
übel würde nun erſt ein Stuͤmper in der Kunſt, wie 
ich, ein ſolches Urbild verhunzen! 


Polyſtr. Sey es darum Thue mir den Ge 
fallen, lieber Lyeinus! das Wageftüd iſt ja fo groß 
nicht; es bleibt unter Freunden; nur ein Bild von 

ihr, die Zeichnung mag ſeyn wie ſie kann! 


Lyein. Weil es denn ja ſeyn muß, fo werd 
ich am ſicherſten gehen, wenn ich einige von jenen 
S 5 großen 
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großen alten Meiftern berbeyrufe 1 daß ſie mir die 
Schöne modellieren helfen, 


Philoſtr. Wie meynſt du das? Du willſt 
ſie doch nicht aus dem Reiche der Todten herauf 
citieren 5)? 


Lyein. Das gel kene Schwierigkeit haben, 
wenn du mir nur auf eine Frage antworten willſt. 


Philoſtr. Sehr gerne, 
Lyein. Biſt du jemals zu Knidus geweſen? 


Philoſtr. O ja. 
Lycin. So haft du unfehlbar die daſige Ve⸗ 
nus gefehen ? ' 


Philoſtr. Beym Jupiter, ich werde 
doch das ſchöuße aller Wake des Praßteteß gefer 
ben haben! 


Sein, Vermuthlich haſt du auch das Maͤhr⸗ 
chen gehört, das die Gnidier von dieſer Bildfäule er⸗ 
zählen, wie einmal einer ſich in fie verliebt habe, und 
heimlich i im Tempel zuruͤckgeblieben fey, um eine Nacht 
in ibrer Umarmung zuzubringen? Doch davon ein 
andermal! ) — Nun, da du dieſe alſo, wie du 

ſprichſt, 


5) Nach dem Buchſtaben 6) Dieſes Verſprechen, 
des Textes: „woher ſollten deſſen ſich Lucian in keinem 
ſie dir kommen, da ſie ſchon ſeiner noch vorhandenen Wer⸗ 
ſo piele Jahre todt ſind?“ fe entledigt hat, ſcheint be 12 


GA) 


ſprichſt, geſehen haſt, 


ſage mir ob du auch die 


Venus in den Gärten”) zu Athen genau betrach- 


tet haſt? 


Polyſtr. 


Da müßte ich ja die äͤrgſte Schlaf⸗ 
muͤtze in der ganzen Welt ſeyn, 


wenn ich das 


ſchoͤnſte aller Bilder des Alkamenes haͤtte überſehen 


koͤnnen? 


Lyecin. So brauche ich wohl nicht erſt zu 
da du doch oͤfters auf die 


fragen, ob du auch, 


. 


Burg gekommen ſeyn wirſt, die Soſandra des Ka⸗ 
lamis ) in Augenſchein genommen haft? 


der Verfaſſer der Liebesgöt⸗ 
ter (wer er auch war) zu Nu⸗ 
tze gemacht zu haben, um die⸗ 
ſes unaͤchte Kind unſerm Au⸗ 
tor unterzuſchieben. 

7) So hieß eine Gegend 
von Athen guſſerhalb der 
Mauer der glten Stadt, nicht 
weit von dem Tempel des 
Apollo Delphinius. Nebſt eis 
nem Tempel des Herkules, 
Cynoſarge genannt (wo die 
Cyniker ihre Niederlage zu 


haben pflegten) befand ſich 


daſelbſt ein alter Tempel der 
Venus Urania, und die 
Bildſaͤule des Alkamenes, von 
welcher hier die Rede ift, Pau- 
SAN. Attic. c. 1 ,. 

8) Wiewohl Kalamis kein 
Bildhauer vom erſten Rang 


N Polyſtr. 


war, und Pauſanias, der 
nicht leicht etwas überfah, die⸗ 
ſer Soſandra mit keinem 
Worte gedenkt: ſo muß ſie 
doch, nach dem was Lucian 
an ihr ruͤhmt, unter die ſchoͤn⸗ 
ſten weiblichen Statuen ge⸗ 
hoͤrt haben, Daß er nicht der 
einzige geweſen, der fie fo 
ſchoͤn fand, läßt ſich aus einer 
Stelle des dritten Zetaͤrenge⸗ 
ſpraͤchs ſchließen, wo die eis 
ferfüchtige Philinna ſich über 
die Schwaͤrmerey beklagt, 
womit ihr Liebhaber in ihrer 
Gegenwart von den Reizen 
ihrer Nebenbulerin geſprochen 
hatte. Man haͤtte denken 
ſollen, (ſagt ſie) er ſpreche 
von der Soſandra des Ras 
lamis. Uebrigens iſt unbe⸗ 

kannt, 


( 284 ) 
Polyſtr. Auch dieſe habe ich oͤfters betrachtet. 


Lyein. Wohl! Aber unter den Werken des 
Phidias, welches gefällt dir am beſten? 


Polyſtr. O gewiß kein anderes als die Lem⸗ 
nia, ») welche Phidias ſelbſt würdig fand ihr ſei⸗ 
nen Nahmen einzugraben; und nächft dieſer, beym 
Jupiter, die Amazone die ſich an ihren Speer lehnt. 


Lycin. So hätten wir dann die ſchoͤnſten bey» 
ſammen, und werden keiner andern Kuͤnſtlern zu un⸗ 
ſerm Vorhaben bedürfen. Wohlan denn, aus allen 
dieſen Bildern will ich verſuchen, dir durch eine 
ſchickliche Zuſammenſetzung ein einziges darzuſtellen, 
das von jedem derſelben das auserleſenſte haben ſoll. 

Polyſtr. Und wie ſoll das zugehen? 

Lycin. Sehr leicht, lieber Polyſtratus, wenn 
wir dem Verſtande Vollmacht uͤber dieſe Bilder ge⸗ 
ben, und ihm erlauben die einzelnen Theile zu tren⸗ 
nen, zu verſetzen, und dann wieder ſo paſſend und 
ſymmettiſch zuſammen zu fuͤgen und in einander zu 
ſchmelzen, daß die Mannichfaltigkeit der Einheit des 
Ganzen keinen Schaden thue. 

Polyſtr. Schön! Laß ihn immerhin die Pro⸗ 

be machen! Ich will doch ſehen, wie ers angreifen 
wird, 

kannt, wer das Urbild dieſer 9) Eine von den Lemniern 
Statue war; vielleicht (weil geſtiftete Bildſaͤule der Miner⸗ 


fie auf der Burg zu Athen ſtand) va. Pauſan. 
eine Prieſterin der Minerva. 
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wird, um aus fo vielen Bildern ein einziges zuſam⸗ 


men zu ſetzen, ohne daß ein mißtoͤnendes Werk heraus⸗ 
komme ). . 


Lyein. So ſieh ihm denn zu, wie er das neue 
Bild vor deinen Augen nach und nach entſtehen laſ⸗ 
ſen wird! Von der Gnidiſchen Venus nimmt er 
bloß den Kopf — denn vom Übrigen Körper, da er 
nackend iſt, wird er nichts gebrauchen koͤnnen. Der 
ganze Haarwuchs alſo, die Schlafe, die Stirne und 
der ſchoͤne Zug der Augenbraunen ſey wie ihn Prapi⸗ 
teles gemacht hat; auch ſoll ſie den ſchmachtenden 
Blick und die laͤchelnde Heiterkeit der Augen *) von 
dieſem Meiſter behalten. Die Backen, und alle vor⸗ 
ragenden Theile des Vollgeſichtes mag ſie von der Ve⸗ 
nus des Alkamenes entlehnen; ingleichen die ſchoͤne 


10) Lucian ſcheint ſehr 
wohl gefuͤhlt zu haben, was 
ſich gegen dieſe Art von Bild⸗ 
nerey und Mahlerey einwen⸗ 
den laſſe, von welcher Zeuxis 
das erſte Beyſpiel gegeben ha⸗ 
ben ſoll, da er ſich von den 
Krotoniaten die Erlaubniß 
ausbat, aus ihren Jungfrauen 
die fünf fehönften auszuwaͤh⸗ 
len, um aus dem, was jede 
am vollkommenſten hatte, ſei⸗ 
ne lena zuſammen zu ſetzen. 
Aber vermuthlich ſah er auch, 
daß dieſe Einwendung (wenn 
ſie wirklich ſovie zu bedeuten 
haͤtte, als einige Kunſtrichter 


Form 


geglaubt haben) doch nur ge⸗ 
gen ein Bild, das fuͤr die 
Augen, nicht gegen eines, 
das fuͤr die Einbildungskraft 
gemacht würde, gelten koͤnnte. 

11) Moſes du Soul ver⸗ 
zieht hier den Mund, und 
meynt, das müßte ein Hexen⸗ 
meiſter von einem Kuͤnſtler 
geweſen ſeyn, der einem Mar⸗ 
morbilde ſolche Augen geben 
könnte. Jeder Kunſtkenner 
haͤtte ihm ſagen koͤnnen, daß 
dieſe Reize ſchoͤner Augen 
auch im Marmor ſich wenig⸗ 
ſtens anden en laſſen; und 
mehr will Lucian nicht ſagen. 
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Form der Hände, ihre zierliche Einfügung in den Vor⸗ 
derarm, die rundlichen Knöchel, und die laͤnglichen 
unmerklich ſchmaler werdenden Finger: aber den Con— 
tur des ganzen Geſichtes, und die ſanfte Abrundung 
der Wangen, und das ſchöne Ebenmaaß der Naſe 
fol ihr Phidias von feiner Lemnia geben ), und 


12) Dieſe Periode hat 
Schwierigkeiten, die kein Aus⸗ 
leger gefühls haben muß, da 
keiner nur einen Finger ge⸗ 
ruͤhrt hat, ſie zu heben. Die 
erite Frage iſt, was Lucian 
mit den Worten bo 17. 
orbews avrware „die nicht den 
deutlichſten Sinn geben) habe 
ſagen wollen? Maſſieu weiß 
ſich leicht zu helfen; er giebt 


ſie getroſt durch Phvfionos 


mie, wiewohl im Text keine 
Spur davon zu ſehen iſt. 
Franklin uͤberſetzt ſie: the 
look of the full face, und 
citiert zu ſeiner Rechtfertigung, 
anflatt aurwre , orews 
faͤlſchlich die beſſer unten vor⸗ 
kommende renypa@yv mävrog 
wpoowrs; Indeſſen hindert 
dieſer kleine Pudel nicht, daß 
ſeine Ueberſetzung den einzi⸗ 
gen Sinn, den jene raͤthſel⸗ 
haften Worte haben koͤnnen, 
nach Maßgabe der Geßneri⸗ 
ſchen „‚guae in adverfo vuls 
tu eminens‘“ nicht ziemlich 
deutlich ausdruͤckte. Wenn 
nun aber dieß die Meynung 
Lucians war, und nebſt den 


von 


Backen alle uͤbrigen vorragen⸗ 
den Theile des Vollgeſichts 
von der Venus des Alkame⸗ 
nes genommen werden ſollen: 
ſo entſteht die andere Frage: 
wie kann er nun unmittelbar 
darauf verlangen, daß ſein 
Bild den Contur des ganzen 
Geſichts, die ſanfte Abrun⸗ 
dung der Wangen, das ſchoͤ⸗ 
ne Ebenmaß der Naſe, die 
Bildung des Mundes und den 
Nacken vom Phidias erhalten 
ſoll? Was bliebe denn alſo 
dem Alkamenes übrig? zus 
mal da er Stirne, Schlaͤfe 
und Augen ſchon von der Bes 
nus des Praxireles genom⸗ 
men haͤtte? Ich finde nach 
langem Nachfinnen kein ande 
res Mittel, dieſen Knoten auf⸗ 
zuloͤſen, als folgendes, wo⸗ 
rauf mich der Umſtand ge⸗ 
bracht hat, daß Alkamenes 
ein Schüler, und fo ſehr der 
Lieblingsſchuͤler des Phidias 
war, daß dieſer (wie Plinius 
ſagt) die letzte Hand an die 
Venus des erſten, die in den 
Gärten ſtand, gelegt haben 
ſoll. Meiner Vermuthung 
na 


Er 7 


von feiner Amazone die Form des Mundes und den 
Nacken. Kalamis aber foll fie mit der holden Schaam 
feiner Soſandra bekleiden und mit ihrem leiſen ver⸗ 
borgenen Laͤcheln, und mit der edeln Zierlichkeit ihres 
ganzen Anzugs, auſſer daß die unſrige unverſchleyert 
bleiben muß). — Aber was für ein Alter und 
welchen Wuchs meynſt du, daß wir ihr geben ſollen? 
Unfehlbar beydes von der Knidiſchen Venus; denn 
bierin können wir kein vollkommneres Maaß beſtim⸗ 


men als Prapiteles. Und nun, Polyſtratus? duͤnkt 


dich unſer Bild koͤnne ſchoͤn werden, wenn wir es erſt 
aufs ſorgfaͤltigſte ausgeputzt und vollendet haben? 


Polyſtr. Wie, mein kunſtreicher Herr! du 


hätteft noch etwas Schönheit auſſer deinem Bilde 
übrig gelaſſen, du der fo emſig Alles in daſſelbe zuſam⸗ 
mengetragen haft? 


Lyein. 


nach iſt die Meynung Lu⸗ 
cians: Alkamenes ſolle zwar 
die vorragenden Theile des 
Vollgeſichts, vermittelſt ſei⸗ 
ner Venus, in der Imagi⸗ 
nation des Philoſtratus gleich⸗ 
ſam modellieren und ausbil⸗ 
den: aber Phidias, als der 
hoͤchſte Meiſter in der Kunſt, 
ſolle den einzelnen Theilen, ver⸗ 
mittelſt feiner Lemnig und 
Amazone, die letzte Correc⸗ 
tion, die hoͤchſte Reinheit der 
Formen, kurz die äufferfle 
Vollendung geben. Auf 
dieſe Weiſe ſcheint mir dieſe 
ganze Stelle nicht nur ihre 


Dunkelheit und anſcheinende 
Ungereimtheit zu verlieren, 
ſondern ſogar einen feinen 
Sinn darzubieten, den man, 
wenigſtens ſo lange bis ein 
beſſerer gefunden wird, un⸗ 
ſerm Autor ohne Bedenken zu⸗ 
trauen kann. 


13) Dieſe ganze Beſchrei⸗ 
bung (die von der Kunſt des 
Kalamis einen großen Begriff 
erweckt) ſcheint in allen ihren 
Zügen die obige Vermuthung, 
daß feine Soſandra eine Pries 
ſterin vorgeſtellt habe, zu 
rechtfertigen. n 


BF, 


Lycin. O, wir find noch lange nicht fertig, mein 
Beſter; du muͤßteſt denn nur der Meynung ſeyn, daß 
die Farbe wenig zur Schönheit der Geſtalt beytrage; 
und zwar beſonders, daß jeder Theil feine eigenthuͤm⸗ 
liche Farbe habe, ſo daß alles dunkle wirklich dunkel, 
alles weiſſe wirklich weiß, und, wo es ſich gehört, mit 
bluͤhender Roͤthe gemiſcht fen? Es wird ſich alſo 
finden, daß uns gerade noch das vornehmſte fehlt. 
Aber woher nehmen? wenn wir nicht auch die Mah⸗ 
ler noch zu Huͤlfe rufen, und gerade diejenigen, die 
im Miſchen und Auftragen der, Farben die größten 
Meiſter geweſen find, den Polygnstus alſo, den Eu⸗ 
phranor, den Apelles und den Aetion ). Dieſe 
vier mögen alſo die Arbeit unter ſich theilen! Euphra« 
nor ſoll ihr die Haare gerade ſo mahlen wie er ſie ſei⸗ 
ner Juno, und Polygnotus die Augenbraunen und 
die zarte Röthe der Wangen, wie er fie feiner Kaſ—⸗ 
ſandra im großen Geſellſchafts⸗Saale zu Delphi ger 
geben bat ). Eben dieſen wollen wir auch die Klei⸗ 
dung mahlen laſſen, fo zart gewebt als möglich, fo, 
daß was ſich gebuͤhrt, knapp anſchließe, das meiſte 

aber 


figuren in einem großen hiſto⸗ 


14) Die drey erſten dieſer 
beruͤhmten Mahler bluͤhten in 
dem Jahrhundert des Peri⸗ 
kles und Alexanders, nehm⸗ 
lich zwiſchen der göften und 
11 aſten Olympiade: der letz⸗ 
tere war ein Zeitgenoſſe Lu⸗ 

„dans. ©. feinen Aerion. 

15) Diefe: Caſſandra war, 

wie es ſcheint, eine der Haupt⸗ 


riſchen Gemählde des Poly⸗ 
gnotus, welches die Zerſtoͤ⸗ 
rung von Troja und die Heim⸗ 
fahrt der Griechen vorſtellte, 
und eine ganze Seite des be⸗ 
ſagten Converſationsſaals (Les 
ſche) zu Delphi einnahm. Pau⸗ 
fan. B. X. 35, 


k. 285. ) 


x 

aber wie von einem ſanſten Luͤftchen aufgehaucht zu 
wallen ſcheine. Alles was unbekleidet bleiben darf, 
ſoll uns Apelles nach dem Muſter ſeiner Kampas⸗ 
pe ) darſtellen, und vornehmlich dahin ſehen, daß 
es nicht allzuweiß ſcheine, ſondern das warm in den 
Adern rinnende Blut verrathe. Die Lippen mag 
Aetion nach dem Modell feiner Roxelane machen. 


Vor allen aber vergeſſen wie nicht den Homer 
zu Hülfe zu nehmen, den größten aller Mahler, ſo⸗ 
gar dann noch den größten, wenn Euppranor und 
Apelles zugegen ſind. Denn die Farbe, die er den 
Schenkeln des Menelaus giebt, da er ſie mit Elfen⸗ 
bein, das mit Purpur leicht getuſcht iſt, vergleicht, ſoll 
bier das Ganze haben. Auch ſoll ihr eben dieſer große 
Meiſter Augen, wie er ſie der Juno zu geben pflegt, 
machen, und der Thebaniſche Dichter mag fie ihm 


ſchwarzbraunicht mahlen Helfen, 


16) Kampaſpe, deren Nah⸗ 
men Aelianus in Pankaſte 


helleniſtiert hat, war eine Con⸗ 


tubine Alexanders, und fo 
auſſerordentlich wohlgebildet, 
daß ſie ihm wuͤrdig ſchien, 
das Modell zu einer Venus 
Anuadyomene abzugeben. Apel⸗ 
les unterzog ſich dem Auftra⸗ 
ge, dieſes Bild nach dem Le⸗ 
ben zu verfertigen: aber er 
hatte ſich mehr Gewalt uber 
ſich ſelbſt zugetraut als er be⸗ 
ſaß. Der Pinſel fiel ihm aus 


Lucians Werke III. Th. 


Ueberdieß ſoll 
Homer 


der Hand, und Alexander fand 
ihn zu den Fuͤßen ſeiner Bey⸗ 
ſchlaͤferin. Der Monarch war 
zum Gluck in einem feiner gu⸗ 
ten Augenblicke; er machte ſei⸗ 
nem Mahler ein Geſchenk von 
der ſchoͤnen Selavin, und be⸗ 
gnuͤgte ſich an ihrem Bilde, 
welches ihm Apelles bey ruhl⸗ 
gern Sinnen vollenden muß⸗ 
te. Plin. XXXV. 10. Ver⸗ 
muthlich war dieſes Gemähl- 
de zu unſers Autors Seiten 
noch zu ſehen. 


T 
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Homer fie füßlächelnd und weißarmig und roſen⸗ 
fingerig, und (mit weit größerm Recht als ſeine Bri⸗ 
ſeis) „ganz der goldnen Aphrodite aͤhnlich“ machen. 
Alles dieſes nun, mein Lieber, werden uns Bildhauer, 
Mahler und Dichter zu Stande bringen: aber die 
über dieß alles emporbluͤhende Grazie, oder viel⸗ 
mehr alle die Grazien und Liebesgöoͤtter, fo viele ihrer 
ſind, die um ſie her tanzen, wer wird dieſe nachzu⸗ 
bilden vermögen? 


Polyſtr. Du ſprichſt von einer ausgemachten 
Goͤttin, Lyeinus! Mich daͤucht, ich ſehe ſie aus den 
Wolken berabſinken, ſchön, wie nur ein himmelgebohr⸗ 
nes Weſen ſeyn kann. — Aber womit war ſie be⸗ 


ſchaͤftigt, als du fie ſaheſt? 


Lyein. Sie hatte ein doppelt aufgerolltes 
Buch *) in der Hand, und ſchien im Leſen des einen 
Theiles noch begriffen zu ſeyn, den andern aber ſchon 
geleſen zu haben. Im Fortgehen ſprach fie etwas zu 
einem ihrer Begleiter, doch nicht laut genug, daß ich 
haͤtte hören koͤnnen, was fie fagte: aber im Lächeln 
wieß fie eine Reybe von Zähnen — o Polyſtratus, 
wenn ich dir beſchreiben koͤnnte, wie weiß, wie gleich, 
wie zierlich zufammengefüge! Wenn du jemals eine 
Halsſchnur von den ſchoͤnſten und gleichften Zahlperlen 
gefeben haft, fü glänzten fie, fü waren fie an einan⸗ 
der gereyht! Ihre Schönheit wurde durch die Rothe 

ihrer 


17) Die Eine Rolle war, die andere, was noch gar 
was! fie ſchon geleſen hatten, nicht abgerollt worden war. 
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ährer Lippen noch mehr erhoͤßt; denn fie glängten zwi⸗ 
ſchen ihnen hervor wie Homers geſuͤgtes Elfenbein! ), 
nicht die einen breiter als die andern, oder hervor⸗ 
ſtehend oder abgeſetzt, ſondern alle von gleicher Form 
und Farbe, alle gleich groß und aneinander geſchloſſen; 
kurz, es war ein wundervoller und mit keiner menſch⸗ 
lichen Schoͤnheit zu vergleichender Anblick. 


Polyſtr. Sey rubig, ich fehe nun wer die 
Dame iſt von der du ſprichſt. Wenn ich alles, was 
du mir von ihrer Geſtalt geſagt haft, mit ihrer Va⸗ 
terſtadt zuſammen nehme, und mit dem Gefolge von 
Kaͤmmerlingen — 5 


Lycin. O beym Jupiter, nun beſinn' ich mich 
erſt, daß auch Soldaten dabey waren — ). 


Polyſtr. Mit Einem Worte, die Dame, die 
du, glücklicher Sterblicher, geſehen haſt, iſt keine an⸗ 
dere als die berühmte Gattin des Kayfers *) — 


Lyein. Und ihr Nabme? 5 
| T 2 Polyſtr. 


18) Anſpielung auf die augenſcheinlich dem Lycinus, 
Stelle im XVIIIten Buche wiewohl die Handſchriften, 
der Odyſſee, wo Minerva über durch den Verſtoß eines ſorg⸗ 
die ſchlummernde Penelopea loſen Kopiſten, dem die an⸗ 
ambroſtaliſche Schönheit gießt, dern nachgeſchrieben haben, 
und fie größer und ſtaͤrter den Polyſtratus annere, 
ſcheinen macht, und weiſſer als chen fortreden laſſen. 

geſaͤgtes Elfenbem. } „ 

“ ) Siehe unten die Anmerk. 
19) Dieſe Worte gehoͤren 35 und 36. 
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Polyſtr. Der fhönfte lieblichſte von der Welt, 
denn es iſt der nehmliche, den KXenophon der ſchoͤnen 
Gemahlin des Abradates giebt. Du erinnerſt dich 
doch der Schilderung, die er von der eben ſo tugend⸗ 
haften als ſchoͤnen Panthea macht )? 

Lycin. O gewiß! und mir ift, ich ſehe fie vor 
mir ſtehen, fo oft ich an die Stelle komme, und hoͤre 
fie reden, ſehe fie, wie fie ihren Mann mit eigenen 
‚Händen bewafnet, und mit welcher Entſchloſſenheit 
ſie ihn aus ihren Armen in die Schlacht ziehen laͤßt. 


Polyſtr. Aber freylich, mein Beſter, haft 
du, da du Sie nur ein einziges mal und wie einen 


20) Ihre Geſchichte macht 
die ſchoͤnſte und intereſſanteſte 
Epifode der Cyropaͤdie Keno⸗ 
phons, und den Inhalt eines 
meiner Jugendwerke aus, das 
unter dem Nahmen Araſpes 
und Panthea nicht unbekannt 
iſt. Duͤ Soul, der immer 
bereit iſt, das Aergſte von Lu⸗ 
cian zu praͤſumieren, wenn es 
ihm zu Hebung des gering⸗ 
ſten Anſtands helfen kann, 
meynt, Lucian koͤnnte dieſer 
Dame (die ſeiner Meynung 
nach die Maitreſſe des Luc. 
Derus war) den Nahmen 
Pauthea wohl nur angedichtet 
haben, quo invidiam, quam 
L. Vero ex intempeſtivis 
delieiisoriri ſciebat, callide 
et adulatorie amoveret; 


Blitz 


nehmlich, damit die Leute nun 
glauben ſollten, weil er ſie 
Panthea nenne, ſo habe ſie 
auch den edlen und großen 
Charakter der Kenophonti⸗ 
ſchen Panthea. Wenn Lucian 
vorhin ſchon als ein ſchmeichle⸗ 
riſcher niedertraͤchtiger Hof⸗ 
ſchranze bekannt waͤre, ſo 
moͤchte eine ſolche Vermuthung 
noch hingehen: aber was fuͤr 
Gruͤnde haben wir, ihm die⸗ 
fen entehrenden Charakter ats 
zudichten? Muß Lucian zum 
Schmarotzer, Panthea zur 
Buhlerin eines Luc. Verus 
herabgewuͤrdigt, und ſogar ihr 
Nahme zu einer Luͤge gemacht 
werden, bloß damit Duͤ Souls 
Hypotheſe einige Wahrſchein⸗ 


lichkeit bekomme? 
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Blitz an dir vorbey fahren fahft, nichts als was fo; 
gleich in die Augen fällt, ihre aͤuſſerliche Geſtalt preis⸗ 
wuͤrdig finden können. Von den Vortreflichkeiten 
ihrer Seele ſahſt du nichts, und weißt nicht, um wie⸗ 
viel dieſe unſichtbare Schoͤnheit an ihr vorzüglicher 
und goͤttlicher iſt als die körperliche. Aber ich kann 
das wiſſen, da ich fo glücklich bin mit ihr bekannt zu 
ſeyn, und als ihr Landsmann Gelegenheit gehabt 
habe, fie. oft und viel zu ſprechen. Du weißt, daß 
ich eine ſanfte, menſchenfreundliche, großmüthige Ge⸗ 
müthgare und die Eigenſchaften eines durch Erziehung 
gebildeten Geiſtes über alle Schönheit ſchaͤtze n); denn 


21) Es ſey nun, daß Po⸗ 
lyſtratus eine wirkliche Perſon, 
und das alles, weſſen er ſich 
hier berühmt, in der That 
war, oder daß Lucian dieſen 
Interlocutor nur erdichtete, 
um ſeiner Compoſition mehr 
Leben und Wahrſcheinlichkeit 
zu geben; ſo verdient die De⸗ 
licateſſe, die er in der ganzen 
Wendung dieſer Lobrede auf 
die ſchoͤne Pantheg bewieſen 
hat, als ein Muſter einer fei⸗ 
nen Art zu loben bemerkt zu 
werden. Schon die dialogt⸗ 
ſche Form hat in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht weſentliche Vorzuͤge vor 
einer directen Lobſchrift; da⸗ 
rin aber liegt, meines Erach⸗ 
tens eine ganz beſondere Ur⸗ 
banitaͤt, daß er, indem er ſelbſt 
nur die Beſchreibung ihres 
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Aeuſſerlichen auf ſich nimmt, 
ſich dabey das Anſehen giebt, 
als ob er bloß gegen einen 
Freund dem Eindruck Luft 
mache, den der zufällige Anz 
blick einer ihm ganz unbekann⸗ 
ten Schoͤnheit auf ihn gemacht 
habe; das Lob ihres Geiſtes 
und Herzens hingegen einem 
andern überlaͤßt, der fie genau 
zu kennen Gelegenheit gehabt 
hat, einen warmen Antheil an 
ihr nimmt, und, indem er 
das ſchoͤnſte und rühmlichſte 
von den Eigenſchaften ihrer 
Seele ſagt, bloß aus der Fuͤl⸗ 
le ſeines Herzens zu ſprechen 
ſcheint. Unſtreitig iſt dieſe 
Art zu loben fuͤr eine Perſon 
von feiner Denkart die ſchmei⸗ 
chelhafteſte: aber, vorausge⸗ 
ſetzt, daß Panthea dieſes 5 
e 
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wahrhaftig, dieſe verdienen den Vorzug vor den koͤr⸗ 
perlichen, und das Gegentheil wäre eben fo thöricht 
und lächerlich, als wenn jemand eine zierliche Klei⸗ 
dung mehr bewundern wollte als einen ſchoͤnen Körs 
per. Aber eine Perſon, in der ſich die Vollkom⸗ 
menheiten des Geiſtes und Herzens mit der Wohlges 
ſtalt des Leibes beyſammen finden, verdient, meines 
Erachtens, allein den Preis der vollkommnen Schön⸗ 
heit. Wee viele könnte ich dir nennen, die zwar gut 
ausfehen, aber durch alles übrige ihre Schönheit be⸗ 
ſchaͤmen, fo daß dieſe ſogleich ſtirbt und dabinwelkt, 
ſobald ſie nur den Mund aufthun, und durch das 
ſchlechte Betragen dieſer Perſonen überwieſen wird, 
daß fie zur Ungebuͤhr einer unwuͤrdigen Gebieterin 
diene. Solche Leute kommen mir vor wie die Aegyp⸗ 
tiſchen Tempel, die an ſich ſelbſt ungemein groß und 
ſchön, mit koſtbaren Steinen bekleidet, und mit Gold 
und Mahlerey ausgeziert ſind: geht man aber hinein 
und ſieht ſich nach der Gottheit eines fo herrlichen Or⸗ 
tes um, ſo iſts ein Affe oder Ibis, ein Bock, oder 
eine Katze. Dergleichen Geſchoͤpfe bekommt man oft 
genug zu ſehen. Es iſt alſo an der Schönheit noch 
nicht genug, ſondern ſie bedarf noch anderer Auszie⸗ 
zungen; ich meyne nicht Purpur und Juwelen, ſon⸗ 
dern die vorerwaͤhnten Eigenſchaften, Tugend, Klug⸗ 
heit, Sittſamkeit, Leutſeligkeit und alles Übrige, was 
unter 
bes würdig war, iſt es Ver⸗ ſeyn mußte, gegeben zu ha⸗ 


dienſt an Lucian, ihm die Wen⸗ ben. 
dung, die ihr die angenehmſte ' 


unter den Begriff der ſittlichen Vollkommenheit ges 
bört, 

Lyein. Wie waͤre es alſo, Polyſtratus, wenn 
du mir Beſchreibung um Beſchreibung baar zurückgaͤ⸗ 
beſt, oder vielmehr, weil du doch reich genug dazu 
biſt, mit Zinſen, indem du mir ein Bild ihrer Seele 
vormahlteſt, damit ich nicht dabey ſtehen bleiben muͤſ⸗ 
fe, fie nur zur Hälfte zu bewundern? 


Polyſtr. Du legſt mir keine leichte Arbeit 
auf, Freund, und es iſt nicht einerley, von Dingen zu 
ſprechen, die einem jeden in die Augen fallen, oder 
unſichtbare Dinge dem Verſtande ſichtbar machen. 
Mir daͤucht alſo, auch ich werde nicht nur Mahler 
und Bildhauer, ſondern ſogar die Philoſophen zu 
Hülfe rufen muͤſſen, um mein Bild nach ihren Mo⸗ 
dellen ) abzuzirkeln, und ein im ächten alten Styl 
gearbeitetes Werk aufzuſtellen. — Um alſo zur 
Sache zu ſchreiten, und bey der Rede anzufangen, 
fo iſt die Ihrige wohlklingend, fließend und rein, und 
jenes Homeriſche 


ſuͤßer als Honigſeim rinnt von ſeiner Zunge die Rede, 


ſcheint vielmehr von Ihr, als von dem guten alten 
Neſtor, geſagt zu ſeyn. Der ganze Ton und Klang 
ihrer Stimme iſt wie er ſeyn muß um anmuthig zu 
| T 4 ſeynz 
22) Das im Text gebrauch⸗ Kanon des Polykletus, deſ⸗ 


te Wort uavoves iſt eine An⸗ fen Lucian ſchon mehrmals er⸗ 
ſpielung auf den beruͤhmten waͤhnt hat. 
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ſeyn; weder ſo tief daß er ins Männliche faͤllt, noch 
ſo duͤnn und zart, um etwas allzuweibliches und weich⸗ 
liches zu haben: ſondern wie die Stimme eines noch 
nicht mannbaren Knabens, lieblich, ſanft und ſo ge⸗ 
fällig ins Ohr fich einſchleichend, ) daß man, wenn 
ſie auch zu reden aufgehört hat, fie noch zu hören 
glaubt, und die letzten Toͤne noch immer, wie ein 
ſanſtverſchwebendes Echo, die Wölbungen des Oh— 
res umſaͤuſeln und gleichſam honigſuͤße und überres 
dungsvolle Spuren in der Seele zuruͤcklaſſen. Wenn 
aber das fchöne Geſchoͤpf erſt zu fingen anfängt, zu⸗ 
mal wenn ſie zur Cither ſingt: o dann wahrlich iſts 
für die Haleyonen, Grillen und Schwanen hohe Zeit 
zu ſchweigen! '“) Denn ſogar Philomele mit allen 
ſchoͤnen Wirbeln ihrer vielſtimmigen Kehle iſt nur ei⸗ 
ne Stümperin gegen ſie; ja Orpheus und Amphion 
ſelbſt, die einen fo großen Zauber über ihre Zuhörer 
ausübten, daß ſie ſogar lebloſe Dinge zu ihrem Ge— 
fange berbeyzogen, wuͤrden, glaube ich, wenn fie 
dieſe Schöne fingen. horten, die Cithern aus den 

Haͤnden 


23) Der Vorzug der Leſe⸗ 
art repονẽEb vor dem 
ganz unſchicklichen v0 


EH (hineingeſtopft) iſt ſo 


augenſcheinlich, daß die Aus 
fortfat der gefunden Vernunft 
hinreichend iſt, fie gegen alle 
Copiſten in der Welt zu be⸗ 
haupten. 

24) Man ſieht leicht, daß 
Lucian mit dieſer ſcherzhaften 


Wendung im Vorbeygehen der 
Dichter ſpottet, die vom Ge⸗ 
ſang der Eisvoͤgel, Grillen 
und Schwanen ſo viel Aufhe⸗ 
bens machten, wiewohl die 
Grillen in Jonien eben ſo ein⸗ 
toͤnig zirpten und die Schwaͤne 
auf dem Kayſter keine liebli⸗ 
chern Toͤne von ſich gaben, als 
die unſrigen. 
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Händen fallen laſſen, und ſchweigend neben ihr fler _ 
ben und aufhorchen. Denn dieſe genaue Beobach⸗ 
tung der Harmonie, die den Rhythmus nie im gering⸗ 
ſten uͤberſchreitet, ſondern ſowohl im auf- als nieder⸗ 
ſteigen der Töne immer richtig bleibt, und mit der 
Cither fo genau uͤbereinſtimmt, daß Zunge und Plek. 
tron immer aufs Haar zuſammentreffen, ) mit dies 
for leichten Bebendigkeit und Geſchmeidigkeit der Fin⸗ 
ger, — woher ſollte das alles jenem Thrazier, und 
dieſem ehrlichen Böotier gekommen ſeyn, der ſich auf 
dem Cithaͤron mit ſeinem Geklimper die Zeit beym 
Küßhuͤten vertrieb? Du kannſt alſo gewiß ſeyn, lie⸗ 
ber Hyeinus, daß du, wenn du fie jemals ſingen höoͤ⸗ 
ren ſollteſt, nicht nur eben ſo gut zum Steine wer⸗ 
den wirſt wie diejenigen die den Gorgonen zu naße 
kamen: ſondern auch, daß du dann erſt recht verſte⸗ 
ben wirft was Homer von feinen Sirenen erzählt, 
Ich bin gewiß, du wirft in wolluͤſtigem Entzuͤcken 
daſtehen wie Ulyſſes, deines Vaterlandes und deiner 
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25) Wenn es nicht aus fo 
vielen andern deutlichen Stel⸗ 
len der Alten ſchon lange er⸗ 
wieſen waͤre, daß die Grie⸗ 
chen unter dem Worte Jar: 
monie ganz was anders ver⸗ 
ſtunden als unfre neuern Ton⸗ 
kuͤnſtler, ſo waͤre dieſe einzi⸗ 
ge hinreichend, die Sache ins 
Klare zu ſetzen. Lucian hätte 
ſich nicht deutlicher ausdruͤcken 
koͤnnen, um uns zu überzeu⸗ 
gen, daß er ſich bey dieſem 


Worte nichts anders dachte, als 
das richtige Treffen der vor⸗ 
geſchriebenen Melodie und 
Wenſur, und das Zuſam⸗ 
menſtimmen mit dem Sayten⸗ 
inſtrument, welches die Stim⸗ 
me im Uniſono, eine Octave 
höher oder tiefer, begleitete. — 
Plektron hieß ein Staͤbchen 
von Elfenbein oder hartem 
Holze, momit die Cither der 
Alten gewoͤhnlich geſplelt wur⸗ 
de. 
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Freunde vergeſſend; und wenn du dir die Ohren gleich 
mit Wachſe verſtopfteſt, auch durch das Wachs wird 

er ſich hindurchſchleichen der zauberiſche Geſang. Du 
wirſt irgend eine Terpſichore, oder Melpomene, oder 
wenigſtens eine Schülerin der Kalliope felbft zu hören’ 
glauben, die von ihr die Kunſt gelernt hat, tauſend 
Zauberreitze aller Art in ihrer Kehle zu vereinbaren. Mit 
Einem Worte, denke dir einen Geſang wie er ſeyn 
muß, um aus ſolchen Lippen und durch ſolche Perlen⸗ 
zaͤhne hervorzugehen. Du haſt fie geſehen, und 
kannſt dir alſo um fo leichter einbilden fie auch gehoͤrt 
zu haben. Was übrigens die Richtigkeit und den 
reinen Joniſchen Accent ihrer Mundart betrift, und 
ihre Fertigkeit ſich zierlich und mit einer wahrhaft atti⸗ 
ſchen Grazie auszudrucken, daruͤber iſt fich nicht ein⸗ 
mal zu verwundern; denn dieß iſt bey ihr etwas ein⸗ 
heimiſches und angebohrnes. Wie ſollte es anders 
ſeyn können, da fie als Bürgerin von Smyrna ge 
wiſſermaßen eine Athenienſerin iſt? *) Auch nimmt 
es mich nicht Wunder, daß ſie die Poeſie liebt und 
ſich viel mit ihr unterhaͤlt; von einer Landsmaͤnnin 
Homers läßt ſich nicht weniger erwarten. s 


Dieß waͤre denn alſo, lieber Lyeinus, mein 
erſtes Bild, worin ich dir ihre ſchoͤne Stimme und 
8 b ihren 


26) Das Compliment, das tion zu gruͤnden, daß Smyr⸗ 
unſer Autor den Smyrnen⸗ na in uralten Zeiten von ei⸗ 
fern durch dieſen Zug im Vor⸗ ner Attiſchen Colonie entwe⸗ 
beygehen macht, ſcheint ſich der geſtiftet oder vergroͤßerd 
auf irgend eine alte Tradi⸗ worden fen. - 
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ihren Geſang, zu fehildern verſucht habe, ſo gut als 
es, freylich nicht ohne Verluſt auf ihrer Seite mög: 
lich war. Denn, eh ich fortfahre, muß ich mir die 
Freyheit ausbedingen, von deiner Methode, aus vie⸗ 
len Bildern Eines zu machen, abgehen zu dürfen: 
der Schönheiten; die ich dir zu mahlen habe, ſind 
zu viele und in zu großer Mannichfaltigkeit, als daß 
ich nicht Gefahr liefe, durch eine ſolche Zuſammen⸗ 
ſetzung ein mit ſich ſelbſt ſtreitendes Ganzes herauszu⸗ 
bringen. Ich will alſo jeder Vollkommenheit ihrer 
Seele ihr völliges Recht anthun, und von jeder ein 
eigenes Bild, dem Urbilde fo ähnlich als möglich, zu 
entwerfen ſuchen. ö 


Lycin. Du verſprichſt mir ja ein rechtes Feſt, 
Polyſtratus! Das nenne ich in der That, wie He⸗ 
ſiodus ſagt, nicht nur mit dem nehmlichen Maße, ſon⸗ 
dern noch beſſer zuruͤckmeſſen.) Miß alſo immer 
zu, mein Freund; du könnteſt in der Welt nichts 
thun, wodurch du mich mehr verbinden wuͤrdeſt. 


Polyſtr. Weil dann ein gebildeter und mit 
ſchoͤnen Kenntniſſen gezierter Geiſt ) natürlicher 
Weiſe an der Spitze aller andern Vollkommenheiten 


ſteht, 


27) Anſpielung auf die Ver⸗ 28) Dieß iſt, ich geſtehe es, 
fe des Heſiodus in E. u. H. eine weitlaͤuftige Umſchreibung 
347. 48. ’ ; des einzigen Wortes made; 

Mit dem Nachbar von dem du ge⸗ aber ich hatte keines, wobey 
geborge mit dem nehmlichen Maße meine Leſer das gedacht haͤt⸗ 

wider zurück, und wenn du es kannſt, ten, was die Griechen bey je⸗ 
To miß ihm noch beige! 186 Dem Worte dachten. 


f( 3») 


ſteht, wenigſtens derjenigen, die durch Uebung des 
Verſtandes zu erlangen find, woblan, fo laß uns 
mit dieſem Bilde beginnen, welches eine ſo große 
Mannichfaltigkeit von Schönheiten umfaßt, daß ich 
auch in dieſem Stuͤcke nicht weit hinter deiner Bild⸗ 
nerey zuruͤckbleiben werde. Denke es dir alſo mit allen 
Schaͤtzen des Helikons begabt, nicht wie Klio oder 
Polyhymnia, oder Kalliope oder die Übrigen Muſen, 
deren jede nur in Einer Kunſt vortrefflich iſt, ſondern 
daß es die Talente aller Muſen, ja die des Merkurs 
und Apollos noch dazu, in ſich vereinige. Mit allem 
alſo, was jemals die Dichter in ſchoͤne Verſe einge 
kleidet, die Geſchichtſchreiber erzähle und die Philoſo⸗ 
pben gelehrt haben, “) ſey unſer Bild ausgeſchmuͤckt, 
und zwar ſo, daß es nicht bloß auf der Oberflaͤche 
damit uͤbertüncht ſey, ſondern dieß alles, wie ein fei⸗ 
ner gutgefaͤrbter Zeug, tief und bis zur gaͤnzlichen 
Sättigung in ſich geſogen babe, Uebrigens wäre 
mirs zu verzeihen, wenn ich kein Urbild zu einem ſol⸗ 
chen Gemaͤhlde zeigen konnte; wenigſtens finde ich 
nicht, daß irgend ein alter Autor von einer bis zu die⸗ 
ſer Vollkommenheit ausgebildeten Dame Meldung 
gethan hätte: aber ſtellen wir es immer auf, wie es 
da iſt; denn mich daͤucht es iſt nichts daran aus⸗ 
zuſetzen. 

Fein. 


20) Dieſe drey Gattungen made der Griechen; und 
von Kenntniſſen, und die Bil⸗ wer durch ſeine Erziehung die⸗ 
dung, die der Geiſt durch ſe Ausbildung nicht erhalten 
fie erhält, gehörten, zu der hatte, hieß ade. 


E 


Lycin. Es iſt ee und un⸗ 


tadelich. 


Polyſtr. Nächft dieſem haben wir nun das 
Bild der Weisheit und Klugheit zu entwerfen. Hie⸗ 
zu aber werden wir mehrere Modelle noͤthig haben; 
die meiſten aus dem Alterthum, ja eines aus Jonien, 
woher fie ſelbſt ift, und von keinen geringern Maß⸗ 
lern als Aeſchines, des Soktates Schüler, und 
Soktates ſelbſt, den größten Meiſtern in dieſer Art 
von Schildereyen, und hier um fo mehr da fie mit 
Liebe mahlten. Ich meyne die beruͤhmte Aſpaſia 
von Milet, die Geliebte jenes ſelbſt ſo bewunderns⸗ 
würdigen Olympius, ) von welcher, als keinem 
gemeinen Muſter der Lebensweisbeit wir alles was 
fie von Erfahrenhbeit in Geſchaͤften, von Staatsklug⸗ 
heit und von ſchneller Beſonnenßbeit und Scharffinnig- 
keit beſaß, ganz genau in unſer Bild uͤbertragen wol⸗ 
len; wiewohl nach vergrößertem Maßſtabe, da jene 
nur auf einem kleinen Taͤfelchen gemahlt war, dieſe 
hingegen von Coloſſaliſcher Größe iſt. 


N Lyein. Wie meynſt du das? 


Polyſtr. 


30) nehmlich des Perikles, 
dem die Nachwelt dieſen Bey⸗ 
nahmen, den die Komoͤdien⸗ 
ſchreiber ſeiner Zeit ihm mit 
einer boßhaften Nebenabſicht 
ſchoͤpften, als einen Ehren: 
nahmen beſtaͤtigte. Von A ſpa⸗ 


ſien hatte Ae ſchines einen ei⸗ 
genen Dialog geſchrieben, wo⸗ 
rin (wie es ſcheint) dieſe ber 
ruͤhmte Dame und Sokrates 
redende Perſonen waren, der 
aber nicht auf uns gekom⸗ 
men iſt. 


( 302 ) 


Polyſtr. Ich meyne, daß die Bilder zwar 
ähnlich, aber darum nicht auch von gleicher Größe 
find; denn es fehlt viel, daß die damalige Republik 
von Athen auch nur Ba mit der gegenwärtigen Rö⸗ 
miſchen Macht in Vergleichung geſtellt werden koͤnnte; 
und es iſt alfo natürlich, daß dieſe, wiewohl fie der 
Aehnlichkeit nach Aſpaſten gleich iſt, an Größe, als 
auf einer geraͤumigern Tafel gemahlt, den Vorzug 
bat. — Das zweyte und dritte Modell aber ſoll 
jene Pythagoriſche Theano und die Lesbiſche Lieder» 
dichterin ſeyn, denen wir noch die Sokratiſche Dib⸗ 
tima zugeſellen wollen. Theano ſoll ihren großen 
Sinn, Sappho die Artigkeit ihrer Sitten, zu un⸗ 
ſerm Bilde beytragen; Diotima aber ihre Klugheit 
und Geſchicklichkeit im Rath geben, nebſt allem an⸗ 
dern was Sokrates an ihr gepriefen hat. ) Und fo 
wären wir dann lieber Lyeinus, auch mit dieſem Bil⸗ 
de fertig. 


Lyein. Ein berrliches Bild, beym Jupiter! 
Aber nun mahle uns auch die Tugenden des Herzens, 
ihre Güte und Menſchenfreundlichkeit, das Gefaͤllige 
in ihrem ganzen Betragen und ihre Neigung den Noth⸗ 
leidenden beyzufteben, 

Polyſtr. 


31) In Platons Gaſtmale. ſeſſen, und beſonders ihm 
Sokrates nennt fie Naum felbſt die wundervolle Theorie 
vn, eine Prophetin oder von der Liebe, die er der 
Wahrſagerin die aber noch in Tiſchgeſellſchaft des Agathon 
vielen andern Dingen große vortraͤgt, mitgetheilt habe. 
Kenntniſſe und Einſichten bee i 


4 393 ) 


Polyſtr. Hierin ſey alſo jene Theand 
Antenors Gemahlin *) unſer Modell, und 
die homeriſche Nauſikaa mit ihrer Tochter Arete, und 
wenn noch eine andere wegen ihrer Maͤßigung im Glüͤ⸗ 
cke Lob verdient hat. Ihre häusliche Tugend aber, 
und ihre Ergebenheit und Treue gegen ihren Gatten 
abzubilden, wo konnten wir ein vollkommneres Bey⸗ 
ſpiel finden als die Tochter des Ikarius, 3) die uns 
Homer ſelbſt als ein Muſter dieſer Tugenden darſtellt? 
oder auch ihre Nahmensverwandtin, jene vortrefliche 
Gemahlin des Abradates, deren wir vorhin ſchon Er⸗ 
waͤhnung gethan haben? 


Lyein. Auch an dieſem Bilde iſt nichts aus⸗ 
zuſetzen, Freund, und nun, daͤchte ich, Eönnteft du 
es dabey bewenden laſſen; denn ich müßte nicht was 
dir an ihrer Seele noch zu mahlen oder zu loben 
übrig waͤre. 


Polyſtr. O noch viel, noch das größte von 
allem! Ich meyne, daß ſie auf dieſem Gipfel der Ho⸗ 
ban „ auf den ſie geſetzt worden, von ihrem Wohle 

i ſtande 


32) Homer ſchildert uns daͤus erwaͤhnt, eines Sahne 
den Charakter dieſer Dame, des Antenor, 
die eine Schweſter der Koͤni⸗ ö 
gin Hekuba, und Priefterin Auſſer der Ehe erzeugt, doch von der 
Minervens zu Troja war) mit i 
einem einzigen Zug, der das ihrem Gemahl zu lieb, gleich ihren ee 
beſte Bild in Lebensgröße n en eben 
werth iſt, indem er unter den Fmogen, 
Handgemenge fielen, des Pea 


( 304 ) 

ſtande nicht aufgeblafen iſt, noch vom Vertrauen auf 
die Gunſt des Gluͤckes verblendet ſich über die Schran⸗ 
ken der Menſchheit erhebt, ſondern in allem ſich ſelbſt fo 
gleich iſt, als ob ſie noch immer auf ihrem vorigen Platze 
ſtuͤnde; nichts unſchickliches noch ausſchweifendes be⸗ 
ginnt, denen die ſich ihr nähern fo begegnet, als ob 
ſie ihres gleichen waͤren, ihre Bekannte bey der Hand 
nimmt und aufs freundlichſte grüßt; kurz, in ihrem 
ganzen Betragen eine Leutſeligkeit und Beſcheidenheit 
zeigt, wodurch diejenigen die mit ihr umgehen ſich um 
fo mehr geſchmeichelt finden müſſen, je größer die Pers 
fon iſt, die anſtatt eine tragoͤdiſche Hoheit zu affectie⸗ 
ren, ſich durch die einnehmendfte Leutſeligkeit mit ih⸗ 
nen in Eine Linie ſtellt; welches denn gerade das 
Mittel iſt, wodurch Perſonen, die ſich eines großen 
Rangs und Vermoͤgens nicht zur Hoffart ſondern 
zum Wohlthun bedienen, der Vorzüge, die ihnen das 
Gluck zugetheilt hat, von jedermann würdig geachtet 
werden. Auch ſind es dieſe allein, die dem Neid ent⸗ 
gehen und das von Rechtswegen: denn niemand wird 
denjenigen beneiden, den er in einem hohen Gluͤcks⸗ 
ſtande ſich maͤßigen, und nicht, gleich der Homeri⸗ 
ſchen Ate, ) über die Häupter der Menſchen weg⸗ 
ſchreiten und alles was niedriger iſt, zertreten ſieht; 
wie dieß ſchlechtdenkenden Leuten aus Unverſtande zu 
begegnen pflegt, wenn ein unverhoſtes Gluͤck ſie plötz— 
lich auf feinen geflügelten Luftwagen hebt. Solche 
Leute gerathen auf einmal aus aller vorigen Faſſung, 
ſchauen nie herab, ſondern ſtreben mit Gewalt immer 

uber 

34) Ilias IX. v. 502, 


— 


(305) 
Über ſich: aber daher kommt es denn auch, daß ſie, 
wie jener Ikarus, wenn ihre waͤchſernen Flügel auf 
einmal ſchmelzen und herunter träufeln, durch ihren 
Fall in die Tiefe, ſtatt Mitleiden zu erregen, zum Ge⸗ 
laͤchter werden. Diejenigen hingegen, die ſich ihrer 
Flügel wie Daͤdalus bedienen, und, nie vergeſſend 
daß fie von Wachs find, ſich nicht zul hoch erheben, 
ſondern ihren Flug nehmen wie es Menſchen geziemt, 
zufrieden ſich nur eben uͤber den Wellen zu erhalten, 
ſo daß ſie ihre Fluͤgel immer davon anſpritzen und be⸗ 
feuchten laſſen, anſtatt ſie immer nur der Sonne ent⸗ 
gegen zu breiten: dieſe fliegen ficher und ohne Gefahr, 
weil fie verſtaͤndig fliegen. Dieß, lieber Lyeinus, 
iſt, meines Erachtens, was an dieſer Dame ganz 
vorzüglich zu loben iſt. Dafür erhäle fie aber auch, 
als die ſchoͤnſte Frucht ihrer Maͤßigung, den allgemei⸗ 
nen Wunſch, daß ihre Fluͤgel dauerhaft ſeyn, und 
alle Arten von Gluͤckſeligkeit ihr in immer vollerem 
Strom zufließen moͤgen. ) 

Lyein. 
gen frage ich jeden unbefange⸗ 
nen Leſer: ob das was Poly⸗ 


ſtratus hier zum Lobe des 
Charakters dieſer Panthea 


2 und 36) Da dieſe letzte 
Rede des Polyſtratus, und 
Lucians Antwort darauf, 
meines Erachtens uns uͤber die 


Perſon der in dieſem Geſpraͤ⸗ 
che praͤconiſterten Dame ganz 
entſcheidende Winke giebt, ſo 
habe ich es billig bis hieher 
verſchoben, von den verſchie⸗ 
denen Muthmaßungen zu ve⸗ 
den, die hieruͤber vorgebracht 
worden ſind. Vor allen Din⸗ 
Lueians Werke III. Th. 


ſagt, und der Ton womit er 
es ſagt, und die Art, wie 
beyde 1 ſich über 
das Verbältmiß dieſer Perſon 
zu dem damals regierenden 
Kayſer ausdruͤcken, nicht 
gleich, beym erſten Anblick, 
an die berühmte Frau von 

Main⸗ 


( 306 ) 


Lycin. Das wolle der Himmel! Sie ver⸗ 
dient es, da ſie nicht, wie Helena, nur ſchoͤn von 
Geſtalt iſt, ſondern mit dieſen Aufferlichen Reizen 
eine noch ſchoͤnere und liebenswürdigere Seele deckt. 
Es gebüßrte ſich aber auch, daß dem großen Monar⸗ 
chen, ihm der ſo biederherzig und mild iſt, unter fo vier 
len andern Beguͤnſtigungen des Schickſals auch diefe 
Gluͤckſeligkeit zu Theil würde, daß unter feiner Re⸗ 
gierung ein ſolches Weib gebohren und fuͤr Ihn ge⸗ 


bohren werden mußte. ) Es iſt wahrlich kein klei⸗ 


Maintenon und das was ſie 
dem X. Ludwig XIV. war, 
erinnern? Wer kann ſich ein⸗ 
bilden, daß ein Mann von 
Verſtand und Welt, wie Lu⸗ 
cian, von einer gewoͤhnlichen 
Maitreſſe eines bloß durch ſei⸗ 
ne wolluͤſtigen Ausſchwelfun⸗ 
gen bekannten Fuͤrſten, wie 
Lucius Verus, und von dem 
letztern ſelbſt, der ſich waͤhrend 
ſeines vierjaͤhrigen Aufenthalts 
in Laodicaͤg, Daphne und An⸗ 
tiochia (wie Capitolinus ſagt) 
allen Syrern laͤcherlich und 
verächtlich machte, in ſolchen 
Ausdrucken geſprochen haben 
würde? Duͤſoul ſelbſt, der 
ſichs ohne irgend einen Stich 
haltenden Grunt in den Kopf 
geſetzt hat, daß P 1 eine 
Beyſchlaͤfer ip dieſes unwuͤrdi⸗ 
gen Bruders und Mitregenten 
des M. Aurelius geweſen ey, 


8 


nes 


den Worten, „es gebuͤhrte 
„ſich, daß dem großen Mo⸗ 
„narchen, ihm der ſo bieder⸗ 
„herzig, Cxpysosy und mild 
viſt, u. J. w.“ zu geſtehen, 


dieß paſſe nicht ſonderlich 


auf Luc, Verus: allein (ſetzt 
er hinzu) man muß ſich ein⸗ 
bilden , daß dieß nur aus 
Schmeicheley geſagt ſey. — 
Und warum muß man ſich 
das einbilden? Wo hat der 
fromme Mann gelernt, daß 
man einem Autor, der ſich uicht 
mehr vertheidigen kann, fo viel 
Böſes nachſagen dürfe als ei⸗ 
nem beliebt, ſobald man nur 
eine bodenloſe Hypotheſe nicht 
anders aufrecht zu erhalten 
weiß? — Wie uͤbel aber die 
Aus druͤcke Lucians auf den Luc. 
Verus und eine ſeiner Bey⸗ 
ſchlaͤferinnen paſſen, ſo iſt doch 
die Vermuthung des gelehrten 


kann ſich nicht entbrrehen, bey La Croze, — daß unter dem 


guten 


(382) 


nes Stlick einer dollkommnen  Glückfeligfeit um den 
Beſitz einer Frau, von der man mit Wahrheit jenes 


1 2 


guten Rayſer, (dem das 
luͤck unter ſo viel andern Ber 
guͤnſtigungen auch dieſe erwie⸗ 


ſen, daß unter ſeiner Regie⸗ 


kung ein ſo vollkommnes 
Weib fir ihn gebohren wor⸗ 
den) kein anderer als der re⸗ 
belliſche Statthalter des M. 
Antoninus in Syrien, Avidius 
Caſuus, zu verſtehen fen, — 
noch weniger ſtatthaft. Dieſer 
Caſſtus ließ ſich durch feine 
Ambition zu dem uͤbel bedach- 
ten Schritt verleiten, während 
die Markomannen dem K. An⸗ 
toninus am meiſten zu ſchaffen 
machten, ein Geruͤcht, daß der 
Kayſer todt ſey, zu veranſtal⸗ 
ten, und ſich von ſeinen Leglo⸗ 
nen zum Imperator ausrufen 
zu laſſen. Aber auf die erſte 

achricht von ſeiner Empoͤrung 
wurde er vom Senat proſeri⸗ 
biert und bald darauf, da er 
kaum drey Monate lang den 
Kayſer im Orient geſpielt hatte, 
von feinen eigenen Soldaten 
umgebracht, und ſein Kopf, 
als der Kopf eines Verrathers, 
nach Nom geſchickt. Daß kur 
dian mit dieſem Statthalter von 
Syrien perfönlich bekannt ge⸗ 
weſen ſey, iſt nicht zu zweifeln: 
aber daß er einer feiner warnt: 
ſten Anhaͤnger geweſen, daß 
er fein Amt in Aegypten von 
dieſem angeblichen Kayſer er⸗ 


Home⸗ 
halten babe, u. ſ. w. find — 
willkuͤhrliche Vorausſetzungen, 
wovon La Croze auch nicht den 
Schatten eines Grundes ange⸗ 
ben kann. Wer wird ſich nun 
überreden kaſſen, daß Luclan 
von dieſem Uſurpator — deſſen 
Empörung gleich in der Geburt 
erſtickt wurde, und von dem es 
ach einem Ausdruck des Las 
pitoltaus und Vu ſcatius zu 
urtheileun) nicht einmal gewiß 
war, daß er den Impebakor⸗ 
Titel angenommen, — unter 
dem Nahinen des großen Rö⸗ 
nigs (bie die Griechen die rö⸗ 
miſchen Auguſte oͤfrers zu neu⸗ 
nen pflegten) in Aus drucken ge⸗ 
ſprochen haben ſollte, die in 
jedem Leſet die Vorſtellung erre⸗ 
gen muſſen, daß er von einem 
rechtmäßigen und in ruhigem 
Beſttze des Reichs ſich befinden⸗ 
den Imperator ſpreche? Nichts 
davon zu ſagen, daß das Lob 
der Biederherzigkeit und Milde, 
das er dem großen Könige 
im Vorbeygehen giebt, zwar 
ſehr gut auf den Ui, Anto⸗ 
ninus paßt, aber, wean es 
dem Caſſius hätte gelten ſol⸗ 
len, in den Augen dieſes ehr⸗ 
geizigen und (nach dem Aus⸗ 
druck ſeines Biographen) bis 
zur Graufamkbeit ſtrengen 
Feldherrn ſelbſt, eine abge⸗ 
ſchmackce Art zu loben Harte 

68 sen 


E 308.4 
Homeriſche ſagen kann: daß fie der goldnen Venus 
die Schoͤnheit ſtreitig mache, und Minerven an Ge⸗ 


fen wäre, — Doch ich ſchaͤ⸗ 
me mich beynahe, mich bey 
ſo uͤbel erſonnenen Hypothe⸗ 
ſen ſo lange verweilt zu ha⸗ 
ben. Wenn nun alſo der 
Kayſer, von welchem Lucian 
ſpricht, weder L. Verus, noch 
viel weniger Avid. Caſſius 
ſeyn kann: ſo ſcheint, alles 
zuſammengenommen, keine an⸗ 
dere Vermuthung ſtatt zu fin⸗ 
den, als diejenige, auf wel⸗ 
che La Croze ſelbſt verfiel, 
wiewohl er fie aus ſehr ſchwa⸗ 
chen Gründen wieder ver⸗ 
warf und gegen eine ungleich 
weniger haltbare vertauſch⸗ 
te, nehmlich dieſe: daß es 
der K. Antoninus Philoſo⸗ 
phus ſelbſt und diefe mit ihm 
ebende Panthed die nehm⸗ 
liche Perſon geweſen ſey, von 
welcher Capitolinus im letzten 
Paragraphen ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung dieſes Kayſers 
ſpricht. Er ſagt nehmlich: 
„nach dem Tode der Saufti, 
„mi hätte ſich eine roͤmiſche 
„Dame Nahmeyns Fabia Muͤ⸗ 
he gegeben, feine Gemah⸗ 
„lin zu werden; aber Anto⸗ 
„ninus habe, um feinen vie⸗ 
„len Kindern keine Stiefmut⸗ 
ter zu geben, ſich die Toch⸗ 
„ter eines feiner Proeurato⸗ 
„ren als Concubine beyge, 
„legt.“ Nach dem roͤmiſchen 
* 


14 


ſchicklich⸗ 

Rechte war eine Concubine 
von einer eigentlichen Gemah⸗ 
lin nur dignitatè verſchieden. 
Dieſe Art von Verbindung 
wird J. 3. C. de Natur: lib. 
inaeguale matrimonium, 
eine ungleiche Ehe, genannt, 
und es iſt alſo nichts begreif⸗ 
licher als warum Lucian mit 
fo großem Reſpeet von der 
Coucubine des Ranfers ſpricht. 
Sie war nehmlich was wir 
eine Gemahlin zur linken Hand 
nennen; fie hatte zwar weder 
den Nahmen noch die Vorrech⸗ 
te einer Augufa; fie war 
nicht Kayſerin, wurde aber 
als die Gattin des Kayſers 
betrachtet, und ſah dieſes 
Verhaͤltniſſes wegen im gan⸗ 
zen roͤmiſchen Reiche, auſſer 
der Kayſerlichen Familie nie⸗ 
mand über fih: Dieſe Hy⸗ 
potheſe loͤſet, meines Beduͤn⸗ 
kens, alle Schwierigkeiten; 
alles was von Pantheen in 
dieſem nud dem folgenden 
Dialog geſagt wird, erſcheint 
dadurch in ſeinem natuͤrlich⸗ 
ſten Lichte; alles wird klat, 
ſchicklich und paſſend, und er⸗ 
halt den ungezwungenſten 
Sinn. Die Art, wie Lu⸗ 
cian von dem Monarchen, 
welchen Panthea durch ihren 
Beſitz glücklich mache, ſpricht, 
erweckt in jedem uneingenom⸗ 
menen 


{ 39 ) 


ſchicklichkeit gleich komme. *) 


Denn ſchwerlich 


ift unter allen Perſonen ihres Geſchlechtes eine 
(um wieder mit Homer zu reden) 


menen Leſer die Vorſtellung, 
daß das Reich damals nur 
Einen Oberherrn gehabt ha⸗ 
be, und dieſer wird fo cha⸗ 
rakteriſtert, daß man den 
Marc. Antoninus nicht ver⸗ 
kennen kann. Luc, Verus 
war im Jahre 172 geſtorben, 
und Marcus regierte allein, 
als er Fauſtinen, die ihn auf 
ſeinem Zuge gegen Avid. Caſ⸗ 
ſius begleitete, durch den Tod 
verlor. Er brachte hierauf 
über ein Jahr in Syrien und 
Aegypten zu, und in dieſem 
Zeitraum war es, wo die Toch⸗ 
ter des Kayſerlichen Procura⸗ 
tors zu der Ehre gelangte, 
den Platz der ſchoͤnen Fauſti⸗ 
na in ſeinem Schlafgemach 
einzunehmen. Vorausgeſetzt, 
daß Panthea, die Tochter 
eines der Procuxatoren des 
Kayſerlichen Fiſcus in Aften, 
und dem idealifchen Bilde, 
das unſer Autor von ihren 
äufferlichen und innerlichen 
Vorzuͤgen macht, nur eini⸗ 
germaßen aͤhnlich war, ſo iſt 
nichts natuͤrlicher als daß die 
Wahl des Kayſers auf ſie 
fallen mußte. Das einzige, 
was La Croze gegen dieſe 
Hypotheſe einwenden kann, 
nehmlich, „der praͤchtige Auf⸗ 
„zug der Panthea, die Kaͤm⸗ 
„merlinge, Sclavinnen, Tra⸗ 


U 3 Weder 


„banten, u. ſ. w. paßten gar 
„nicht zu der philoſophiſchen 
„Frugalitaͤt des Antoninus, 
iſt wahrlich eine ſehr ſchwache 
Bedenklichkeit. Wie philoſo⸗ 
phiſch dieſer Fuͤrſt auch den⸗ 
ken und leben mochte, ſo 
mußte er doch die Anſtaͤndig⸗ 
keit beobachten, und eine 
Dame, die den Platz einer 
Gemahlin bey ihm vertrat, 
konnte, (zumal in. Ländern 
wo dieſe Art von Pracht 
ſchlechterdings zum Unent⸗ 
behrlichen einer Perſon ihres 
Rangs gehoͤrte) unmoͤglich 
weniger Figur machen, ohne 
vor der Welt in einem un⸗ 
ſchicklichen Lichte zu erſcheinen, 
und die Achtung des Kayſers 
für fie mehr als zweydeutig 
zu machen. Ich geſtehe, daß 
mir dieſe Hypotheſe, um des 
ſchoͤnen Lichtes willen, das ſie 
über dieſen und den folgenden 
Dialog verbreitet, ſehr am 
Herzen liegt, und daß es mir 
leid ſeyn wuͤrde, wenn ich, 
durch mir unbekannte hiſtori⸗ 
ſche Gruͤnde, die ſchoͤne Pan⸗ 
thea der (ohnehin nicht lange 
genoßnen) Ehre, die Geliebte 
eines Marc - Aurels geweſen 
zu ſeyn, wieder beraubt ſe⸗ 
hen müßte, 
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Weder anıfchdner Geſtalt, noch Verſtand und Werken der 
Haͤnde 38 
mit dieſer zu vergleichen. a 


Polyſtr. Du ſagſt nicht mehr als wahr iſt, 
Lycinus. So ſetzen wir dann, wenn dirs beliebt, 
aus dem Bilde, das du von ihrem Leibe, und denen, 
die ich von ihrer Seele entworfen, ein Einziges zu⸗ 
ſammen, und übergeben es allen zu bewundern die 
jetzt leben und künftig leben werden. Denn gewiß 
wird es dauerhafter ſeyn als alle Werke des Apelleg, 
Parrhafius und Polygnotus; und dieß um ſo mehr, 
da es den Vorzug hat, nicht aus Holz, Wachs und 
Farben, ſondern aus Gedanken die uns von den 
Muſen eingegeben worden, gebildet zu ſenn, und 
zugleich im ſchoͤnſten Leibe auch die ſchoͤnſte bang 
darzuſtellen. 
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Verthei⸗ 


Verthe 
ns der 


Bilder. 


i digung | 


Polpſtratus. Lyeinus. 


Polyſtratus. 


Jo zweifle nicht, fagte die Dame, daß dieſe Schrift 


eine Wirkung ſeiner guten Meynung von mir 


iſt, und erkenne die Ehre, 


Vertheidigung der Bil⸗ 
der. Wenn die Dame, die 


uns Lucian in dem vorherge⸗ 


henden Dialog als die voll⸗ 
kommenſte ihrer und ſogar je⸗ 
der vorigen Zeit geſchildert hat, 
die von Capitolinus erwahnte 
Perſon war, mit welcher der 
Kayſer d Aurelius Philo- 
ſophus nach Sauftinens Tor 
de, als einer Gemahlin lebte, 
ohne ſie jedoch zum Rang ei⸗ 
ner Auguſta zu erheben — 
wie ich in der Anm. 35 und 
306 zu den Bildern wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht zu haben 
hoffe: fo verbreitet fich (für 


die er mir dadurch hat er⸗ 
WER 02 2... 3 BER, 


mich wenigſtens) auch über 
dieſe Apologie der Bilder 
ein Licht, wodurch ſie einen 
feinern Sinn, mehr Schicklich⸗ 
keit, und begreiflichere Bezie⸗ 


hungen auf Zeit und Perſonen 


erhält, als durch jede andre 
Hypotheſe. Ueberhaupt muß⸗ 
te ſich nicht nur Panthea 
(wie wenig Eitelkeit wir ihr 
auch zutrauen wollen) durch 
dieſe Lobſchrift auf eine nicht 
unangenehme Art geſchmeichelt 
finden: ſondern es konnte auch 
wohl dem guten Rapfer ſelbſt 
nicht mißfaͤllig ſeyn, ‚feine auf 
ein griechiſches Madchen ge⸗ 

ö fallene 
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weiſen wollen. Wer würde ſo ſchwaͤrmeriſch loben, 
wenn ers nicht aus Zuneigung thaͤte? Aber mir iſts 


lieb, ſetzte ſie hinzu, dich bey dieſer Gelegenheit wiſſen 


zu laſſen, wie ich über ſolche Dinge denke. Ueber⸗ 
baupt muß ich dir ſagen, daß ich keine Freundin von 


fallene Wahl und Zuneigung 


von einem ſo allgemein gele⸗ 
ſenen Schriftſteller auf eine ſo 
einleuchtende Art gerechtfer⸗ 
tigt zu ſehen. Indeſſen war 
M. Aurelius nicht nur auſſer⸗ 


ordentlich beſcheiden und 1210 
mel⸗ 


erklaͤrter Feind aller Schi 

chelen , ſondern, vornehmlich 
in ſeinen letzten Jahren, ſehr 
religioͤs, beynahe mehr als 


mit dem Beynahmen Philo⸗ 


ſophus vertraͤglich ſcheinen 
möchte; Lucian hatte ſich wohl 
ſchwerlich traͤumen laſſen, daß 
fo aufgeklaͤrte Perſonen als 


Panthea und ihr erhabener 


Gemahl, Aer gerniß an ſeinen 
Bildern nehmen, und ent⸗ 
weder aus eigener "Schwäche, 


oder aus einer an Perſonen 


ihres Standes eher loͤblichen 
als tadelwürdigen Ruͤckſicht 
auf die Schwaͤche Anderer, in 
dem profanen Gebrauch, den 
er darin von gewiſſen Goͤtter 
bildern gemacht hatte, etwas 
anſtoͤßiges finden würden. Der 
Erfolg belehrte ihn eines an⸗ 
dern, und, es ſey nun, daß 


die ſchoͤne Panthea wirklich 


ein wenig aberglaͤubiſcher war, 


Leuten 


als er ihr zugetraut hatte, oder 

daß fie ſich bloß auf einen ges 
heimen Wink von ihrem Ge⸗ 
mahle verbunden hielt, ein fs 
fentliches Mikellen über ein 
Öffentlich erhaltnes Lob zu bes 


zeugen, das nicht nur zu nahe 
an übertriebene Schmeicheley, 
ſondern in vieler Augen an 
Religionsverachtung zu gren⸗ 


zen ſchien, und ihr alſo Neid 
und Tadel zuziehen konnte: 
genug, die natürliche Folge 
davon war, daß er ſeine Bil⸗ 
der öffentlich vertheidigen, und 
ſeiner Apologie eine ſolche 
Wendung geben mußte, wo⸗ 
durch Panthea gegen allen 
Verdacht gerechtfertiget, und 
ſowohl ihre Beſcheidenheit und 
Delicateſſe, als ihre Ehrerbie⸗ 
tung gegen die Goͤtter und 
die Gegenſtaͤnde der Volksan⸗ 
dacht in ein ganz unzweydeu⸗ 
tiges Licht geſetzt wurde. Ich 
müßte mich ſehr irren, oder 
Lucian hat beyde Zwecke in 
dieſer Apologie auf eine aͤuſ⸗ 
ſerſt feine Art, und mit unge⸗ 
meiner Gewandtheit des Gei⸗ 
ſtes zu vereinigen gewußt, 
Was er zu feinen eignen Recht⸗ 

fertigung 
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Leuten bin, die vom Schmeicheln Peofeffion machen, 
und in meinen Augen keine edlere Menſchenſorte ſind, 


als Gaukler und Taſchenſpieler. 


Wenn ich aber ja 


gelobt werden ſoll, ſo moͤchte ich mir wenigſtens die 
übertriebenen Hyperbeln und Superlative verbitten; 
ich werde darüber. roth und ſtopfte mir lieber gar die 


fertigung ſagt, war hinlaͤng⸗ 
lich auch dem ſerupuloſeſten 
Verehrer der Goͤtterbilder ein 
Genuͤge zu thun; und was er 
der ſchoͤnen Pantheg in den 
Mund legt, iſt ein vollſtaͤndi⸗ 
ger Beleg der Wahrheit alles 
deſſen, was er von der Schoͤn⸗ 
heit ihres Geiſtes und den 
Tugenden ihres Herzens in 
den Bildern geruͤhmt hatte, 
Er haͤtte nicht leicht eine ſtaͤr⸗ 
kere Probe ablegen koͤnnen, 
in welch einem hohen Grade er 
das war, was man einen 
Weltmann nennt, als die Art 
wie er Mittel zu finden wuß⸗ 
te, der Dame, die der Ge⸗ 
genſtand dieſer Schrift iſt, zu 
eben der Zeit. da er ſie als die 
erklaͤrteſte Feindin der Schmei⸗ 
cheley darſtellt, die feinſten 
Schmeicheleyen zu ſagen, oh⸗ 
ne daß ihre Beſcheidenheit ſich 
über ihn beklagen kann, und 
dem indirecten Vorwurf von 


Schwaͤche des Geiſtes, den 


er ihr zu ſeiner Selbſtverthei⸗ 
digung zu machen genöthiger 
war, eine ſolche Wendung 
und Farbe zu geben, daß er 


1 5 Ohren 


zum Lobe wird, und gleichſam 

den letzten Strich an dem 
Bilde macht, welches er von 
den Schoͤnheiten ihrer Seele 
aufgeſtellt hatte. Vorlaͤufig 
erinnere ich nur noch, daß 
man in dieſem Dialog, beſon⸗ 
ders in dem Diſcurs, der der 
ſchoͤnen Panthea in den Mund 
gelegt wird, von der ſchon 
mehrmalen bemerkten, den 
Griechen ganz eigenen Nei⸗ 
gung, die nehmliche Sache auf 
vielerley Art zu ſagen, und 
gleichſam wie einen Edelſtein 
durch kleine Wendungen in 
der Sonne ſpielen zu laſſen, 
vorzüglich viele Proben finden 
wird. Vermuthlich gehörte 
ſie mit zu der angenehmen 
Redſeligkeit oder s, wo⸗ 
durch ſich heſonders die ſchoͤne 
Welt in Athen auszeichnete, 
und die freylich durch den Ice 
bendigen Vortrag in dem 
Munde einer Dame, die fo 
viele Grazien und einen ſo 
lieblichen Klang der Stimme 
hat wie Panthea, eine ganz 
andere Wirkung thut, als in 
einem ſchriftlichen Aufſatze. 
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Ohren zu; denn ein ſolches Lob ſießt eher einer Ver⸗ 
ſpottung als einem Lobe ahnlich. Gelobt zu werden 
kann nur in ſofern erträglich ſeyn, als die gelobte 
Perſon ſich bewußt iſt, daß fie das alles wirklich be⸗ 
fie, was ihr beygelegt wird; was daruͤber iſt, geht 
fie nichts an, und iſt offenbare Schmeicheley. — 


Gleichwohl, ſagte Sie, kenne ich manche, die 
es ſich ganz wohl gefallen laſſen, wenn der Lobredner 
ſie auch mit Eigenſchaſten, ſo ſte nicht haben, beſchenkt. 
So giebt es, zum Beyſpiel, alte Leute, die ſich recht 
gerne wegen ihrer Stärke glücklich preifen hören, und 
Hoͤßliche, die man keklich mit der Schönheit eines 
Nireus oder Phaon ) begaben darf. Man ſollte 
denken, ſie glaubten das Lob habe eine Art von Zau⸗ 
berkraft ihre Bildung umzugeſtalten; oder ſie hoften, 
wie BR 22 wieder jung dadurch zu werden. Frey⸗ 


K 


15 1 0 Beyde und ln aus den Tob⸗ 
e ſchon bekannt. 


30 Pelias, ein Shefaf 


fe König aus der heroiſchen fi 


Zeit, und Oheim des Anfüh- 
rers der Argonanten Jaſon, 
ließ ſich in ſeinem Alter von 
der berüchtigten Zauberin Me⸗ 
dea uͤberreden, fie koͤnne ihn, 
wenn er ſich in Stücke zer⸗ 
hacken und in einen Keſſel mit 
kochendem Waſſer werfen lieſ⸗ 
fe, vermittelſt ihrer Kunſt wie⸗ 
der zu einem friſchen Jüngling 
von zwanzig Jahren kochen. 


lich, 


um ſeinen Glauben zu tir⸗ 
ken, machte ſie in ſeiner Ge⸗ 
genwark die Probe an einem 
alten Hammel, der, nachdem 
fie ihn zerſtuͤckt und in den 
Keſſel geworfen hatte, in we⸗ 
nig Augenblicken als ein jun⸗ 
ges Lamm wieder heraus⸗ 
ſprang. Der alte Pelias 


wurde das Opfer ſeiner veicht⸗ 


glaubigkeit, und Medea ver⸗ 
ſchafte durch dieſes Stückchen 
ihrer Kunſt dem Jaſon das 
Fuͤrſtenthum Jolkos wieder, 
welches Pelias ihm Lercnrhet⸗ 
ten hatte. g 


LITT 
lich, wenn es dieſe Bewandtniß hätte, und man 
einen nur tüchtig zu loben brauchte, um ihn in den 
Beſitz der geruͤhmten Eigenſchaften zu ſetzen, fo wäre 
es eine koͤſtliche Sache um das Lob: aber da dieß 
nicht iſt, ſo kommt es mir gerade ſo vor, als wenn 
man einem haͤßlichen Menſchen eine ſchöͤne Larve um⸗ 
gebunden hätte, und dieſer wollte ſich nun große 
Stucke auf feine Schönheit einbilden, da es doch in 
eines jeden Gewalt wäre, ihm die Larve abzuziehen, 
und er dann nur deſto lächerlicher würde, wenn er 
nun mit feinem eigenen Geſichte daftlinde, und jeder⸗ 
mann fähe was für eine Fratze er unter der ſchoͤnen 
Maske verſteckt haͤtte — oder als wenn ſich ein 
Zwerg Kothurnen anſchnallte, und wollte nun mit 
Leuten, die auf gleichen Fußen eine ganze Elle gröſ⸗ 
fer wären, um den Vorzug der Größe ſtreiten. Sie 
erwahnte bey dieſer Gelegenheit eines drolligen Ge⸗ 
ſchichtchens. Ein Poet hatte auf eine vornehme 
Dame, die auſſerordentlich klein, ubrigens aber ſchön 
und artig war, ein Lobgedicht verſertiget, worin er ſie 
unter anderm auch wegen ihrer ſchlanken und maje⸗ 
ſtätiſchen Geſtalt erhob. Der Menſch batte die Un⸗ 
verſchaͤmtheit, fie deßwegen gar mit einer Pappel zu 
vergleichen. Das gute Weibchen, weit entfernt, ſein 
Gleichniß übel angebracht zu finden, hörte mit allen 
Zeichen des lebhafteſten Vergnuͤgens zu; fie bewegte 
die Hand als ſchluͤge fie die Menſur zu feinen Verſen, 
und fah aus, als ob fie unter dem Geſange zu wach⸗ 
ſen glaube, und mit jedem Fuße des Sylbenmaaßes 
um einen Daumen größer werde. Der Poet, da er 


ſah 


(a) 


fah wie viel Vergnügen ihr dieſe Stelle machte, wie ⸗ 
berholte fie zum zweyten und dritten male, bis ihm 
endlich einer von den Anweſenden ins Ohr raunte: 
fo hoͤre doch auf, oder du wirſt noch machen daß ſie 
aufſteht ! Fake 

Etwas dieſem ähnliches aber noch viel lächer 
licheres, ſagte ſie, ſey der Königin Stratonike, des 
Seleukus Gamahlin, begegnet. Dieſe Dame hatte 
ſo wenig eigene Haare, daß fie. begnahe kahl war; 
demungeachtet ſetzte fie den Poeten ihres Hofes einen 
Preis von tauſend Thalern aus, wer das ſchönſte 
Lobgedicht auf ihre Haare machen würde “), und wies 
wohl ſie am beſten wußte, wie es mit ihrem Kopfe 
ſtand, und auch ſonſt niemanden unbekannt war, daß 
ihr die Haare in einer langwierigen Krankheit ausge⸗ 
fallen waren, hoͤrte fie doch den verwuͤnſchten Poeten 
zu, wie fie ihre Hyacintnen Haare in die Wette beſan⸗ 
gen, und Locken, die nicht waren, in die fehönften 
Knoten und Zöpfe durch einander flochten, ja die Un⸗ 
verſchaͤmtheit hatten, fie ihrer üppigen Fuͤlle wegen, ſo⸗ 
gar mit Eppichkraͤnzen zu vergleichen, 


Sie lachte herzlich über alle, die ſich den 
Schmeichlern auf eine ſo grobe Art bloß geben, und 


4) Im Grunde konnte die⸗ 
ſe Prinzeſſin nicht leicht ein 
. Mittel erſinden, 


en geborgten Haaren, womit 


fie ihren Kopf aufſchmücken 
ließ, Credit zu verſchaffen. 
Sie verließ ſich, wie es ſcheint, 


darauf, daß unter tauſend 
Menſchen vielleicht nicht Einer 
einen Begriff davon hat, daß 
man kahl ſeyn und gleichwohl 
das Lob ſeiner ſchoͤnen Haare 
zu einer akademiſchen Preis 
aufgabe machen koͤnne. 


a 

ſetzte hinzu: es gebe Perſonen, die fogar in ihren 
Bildniſſen auf dieſe Art geſchmeichelt und betrogen 
ſeyn wollten. Wenn ſie ſich mahlen ließen, ſey ihnen 
der Mahler immer der liebſte, der am wenigſten Be⸗ 
denken trage fie ſchöner zu machen als fie ſeyen. Ja 
es giebt ſogar welche, ſagte fie, die dem Mahler aus⸗ 
drücklich befehlen, entweder etwas von der Naſe abs 
zunehmen, oder ihnen ſchwärzere Augen zu machen, 
oder ihnen ſonſt zu geben was ſie am liebſten haben 
moͤchten; und wenn dann das Werk fertig iſt, ver⸗ 
geſſen fie auf einmal, daß fie es ſelbſt fo beſtellt ha» 
ben, und bekraͤnzen ein fremdes Bildniß, ohne zu fe 
hen wie wenig es ihnen ähnlich iſt. 


Dieß und viel anderes fagte die Dame. Uebri⸗ 
gens ſprach ſie von deiner Schrift mit vielem Lobe, 
konnte aber dieß einzige nicht leiden, daß du ſie den 
Göttinnen Juno und Venus gleich geſchildert hätteft, 
Dieß, fagte fie, iſt nicht nur mehr als mir, fondern 
mehr als der menſchlichen Natur überhaupt gebuͤhrt. 
Ich an meinem Theile möchte nicht einmal gerne mit 
Frauen aus der Heldenzeit, wie Penelope, Arete und 
Theano verglichen ſenn, geſchweige mit den vornehm⸗ 
ſten unter den Göttinnen. Ich muß dir, fuhr fie 
fort, meine Schwachheit geſtehen, wenn es andels 
eine Schwachheit iſt: ſobald Götter mit ins Spiel 
kommen, bin ich ein wenig abergläubifch und ſchreck⸗ 
haft, und ich beforge es möchte mir wie der Kaffispeia 
ergehen „ wenn ich ein ſolches Lob annaͤhme. Und 

gleich⸗ 
8) G. das rate Geſprach der Meergoͤtter im aten Theile, 
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gleichwohl hatte ſich dieſe Königin bloß den Mereis 
den vorgezogen; für. Juno und Venus trug fie allen 

Neſpeek.— Panthea verlangt alſo ausdrücklich, 
mein lieber Lyeinus, daß du dieſe Stellen in deiner 
Schrift andern ſollſt; widrigen Falls rufe ſie dieſe 
Göttinnen ſelbſt zu Zeugen an, daß du gegen ihren 
Willen geſchrieben, und fehr wohl wiſſeſt, wie unan⸗ 
genehm es ihr ſey, wenn das Werkchen, fo wie es 
jetzt iſt, in der Welt herum wandere, und durch fo 
unziemliche und irreligiöfe Zuge Aergerniß anrichte. 
Denn ſie glaube, es würde ihr für Mangel an Got⸗ 
tesfurcht und zur größten Sünde angerechnet werben, 
wenn ſie zuließe, daß ſie der Knidiſchen Venus oder 
der in den Gärten zu Athen ähnlich genannt würde. 
Du ſollteſt dich, ſagte fie, nur erinnern, was du zu 
Ende deiner Schrift von ihrer Beſcheidenbeit ange 
rühmt haͤtteſt, „wie fie fo weit entfernt ſey ſich über 
das Maaß der Menſchhelt ausdehnen zu wollen, ſon⸗ 
dern immer fo naß als möglich an der Erde hinflier 
ge“: und kaum haͤtteſt du das geſagt, ſo erßebeſt du 
fie über den Himmel ſelbſt, indem du ihr Bildnlß ſo⸗ 
gar von Göttinnen abcopiereſt. Sie erſuche dich, fie 
nicht für unbeſonnener zu halten als Alexandern, der 
— als ihm ein Baumeiſter anbot, daß er den gan⸗ 
zen Berg Athos zu einer Bildſaͤule dieſes Königes, 
die in jeder Hand eine Stadt trüge, umgeſtalten 
wolle — weit entfernt einem fo abentheuerlichen 
Antrag ſeinen Beyfall zu geben, es fuͤr eine Sache 
hielt, deren kein Sterblicher ſich erkühnen müſſe, und 
dem mee ende befahl, den Athos zu 


laſſen 
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laſſen wie er ſey, anſtatt einen ſo großen Berg zur 
Aehnlichkeit mit einem kleinen Menſchenkoͤrper herab⸗ 
würdigen zu wollen. Sie lobte Alexandern wegen 
dieſes Beweiſes einer großen Seele, und glaubte, daß 
er ſich in dem Urtheil aller, die deſſen noch in den 
ſpoͤteſten Zeiten gedenken würden, eine größere Sta⸗ 
tue als der Athos ſelbſt aufgerichtet habe; denn es ſey 
gewiß ein Zeichen eines nicht gemeinen Geiſtes, ſich 
von einer fo auſſerordentlichen Ehre nicht verſuchen 
zu laſſen. Auch ſie konne zwar ncht umhin, deine 
Compoſition und den Einfall mit den Bildern zu lo⸗ 
ben: aber die Aehnlichkeit erkenne ſie nicht; denn es 
fehle viel, daß ſie auch nur von ferne, ja daß irgend 
eine Frau in der Welt würdig ſey mit ſolchen Idealen 
zuſammengeſtellt zu werden. Sie erlaͤßt dir alſo die 
Ehre, die du ihr dadurch erweiſen wollen, und beugt 
ihre Knie vor deinen erhabenen, Arbildern. Wenn 
du ſie ja loben wolleſt, möchteſt du dich in den Gren⸗ 
zen der Menſchheit halten, und den Schuß nicht 
größer machen als der Fuß ſey; damit ich, ſagte fie, 
nicht auf die Naſe falle wenn ich darin geben will. 
Noch eins befahl ſie mir dir zu ſagen, das ich ſchier 
vergeſſen hätte, Ich habe, ſprach fie, öfters gehört 
(ob es wahr fen, werdet ihr Männer am beſten wiſ⸗ 
ſen) daß es nicht einmal zu Olympia erlaubt ſey, den 
Siegern Bildfäulen über Lebensgröße zu ſetzen, ſon⸗ 
dern daß die Hellanodiken 7 große Sorge tragen, 

daß 


00 Die Bellanodiken wa⸗ Aufehen, die bey den Olym⸗ 
ren Maͤnner von Geburt und piſchen Spielen das Vorſte⸗ 
er⸗ 
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daß keiner die Wahrheit uͤberſchreite, und daß man 
bey Prüfung der Kämpfer ſelbſt nicht fo ſcharf ver⸗ 
fahre, als bey Unterſuchung ihrer Bildfäulen 7). 
Sorge alſo dafuͤr, ſagte ſie, daß man uns nicht be⸗ 
ſchuldigen könne, das rechte Maaß uͤberſchritten zu 
haben, und die Hellanodiken ſich nicht bemuͤßiget fin« 


den, unſer Bild herunterwerfen zu laſſen. 
Dieß, lieber Lyeinus, ſagte die Dame zu dei⸗ 


nem Buche, und es wird nun deine Sache ſe 


her⸗ und Richteramt verwal⸗ 
teten. Ihre vornehmſten Ver⸗ 
richtungen waren, die Athle⸗ 
tiſchen Geſetze und die Poli⸗ 
zey dieſer feyerlichen Kampf⸗ 
ſpiele zu handhaben, die Ueber⸗ 
treter derſelben zu ſtrafen, 
die Preiſe auszutheilen, und 
Sorge zu tragen, daß die 
Bildſaͤulen der Sieger die Les 
bensgroͤße nicht uͤberſchritten, 
vermuthlich damit ſie von der 
Nachwelt nicht etwa mit den 
Bildern der Goͤtter und Goͤt⸗ 
terſoͤhne verwechſelt werden 
möcrten. f 
) Wer ſich unter die Kaͤm⸗ 
pfer zu Olympia ſtellen woll⸗ 
te, mußte ſich, dem Geſetze 
zu Folge, einer ſcharfen Pruͤ⸗ 
fung ſeiner Geburt und Sit⸗ 
ten unterwerfen, weil niemand 
zugelaſſen werden durfte, der 
nicht ein gebohrner Grieche 
und ein Mann von unbeſcholt⸗ 
nem Rufe war. Ueber den 


yn, es 
umzu⸗ 


erſten Punct wurde ſo ſcharf 
gehalten, daß der macedoni⸗ 
ſche Prinz Alexander, Koͤ⸗ 
nigs Amyntas Sohn, als er 
ſich unter die Wertlaͤufer ſtel⸗ 
len wollte, zuruckgewieſen und 
nicht eher zugelaſſen wurde, 
bis er in beſter Form erwieſen 
hatte, daß er keln gebohrner 
Macedonier, ſondern zu Ar⸗ 
gos gebohren ſey. Man 
glaubte ſogar zu Gunſten des 


Sohnes eines benachbarten 


und mit den Griechen in 
Freundſchaft lebenden Koͤnigs 
nicht anders diſpenſteren zu 
koͤnnen, als nachdem er ſich 
den Formalitaͤten des Ge⸗ 
ſetzes unterworfen, und we⸗ 
nigſtens fo viel bewieſen hat; 
te, daß er in einer der aͤlte⸗ 
ſten Staͤdte des Peloponeſus 
gebohren worden; denn ſo 
wurde doch wenigſtens der 
Buchſtabe des Geſetzes ſal⸗ 
viert: 2: 
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umzuſchmelzen, und alle die Stellen auszumerzen 
wodurch du dich an den Göttern verſuͤndiget haft 
Denn ich kann dich verſichern, ſie war ſehr unzufrie 
den daruͤber; ja, es gieng ſo weit, daß ſie unterm 
Vorleſen etlichemal ganz erſchrocken zuſammenfuhr, 
und die Goͤttinnen anrief, ihr gnaͤdig zu ſeyn. In 
der That iſt es ihr, als einem Frauenzimmer, um ſo 
eher zu verzeihen, da ich ſelbſt, die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, mich nicht erwehren konnte ihrer Meynung zu 
ſeyn, wiewohl ich nichts anſtoͤßiges an deiner Schrift 
gefunden hatte, da du ſie mir zuerſt vorlaſeſt. Aber 
ſeitdem Panthea mich aufmerkſam darauf gemacht hat, 
finde ich die Sache eben ſo wie ſie; und es ergeht 
mir dabey, wie es uns zu gehen pflegt, wenn wir ei⸗ 
nen Gegenſtand gar zu nahe unter Augen haben; wir 
ſehen dann nichts deutlich, und koͤnnen kein richtiges 
Urtheil fallen: treten wir aber ein wenig zuruck, und 
betrachten die Sache in der gehörigen Entfernung, fo 
erſcheint uns alles deutlich und klar was daran fhön 
oder tabelhaft iſt. 


Denn, ſage mir ſelbſt, ein ſterbliches Weib n mit 
Juno und Venus zu vergleichen, was iſt es anders 
als dieſe Goͤttinnen augenſcheinlich herabwürdigem? 
Denn da wird durch die Entgegenſtellung nicht ſowohl 
das Kleine größer gemacht, als das Große, indem es 
zum Geringern berabgezogen wird, verkleinert. Es 
iſt gerade fo, als wenn ihrer zwey, wovon der eine 
ſehr lang und der andere winzig klein waͤre, mit einan⸗ 
der giengen, und der lange gleichwohl über den kleinen 
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nicht emporragen ſollte. Was wäre da zu thun? 
Da es nicht angienge, den Kleinen, wenn er ſich 
auch noch fo fehr reckte und auf den Fußſpitzen einher 
ſchwebte, zum Großen hinauf zu dehnen, fo bliebe 
kein ander Mittel, als der Große müßte ſich ducken 
und zuſammenkautzen, um ſo viel kleiner zu ſcheinen, 
als er wirklich größer waͤre. Der natürliche Effect 
ſolcher Vergleichungen der Menſchen mit den Goͤt⸗ 
tern wird alſo immer dieſer ſeyn, nicht daß der Menſch 
größer, ſondern daß der Gott kleiner erſcheint und 
gleichſam zuſammengedruͤckt wird. Und doch, wenn 
man (in dem Falle worin du warſt) aus Mangel ir- 
diſcher Bilder ſich genöthiget ſaͤhe himmliſche zu neh⸗ 
men, mochte man dem Vorwurf, daß es aus Ge 
ringſchaͤtzung der Götter geſchehe, noch entgehen koͤn⸗ 
nen: aber da es ſo viele ſchoͤne Sterbliche giebt, die 
du zu deiner Bildnerey gebrauchen konnteſt, wozu 
hatteſt du noͤthig ſie mit Venus und Juno zu ver- 
gleichen? Mache dir alſo um ſo weniger Bedenken, 
lieber Lyeinus, dieſe übertriebenen und anſtoͤßigen Zu⸗ 
ge auszulöfchen, da es ja ohnehin deine Sache nicht 
iſt, raſch und freygebig mit Loben zu ſeyn, und ich in 
der That nicht begreiffe, wie du, der in dieſem Stucke 
ſonſt ſo geizig war, auf einmal ein ſolcher Verſchwender 
worden biſt. Auch kann es dir zu keiner Schande 
gereichen deine Schrift zu verbeſſern, wiewohl fie ſchon 
publiciert iſt; denn man erzähle ja ſogar vom Phi- 
dias, daß er das nehmliche an dem Jupiter, den er 
fuͤr die Eleaten machte, gethan habe. Er habe ſich, 
fagt von da er das Werk zum erfienmal ausſtellte, 

binter 
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hinter die Thür verſteckt, um zu hören was man daran 
tadeln oder loben würde. Da nun der eine die Na⸗ 
ſe zu dick, ein andrer das Geſicht zu lang gefunden, 
kurz, einer dieß, der andere jenes getadelt: habe Phi⸗ 
dias, wie ſie fortgegangen, ſich wieder eingeſchloſſen, 
und das Bild nach dem Urtheile der mehrern Stim⸗ 
men verbeſſert. Er hielt alſo das Urtheil eines gan» 
zen Volkes fur keine Kleinigkeit, und glaubte, Viele 
müßten nothwendig mehr fehen als Einer ), wenn 
es gleich ein Phidias wäre, Dieß, lieber Lycinus, 
iſt es was ich dir in ihrem Nahmen habe ſagen ſollen, 
und wozu ich ſelbſt als dein Freund woblmeynend ges 
rathen haben will. 


Lyeinus Ey, ey, Freund Palyftcatus, wußte 
ich doch nicht daß du ein ſo großer Redner waͤreſt! 
Du haſt ſo lange geſprochen und eine ſo maͤchtige 
Klage gegen mein Werklein erhoben, daß mir nicht 
einmal die Hofnung, mich verantworten zu können, 
übrig gelaſſen iſt. Gleichwohl habt ihr, und vor⸗ 
nehmlich du, darin nicht geſetzmaͤßig gehandelt, daß 

K ihr 


8) Alles Pont st dar; 
auf an, ob dieſe Viele jeder 
fuͤr ſich, oder ob ſie collective 
genommen werden. Im letz 
ten Falle lehrt die Erfahrung, 
daß viele nicht nothwendig 
und immer mehr noch beſſer 
ſehen als Einer, weil es dann 
auf die Mehrheit der Stim⸗ 
men ankommt, welche ſehr oft 
durch ganz andere Beweg⸗ 


gruͤnde als eigene Einſicht 


und innere Ueberzeugung, be⸗ 


ſtimmt wird. Im erſtern 
Falle hingegen iſt es natür⸗ 
aich, daß unter vielen man⸗ 
che ſind, die z. B. von einem 
Kanſtwerke richtig urtheilen, 
und an einzelnen Theilen Seh: 

ler bemerken koͤnnen, die dem 


Meiſter ſelbſt entwiſcht find 
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uhr die Sache auf klagenden Theiles bloßes Anbrin- 
gen, ohne meinem Büchlein einen Fuͤrſprecher gege— 
ben zu haben, abgeurtheilt habt. Wer allein läuft 
bat gut ſiegen, ſagt das Spruchwort. Es iſt alſo 
auch kein Wunder, daß wir unſern Proceß verlohren 
haben, da wir weder vorgeladen, noch zur Verant⸗ 
wortung zugelaſſen worden ſind. Ueberdieß ſeyd ihr, 
was von allem das unziemlichſte iſt, Klaͤger und 
Richter zugleich geweſen. Es wird alſo nun darauf 
ankommen, ob du willſt, daß ich mit demuͤthiger Un⸗ 
terwerfung unter euern Ausſpruch es dabey beruhen 
laſſe? oder ob ich, gleich dem Dichter von Himera ), 
eine Palinodie fingen ſoll? oder, ob ihr mir im 
Wege der Appellation meine rechtliche Nothdurft zu 
beobachten erlauben wollt? 


Polyſtr. Von Herzen gerne, wenn du was 
Rechtsbeſtaͤndiges anzubringen haſt; zumal, da du 
deine Verantwortung nicht gegen Widerſacher, wie 
man aus deinen Reden ſchließen ſollte, ſondern vor 

Freun⸗ 


9) Himera, eine in alten 
Zeiten anſehnliche Stadt in 
Sicilien, war die Vaterſtadt 
des lyriſchen Dichters Ste⸗ 
fichorus eines Zeitgenoſſen 
des Alcaͤus und der Sappho 
und die Palinodie, auf wel. 
che hier angeſpielt wird, einer 
feiner beruͤhmteſten Geſaͤnge. 
Er hatte ſich erlaubt, in einer 


Ode laͤſterlich von der ſchoͤnen 


Selena zu reden, und war 


dafuͤr auf der Stelle mit 
Blindheit geſtraft worden. 
Kaum merkte er die Urſache 
ſeines Ungluͤcks, ſo ſtimmte 
er feine Lyra um, und ſaug 
in einer andern Ode, die er 
die Palinodie nannte, ſoviel 
ſchoͤnes von dieſer Tochter des 
Jupiter und der Leda, daß ſie 
ſich nicht entbrechen konnte, 
75 ſein Geſicht wiederzuge⸗ 
en 
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Freunden führen wirft, und ich bereit bin dir gleich⸗ 
falls zu Rechte zu ſtehen. 


Lycin. Ich bedaure nur, daß die Dame nicht 
ſelbſt bey meiner Verantwortung zugegen iſt. Fuͤr 
mich waͤr es immer beſſer, als meine Sache, wie ich 
nun gensthigt bin, durch Procuration zu führen. Ins 
deſſen, wenn du ſo treulich mein Worthalter bey Ihr 
ſeyn willſt, als du der Jhrige bey mir geweſen biſt, 
ſo will ich es darauf ankommen laſſen. 


Polyſtr. Darüber mache dir keinen Kummer, 
Deine Schutzrede ſoll ihr getreulich vorgetragen wer» 
den; nur ſuche dich kurz zu faſſen, damit ich alles be⸗ 
halten kann. 


Lycin. Auf eine fo gefährliche Anklage hätte 
ſich zwar billig eine meitläuftige Verantwortung ge⸗ 
buͤhrt; jedoch, dir zu gefallen, will ich ſie ſo kurz als 
möglich zuſammenziehen. Melde Ihr alſo — 


Polyſtr. Nein, Lyeinus! So iſts nicht ge— 
meynt; du ſollſt deine Rede gerade ſo halten, als ob 
Sie ſelbſt gegenwärtig wäre, und ich will dann das 
nehmliche vor Ihr an deiner Stelle thun. 


Lyein. Auch gut, Polyſtratus, wenn du es fo 
haben willſt: Sie ift alfo gegenwärtig, hat das alles 
ſelbſt geſprochen, was du bereits in ihrem Nahmen 
vorgebracht, und die Reyhe iſt nun an mir meine 
Antwort anzufangen — wiewohl du mir, wenn ich 
aufrichtig geſtehen ſoll, wie mir zu Muthe iſt, den 

* 3 Handel 
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Handel durch dieſe Formalitaͤt ſehr erſchwert haft. 
Denn der Angſtſchweiß ſteht mir, wie du ſieheſt, auf 
der Stirne, ich zitere und bebe, und es fehlt wenig, 
daß ich ſie nicht in vollem Ernſte vor mir ſtehen ſehe; 
kurz ich bin in eine Unruhe geſetzt, die meiner guten 
Sache gar nicht zutraͤglich iſt. Indeſſen, werde 
daraus was kann, ich will anfangen; denn mich auf 
der Seite wegſchleichen zu wollen, waͤre nun doch zu 
ſpaͤt, da Sie Selbſt gegenwärtig iſt. 


Polyſtr. O beym Jupiter! du haft ganz und 
gar keine Urſache dir ſo bange ſeyn zu laſſen. Schau 
Ihr nur ins Geſichte; nichts kann, wie du fiehft, hei⸗ 
trer und leutſeliger feyn. Fang alſo immer getroſt zu 


reden an! 


Philoſtr. Ich fehe nicht ab, o Vortreffichſte 

der Frauen, daß ich, den du eines Uebermaaßes im 
Lobpreiſen beſchuldigeſt, dich fo fehr gelobt haben ſoll⸗ 
te, als du ſelbſt, durch die große Ehrfurcht, die du 
den göttlichen Weſen beweiſeſt, dich uͤber alles andre 
Lob, ja über dich Selbſt, erhebſt. Denn dieß einzige 
iſt beynahe großer als alles übrige, was ich von dir 
ſagte, zuſammengenommen; und ich habe um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, daß ich dieſen fehönften Zug an dei⸗ 
nem Bilde weggelaffen habe: freylich bloß aus Un⸗ 
wiſſenheit; denn ſonſt ſollte er gewiß vor allen andern 
gemahlt worden ſeyn. In dieſer Ruͤckſicht glaube ich 
alſo, anſtatt daß ich das Maaß üuͤberſchritten, weit 
weniger geſagt zu haben als ſich gebührt haͤtte. Denn 
erwaͤge nur ſebſt, welch einen wichtigen und entſchei⸗ 
denden 


* 2) 


denden Theil deines moraliſchen Charakters ich auge 
gelaſſen habe, wenn es anders richtig iſt, daß dieje⸗ 
nigen, bey denen die Gottesfurcht mehr als ein bloſ⸗ 
ſes Beywerk iſt, auch in allen menſchlichen Verhaͤlt— 
niſſen die beſten ſind. Wenn ich alſo ja an meinem 
Bildniſſe was verbeſſern ſollte, ſo wuͤrde ich mir nicht 
beygehen laſſen etwas davon wegzunehmen, ſondern 
wuͤrde bloß dieſes, als den zur Vollkommenheit des 
Ganzen noch fehlenden ſchoͤnſten Zug *) hinzuthun. 
Indeſſen bekenne ich, daß ich dir, was dieſen Punct 
betrifft, den groͤßten Dank ſchuldig bin. Denn da 
ich vorzüglich die Maͤßigung und Beſcheidenheit an 
Dir geruͤhmt, und daß dein dermaliger erhabener Gluͤcks⸗ 
ſtand weder Uebermuth noch Schwulſt in dir hervor⸗ 


10) Wie kommt es wohl, 
daß keinem von den Com⸗ 
mentatloren und Ueberſetzern 
Lucians — deren einige doch 
ſo raſch ſind, ihm ſeine 
Scherze über die blinde Seite 
der heidniſchen Goͤtter und 
über die Ungereimtheiten ih⸗ 
rer Mythologie ſo uͤbel auszu⸗ 
deuten — eingefallen iſt, die⸗ 
ſe Anrede an Panthea als ei⸗ 
ne Probe ſeiner geſunden 
Denkart uͤber Religion und 
Gottesfurcht geltend zu ma⸗ 
chen? Es moͤchte doch ſelbſt 
dem bitterſten Feinde Lucians 
ſchwer fallen, zu beweiſen, 
daß er durch dieſe gar nicht 
ironiſch klingende Stelle der 
religioͤſen Panthea nur habe 


4 4 


gebracht: 
ſpotten wollen! Ich meins 


Ortes verlange indeſſen nicht 


mehr damit zu Gunſten un⸗ 
ſers Autors zu beweiſen, als 
für einen jeden verſtaͤndigen 
und unpartheiiſchen Menſchen 
daraus folgt — d. i. ich glau⸗ 
be, daß dieſe Stelle eben fü 
wenig fuͤr Lucians Religion, 
als ſein Jupiter Tragoͤdus ge⸗ 
gen dieſelbe beweiſe, und daß 
es überhaupt eine unbillige 


— 


und ungeziemende Anmaßung 


ſey, über die Religion eines 
laͤngſt verſtorbnen Schriftſtel⸗ 
lers, und wie er in ſeinem 
Innerſten über dieſen Punct 
geſinnt geweſen ſeyn moͤge, 
Gericht halten zu wollen. 
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gebracht: fo hat die Klage, die du liber meine Schrift 
geführt, gerade die Wahrheit meines Lobes beſtaͤttiget. 
Solche Lobſprüche nicht begierig hinunter ſchlingen, 
ſondern davon befehämt werden und fie für groͤßer er⸗ 
kennen als uns gebührt, das iſt eben der groͤßte Ber 
weis einer beſcheidenen und populären Sinnesart. 
Aber je mehr du gegen Lobpreiſungen ſo geſinnt biſt, 
je wuͤrdiger zeigſt du dich derſelben; und es trifft hier 
zu, was Diogenes zur Antwort ER alg-er gefragt 
wurde: Wie man es machen müffe um berühmt zu 
werden? Den Ruhm verachten, ſagte Diogenes. 
Eben ſo moͤchte ich einem der mich fragen würde: wer 
ſind die, die am meiſten Lob verdienen? zur Antwort 
geben: die nicht gelobt ſeyn wollen. 


en Doch dieß gehört viellicht nicht eigentlich zur 
Sache. Denn das worüber ich mich verantworten 
ſoll iſt dieß: daß ich in der Abbildung deiner Geſtalt 
dich mit der Venus zu Knidos und in den Gärten und 
mit Juno und Minerva verglichen; denn dieß findeſt 
du übertrieben und gegen alle Beſcheidenheit. Nun 
koͤnnt' ich mich zwar auf den alten Spruch berufen, 
daß Dichtern und Mahlern alles erlaubt ſey; ein 
Vorrecht, deſſen, wie mich duͤnkt, die Lobredner ſich 
noch mit beſſerm Grunde zu erfreuen haben ſollten, 
wiewohl ſie nur, wie ich, zu Fuße gehen, und nicht, 
wie die Dichter, auf den Stelzen des Sylbenmaaßes 
einherſchreiten. Denn $ob iſt etwas freyes, und ich 
kenne kein Geſetz, wodurch ihm ein beſtimmtes Maaß, 
wie groß oder klein es ſeyn müſſe, vorgeſchrieben n waͤ⸗ 
re; 
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te; ſondern es hat lediglich darauf allein zu fehen, 
daß die gelobte Perſon fo bewunderns- und beneidens⸗ 
wuͤrdig dargeſtellt werde als moglich. Ich will aber 
dieſen Weg nicht betreten, damit du nicht etwa glau⸗ 
beſt, ich ehue es nur weil ich mir nicht anders au 
helfen wiſſe. 


Ich will alſo lieber ſagen, Bilder und Ver⸗ 
gleichungen gehören nun einmal zu den Wendungen 
und Kunſtvortheilen, deren Gebrauch den Verfaſſern 
von Lobſchriften je und allezeit zugeſtanden worden iſt. 
Es kommt bloß darauf an, daß man gut vergleiche, und 
dieß wird darnach beurtheilt, wenn man den Gegen⸗ 
ſtand, der gelobt werden ſoll, nicht ſeinesgleichen 
oder gar geringern gegenüuberſtellt, ſondern ihn einem 
höhern fo nabe als möglich zu bringen ſucht. So 
würde, z. B. einer der einen ſchönen Hund loben 
wollte, feine Sache ſchlecht machen wenn er ihn größe: 
nennte als ein Fuchs oder eine Katze; und wenn er 
ihn auch dem Wolfe verglieche, würde der Hund noch 
immer wenig dabey gewonnen haben. Man ſage 
aber, er gleiche dem Löwen an Größe und Stärke, — ' 
wie der Dichter thut da er den Hund des Orion „den 
Löwenbändiger“ nennt, — das heiſſe ich das höchfte 
Lob das man einem Hund ertheilen kann. Eben ſo, 
wenn jemand den Milon von Krotona *) oder den 
Glaukus von Karyſtos, ) oder den Polydamas loben 

* 5 wollte, 


11) S. Lucians Charon, 12) Dieſer Glaukus iſt 
im afen Theil S. 173. weder Bellerophons, Vater, 
er 

* 
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wollte, 3) und fpräche s dieſe Athleten ſeyen ſtaͤrker ge⸗ 
weſen als Alkmene oder Helena, würde er mit einem 
ſo albernen Lobe nicht ausgelacht werden? Aber wie 
lobte den Glaukus der berühmte Dichter? „Weder 
„der gewaltige Pollux würde ihm feine Arme zum 


noch Bellerophons Enkel (der 
Homeriſche Glaukus)' noch 
Glaukus der Verfaſſer eines 
verlohrnen Buches von den 
alten Dichtern und Muſikern, 
noch Glaukus der Dichter, 
von welchem in der Brunki⸗ 
ſchen Anthologie ſechs Epi⸗ 
gramme vorkommen, noch 
vielweniger der poetiſche Meer⸗ 
gott Glaukus — ſondern ein 
wegen feiner Staͤrke beruͤhm⸗ 
ter Athlet, der in der 28ſten 
Olympiade der Preis im Pu⸗ 
gilat davontrug. N 
13) Polydamas war (nach 
der Verſicherung des Pauſa⸗ 
nias) der ſtaͤrkſte und nach 
koͤrperlichem Maße groͤßte 
Mann ſeiner Zeit, ein zwey⸗ 
ter Herkules. Auch hatte er, 
wie dieſer, und wie Simſon, 
einen Löwen auf dem Berge 
Olympus mit der bloßen 
Staͤrke ſeines Armes uͤber⸗ 
waͤltiget. Darius Nothus 


ließ ihn nach Suſa kommen, 


um ſich der Wunder, die 
man von dieſem Kraftmann 
“erzählte, mit eigenen Augen 
zu verſichern. Er ſtellte ihm 


a „Wett⸗ 


die drey ſtaͤrkſten Maͤnner von 
ſeiner Leibwache entgegen: 
Polydamas nahm fie alle drey 
zugleich auf ſich und legte fie 
ſo zu Boden daß ſie nicht wie⸗ 
der aufſtunden. Sein zu 
großes Vertrauen auf ſeine 
Kräfte ſchlug endlich zu feinem 
Verderben aus. Da er einſt 
mit etlichen Freunden in einer 
Felſenhoͤle vor der Sonnen⸗ 
hitze Schirm ſuchte, gab die 
Woͤlbung der Hoͤle auf ein⸗ 
mal nach, und drohte einzu⸗ 
ſtuͤrzen: die andern retteten 
ſich durch eine eilfertige Flucht; 
aber Polydamas, der den ein⸗ 
ſtuͤrzenden Felſen mit benden 
entgegengeſtaͤmmten Haͤnden 
aufzuhalten und ſo mit beſ⸗ 
ſerm Anſtand heranszukom⸗ 
men hofte, wurde unter dem 
Schutte deſſelben begraben. 
Er hatte zu Olympia, wo er 
in der 93 ſten Olymp. im Pan⸗ 
kration obgeſiegt hatte, eine 
Bildſaͤule, deren Berührung 
(wie man ſich aus der Goͤtter⸗ 
verſamml. (zr. Th. S. 432) 
erinnern kann) ein Mittel ge⸗ 
gen das Fieber war. 
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„Wettkampf entgegen ſtrecken wollen, noch Alkmenens 
„eiſerner Sohn.“ — Du ſieheſt, welchen Göttern 
er dieſen Sterblichen entgegen ſtellt, oder vielmehr 
überlegen erklart? Gleichwohl hat es weder Glaukus 
übel genommen, daß er auf Unkoſten der Schutzgoͤt⸗ 
ter der Athleten gelobt werden; noch haben dieſe 
Goͤtter geglaubt, ſich an ihm oder an dem Dichter 
rächen zu muͤſſen, als ob er durch dieſe Art zu loben 
ſich an ihrer Gottheit verſündiget baͤtte: hingegen 
ſind beyde, der Athlet und der Dichter, von allen 
Griechen in hohen Ehren gehalten worden; jener we⸗ 
gen ſeiner auſſerordentlichen Starke, dieſer feiner Lie⸗ 
der und beſonders auch dieſes nehmlichen Geſanges 
wegen. Laß dich alſo nicht wundern, daß auch ich, 
da ich dich, wie es einem Lobredner gebührt, ver⸗ 
gleichen mußte, mich eines erhabnern Gegenbildes 
dazu bedient habe; denn dieß brachte, wie du ſieheſt, 
die Natur der Sache ſo mit ſich. 


Da du aber auch der Schmeicheley erwaͤßnt 
haſt, ſo lobe ich zwar ſehr daß du die Schmeichler wie 
fie es verdienen verachteſt: glaube aber, daß der Un⸗ 3 
terſchied zwiſchen der Art wie der Lobredner und wie 
der Schmeichler lobt, ſich ſehr genau angeben laͤßt. 
Der Schmeichler, da er bloß feines Vortheils wegen 
lobt und auf die Wahrheit wenig Ruͤckſicht nimmt, 
meynt, er konne im loben nie zu viel thun, trägt kein 
Bedenken einen Therſites für ſchoͤner als Achilles, und 
Neſtorn unter allen die vor Troja fochten für den 
jüngſten auszugeben; er ſchwoͤrt dir zu, der taube 

Sohn 
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Sohn des Kröfus höre beſſer als Melampus, ) und 
der blinde Phineus ſehe ſchaͤrfer als der luchsaugige 
Lynceus, 5) ſobald er mit feiner Lüge etwas zu ger 
winnen hoffen kann: Jener hingegen lobt zwar auch, 
aber nicht fo, daß er der gelobten Perſon Vollkom⸗ 
menheiten andichten ſollte die fie gar nicht hat; er ver⸗ 
größert und erhöht nur ihre wirklichen Vorzüge, ger 
ſetzt auch daß ſie ſogar auſſerordentlich nicht waͤren; 
und er wird ſich kein Bedenken machen, von einem 


. 
En 


14) Melampus, ein Theſ⸗ 
ſaliſcher Fürſtenſohn aus der 
heroiſchen Zeit, rettete einſt 
einem paar jungen Schlangen 
das Leben. De Schlangen 
ſtauden damals im Rufe mehr 
vom Zukuͤnftigen zu wiſſen als 
die Menſchen, und mit den 
Voͤgeln, als den unmittelba⸗ 
ren Dienern und Vertrauten 
der Götter, in geheimer Ver⸗ 
bindung zu ſtehen. Eines 
Tages, da der junge Melam⸗ 
pus unter einer Eiche ſchlief, 
kamen die Schlangen und leck⸗ 
ten ihm die Ohren aus; und 
von Stund an hoͤrte er nicht 
nur ſchaͤrfer als andere Men⸗ 
ſchenkinder, ſondern verſtand 
auch die Sprache der Vögel, 
und gelangte dadurch zu vie⸗ 
len geheimen und wundervol⸗ 
len Kenntniſſen. 


15) Blinder als Phi⸗ 


Pferde, 


neus, ſcharfſichtiger als 
Lynceus, weren ſpruͤchwoͤrt⸗ 
liche Redensarten bey den 
Griechen. Phineus war ein 
Thraziſcher Koͤnig, der durch 
die Harpyien bekannt iſt, 
von denen er fo lange gequält 
wurde, bis ihn die Argonau⸗ 
ten Zetes und Kalais von 
dieſen Ungeheuern befrey⸗ 
ten. Lynceus, ebenfalls 
einer von Jaſons Gefaͤhrten 
auf der Fahrt nach Kolchis, 
ſah nicht nur (wie Varro ver⸗ 
ſichert) 130, 000 Schritte 
weit, ſondern er ſah ſogar 
durch Stocke und Steine, ja 
ſo tief in die Erde hinein, daß 
er die in ihren Einge weiden 
verborgenen Schaͤtze mit blo⸗ 
ßen Augen entdeckre. Ver⸗ 
muthlich war er einer der ers 
ſten in Griechenland, der ſich 
ein ge Kenntniſſe in Berg⸗ 
werksſachen erworben hatte. 
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Pferde, das er loben will, als von einem der bes 
hendeſten Thiere die wir kennen, zu ſagen: 


Menn es mit flüchtigen gleitenden Fuͤßen die Felder beruͤhrte, 
ſtreifte es leiſe die nickenden Aehren und bräche den Halm 
nicht. 16) 


Eben ſo wuͤrde er ohne Bedenken den Lauf ſchneller 
Roſſe mit dem Sturmwinde vergleichen, oder von 
einem ſchoͤnen und prächtig eingerichteten Haufe ſagen, 


Solglaͤnzt Zeus, des Olympiers, Hof — 17) 


Aber der Schmeichler wird dieſen Vers auch auf die 
Hütte eines Schweinhirten anwenden, wenn er vom 
Schweinhirten etwas dafür zu kriegen hofft. Fand 
doch, Cynaͤthus, ein Paraſit des Demetrius Polior⸗ 
cetes, nachdem er alle Wendungen und Gemeinoͤrter 
der Schmeicheley erfchöpft hatte, noch ein Mittel et⸗ 
was Meues in diefer Art zu ſagen, da er dem Könie 
ge, als S. Majeſtaͤt vom Huſten geplagt war, ein 
großes Compliment daruͤber machte, daß er fo me⸗ 
lodiſch huſte. f 


Die Lober ſind aber nicht nur daran von den 
Schmeichlern leicht zu erkennen, daß dieſe kein Be⸗ 
denken tragen ſich bey der gelobten Perſon durch Luͤ⸗ 
gen in Gunſt zu ſetzen, da hingegen jene nur zu er⸗ 
heben ſuchen was wirklich da iſt: ſondern auch dieſes 
macht keinen geringen Unterſchied zwiſchen ihnen, daß 

die 
160 Ilias XX. 217. 18. Ueberſetzung. 
nach des Grafen v. Stollberg 17) Ooyſſee IV. 74. 
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die Schmeichler fo viel fie nur köͤnnen und mögen 
übertreiben, und Hyperbeln auf Hyperbeln häufen, 
die Lober hingegen im Gebrauch dieſer Figur beſcheiden 
ſind und immer in Schranken bleiben. Es mag an 
dieſen wenigen Kennzeichen der Schmeicheley und 
des wahren Lobes fur jetzt genug ſeyn, damit du 
nicht alle Lober fuͤr verdächtige Leute anſeheſt, ſon⸗ 
dern mit einem billigen Unterſchiede jedes an ſeinem 
eignen Maße meſſeſt. 


So lege denn nun, wenn es dir gefaͤllig iſt, 
beyde Maße an meine Schrift an, um zu fehen wel⸗ 
chem von beyden fie entſpricht. Denn wofern ſich 
fände, daß ich irgend eine ungeſtalte Perſon der Knie 
diſchen Bildſaͤule ähnlich genennt hätte, wuͤrde ich 
mit Recht für einen Betrüger und einen unverſchäm⸗ 
tern Schmeichler als Cynaͤthus ſelbſt paſſieren: habe 
ich es aber von einer Perſon geſagt, die jedermann 
für das was ſie iſt erkennt, ſo wird der Unterſchied 
wohl ſo groß nicht ſeyn, daß ich viel dabey gewagt 
hätte, 


Aber, du möchteſt vielleicht ſagen, oder haft 
vielmehr ſchon geſagt, „daß ich dich der Schoͤnheit 
„wegen gelobt hätte, möchte noch hingehen: aber ich 
„hätte dich auf keine verbafte Art loben, und eine 
„Sterbliche nicht mit Göttinnen vergleichen ſollen.“ 
Wohlan dann, Meine Gnaͤdigſte, weil ich doch fo 
weit getrieben werde die Wahrheit rund heraus zu 
ſagen — ſo muß ich dir ſagen, daß ich dich nicht 
mit Goͤttinnen, ſondern nur mit ſteinernen, ehernen 

und 
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und elfenbeinenen Kunſtwerken guter Meiſter vor 
glichen habe. Menſchenwerk aber werde ich doch 
wohl, ohne die geringſte Verſuͤndigung an der Reli⸗ 
gion, mit Menſchen vergleichen können; du muͤß⸗ 
teſt denn nur glauben, Minerva und das Gebilde 
des Phidias ſey Eins, oder das ſey wirklich die 
bimmliſche Aphrodite, was Prapiteles vor nicht gar 
vielen Jahren zu Knidos verſertigte. Aber da liefeſt 
du Gefahr, dich durch eine ſolche Vorſtellungsart 
ſelbſt an den Göttern zu verſuͤndigen, deren wahre 
Bilder meines Erachtens auſſer den Grenzen der 
menſchlichen Nachahmung find: | 
Wenn ich dich aber auch mit den Göttinnen 
ſelbſt verglichen haͤtte, fo wäre ich nicht der erſte ger 
weſen der dieſen Weg betreten, ſondern hätte viele 
treftiche Dichter, und vornehmlich deinen Landsmann 
Homer, zu Vorgaͤngern; denn ihn werde ich jetzt 
auffodern gemeine Sache mit mir zu machen, und du 
wirſt keine Moglichkeit finden ihn frey zu ſprechen, 
wenn du mich verdammeſt. Ich will ihn alfo fra— 
gen, oder vielmehr dich an ſeiner ſtatt, (denn ich 
weiß daß dir die anmuthigſten Stellen aus feinen 
Mhapſodien alle gegenwärtig find) was duͤnkt dich, 
wenn er von der Sclavin Briſeis ſagt, ſie habe der 
goldnen Apßroditen gleich geſehen als fie den Tod des 
Patroklus beweinte, und wenn er bald darauf, als 
ob es noch nicht genug wäre wenn fie nur Aphroditen 
gliche, noch hinzuſetzt: 
Alſo ſprach lautweinend das Madchen, den Gdttinnen 
. | aͤhnlich. 


Wenn 


K 
Wenn er nun dergleichen Ausdruͤcke gebraucht, erei⸗ 
ferſt du dich etwa über ihn und wirfſt das Buch weg? 
oder geftehft du ihm das Recht zu, feine Perſonen 
zu loben wie ers am beſten findet: Doch, wollteſt 
auch du es ihm nicht einraͤumen, ſo haben es ihm nun 
bereits fo viele Jahrhunderte zugeſtanden, und nie- 
mand bat ihn jemals über dieſen Punkt zur Rede ge— 
ſetzt, auch ſogar der nicht, der die Verwegenheit hatte 
ſein Bild zu geiſeln, “) noch jener, der die Verſe, 
die ihm nicht gefielen, mit beygeſetzten Häfchen als 
unaͤcht ) anzeichnete. Soll nun Homeren erlaubt 
ſeyn, eine Ungriechin, ein rohes Phrygiſches Maͤd⸗ 
chen, und das gerade da ſie heulte, mit der goldenen 
Venus ſelbſt zu vergleichen: und ich (von der Schön« 
heit nichts zu fagen, weil du nichts davon hören willſt) 
ſollte eine freundliche und ſaſt immer lächelnde Frau — 
etwas worin alle Menſchen mehr oder weniger den 
Göttern ähnlich find — nicht einmal mit Götterbil⸗ 
dern vergleichen dürfen ? 

Aber nun vollends in feiner Abſchilderung Aga⸗ 
memnons, ſiehe wie wenig er da die Götter ſpart, 
und wie er von jedem nur gleich das ſchönſte nimmt, 
um uns ein recht vollkommenes Bild von dieſem 
Sterblichen zu machen — g 

— unter den Fuͤhrern der Fürſt Agamemnon, 


uͤhnlich an r und Haupt dem Blitzeſchleudernden 
Gotte, 


18) Der beruͤchtigtezoilus, geiſel) bekam. 
der deßwegen den Uebernah⸗ 19) Der Kunſtrichter Ari⸗ 
men gomeromaſtix (Homers⸗ ſtarchus. 
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um den Gürtel dem Mars, bie Bruſt dem Meeresgort 
aͤhnlich. 20) 


Wie er den Mann zeraliedert, um ihn gleichſam aus 
lauter Bruchſtuͤcken von Götterbildern wieder zuſam⸗ 
men zu ſetzen! An einem andern Orte nennt er eben 
dieſen Agamemnon „ahnlich dem Menſchenwuͤrgenden 
Mars“ — an einem andern den Phrygier Pria— 
mus, „göttlich von Anſehn“ — und ſehr häufia den 
Sohn des Peleus, Gottaͤhnlich. Aber, um wieder 
zu weiblichen Beyſpielen e EN du 


dich nicht des Verſes, 
Aehnlich Dianen oder der goldenen Aphrodite, 21) 


und jenes andern, 


Wie auf waldichten Bergen Diana dahergeht — 22) 


Und gebt er nicht fo weit, daß er nicht nur Menſchen 
mit Göttern, ſondern ſogar das blutbefleckte Haar * 
des Euphorbus mit den Örazien vergleicht? Ueber⸗ 
haupt find ihm dieſe Vergleichungen fo geläufig, daß 
kein Geſang in ſeinem ganzen Gedicht iſt, der nicht 
mit ſolchen Götterbildern ausgeſchmuͤckt wäre, Ent 
weder müffen alſo dieſe alle ausgelöfcht werden, oder 
auch wir müffen das nehmliche wagen dürfen, Wirk⸗ 
lich aber iſt diefes ganze Bilder» und Vergleichungs⸗ 
werk ſogar keiner Cenſur unterworfen „ daß Homer 
keinen a nimmt, Göttinnen fogar durch Bilder, 
die 
20) Ilias II. 478. 79. 22) Odyſſ. VI. 102. 
21) Odyſſ. XVII. 37. 23) Juuas XVII. sr, 
kuecians Werke III. Th. 9 
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die von irdiſchen und gemeinen Dingen bergenömmen 
ſind, zu loben: als, wenn er die Augen der Juno mit 
Kuhaugen vergleicht, ſo wie ein anderer die Liebes 
göͤttin violenbrauigt nennt. Und wer, der nur einen 
flüchtigen Blick in ſein Werk gethan hat, kennt die 
roſenfingrichte Aurora nicht? f 


Indeſſen möchte es noch immer hingehen, wenn 
jemand in Ruͤckſicht auf die Geſtalt mit einem Gott 
verglichen wird: aber wie viele haben wir nicht, die 
ſich ſogar der eigenen Naßmen der Götter angemaßt 
haben, indem fie ſich Dionyſius, Hephäftion, Ze 
non, Poſidonius, Hermeias, u. ſ. w. nannten? Ja 
die Gemahlin des Cypriſchen Königs Evagoras nann⸗ 
te ſich ſogar Latona, ohne daß ihrs die Goͤttin uͤbel 
naßm, der es doch ein leichtes geweſen wäre, fie fo 
gut wie die Niobe in Stein zu verwandeln. Nichts 
von den Aegyptiern zu fagen, die, ihrer unmuͤßigen 
Damonenſurcht ungeachtet, ſich der Goͤtternahmen 
bis zum Ueberdruß bedienen; denn faſt alle ihre Nah⸗ 
men ſind aus dem Himmel entlehnt. 


Ich fehe alfo nicht, was du für Urſache haben 
ſollteſt, dir durch die Art, wie ich dich gelobt habe, 
eine ſolche Furcht einjagen zu laſſen. Denn wofern 
auch in meiner Schrift den göttlichen Weſen zu nabe 
getreten wuͤrde, ſo waͤreſt doch Du ganz unſchul dig 
daran; es müßte denn nur ſtrafwürdig fen, der 
Worleſung derſelben zugehört zu haben. Mich hinge⸗ 
gen werden die Goͤtter ſtrafen, wenn fie erſt an Ho 
mer und einer Menge anderer ihn s genom- 

. ke damen 
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men haben werden. 


Aber haben ſie ſich doch nicht 


einmal an dem Fürften der Philoſophen gerochen, der 
den Menſchen überhaupt ein Bild der Gottheit nennt 159 


24) Dr. Franklin nennt 
ohne Bedenken den Plato 
als denjenigen, den Lucian 
hier gemeynt habe: aber we⸗ 
der er noch ein anderer haben 
eine Stelle in Platons Wer⸗ 
ken finden koͤnnen, wo der 
Vienſch ein Bild Gottes 
genennt wuͤrde; denn dieje⸗ 
nigen, welche M. Düſoul 
aus dem Eten B. der Re⸗ 
publik, und aus dem erſten 
Alcibiades anführt, haben 
einen ganz andern Sinn. Ich 
denke, jeder verſtaͤndige Leſer 


werde mir zugeben, daß, ver⸗ 


möge des ganzen Zuſammen⸗ 
hangs und Zwecks der Rede 
Lucians, der amısoc ruy Oi. 
Mccofwv, wer er auch ſey, 
das was er ihn ſagen laͤßt, 
nicht nur implicite und vir⸗ 
tualiter, ſondern mit duͤrren 
Worten geſagt haben muß; 
dder ſein daher genommenes 
argumentum adkominem 
wäre ein ungeſalzner und fro⸗ 
ſtiger Spaß. Daß Diogenes, 
Caufferdem daß ihn Lucian 


wohl ſchwerlich den erſten 


(oder beſten) der Philoſo⸗ 
pben genennt haben wuͤrde) 
nicht gemeynt ſeyn koͤnne, iſt 
daraus klar, weil er, (nach 
Diog. Laèrt. L. VI. ſegm. 
51.) nicht geſagt hat, der 


92 Ich 
Menſch ſey ein Bild Gottes, 
ſondern: gute (fugendhafte) 
Menſchen ſeyen Ebenbilder 
der Goͤtter; X welches ganz 
zweyerley iſt. Dieſe Stelle 
bleibt alſo ein Raͤthſel, und 
wartet noch auf einen Oedi⸗ 
pus. Sollte etwa Epikur 
(vor welchem unſer Autor ei⸗ 
nen ganz andern Reſpect hat 
als vor dem Plato) in einem 
feiner Werke ſo etwas gefage 
haben? Dieſe Vermuthung iſt 
vielleicht nicht ganz zu verach⸗ 
ten, wenn man ſich erinnert, 
daß Epikur den Göttern aus⸗ 
druͤcklich die Menſchliche Ge⸗ 
ſtalt, oder ein Menſchenaͤhn⸗ 
liches quali - corpus gab, 
folglich, (da er doch die Goͤt⸗ 
ter für älter als die Menſchen 
geiten laſſen mußte) ſehr fuͤg⸗ 
lich und ſeiner Theologie ge⸗ 
maß, den Menſchen ein Bild, 
der Goͤtter genenut haben 
koͤnnte. Conk. Cac. de Na- 
tura Deor. J. 18. wo der 


ehrliche Vellejus den Satz 


umkehrt, und durch einen 
Schluß in forma heraus⸗ 
bringt, die Goͤtter ſehen den 
Wenſchen gleich (Deos ho- 
minis eſſe ſpecie) ſich aber 
auch deßwegen vom Cotta 
(I. III. c. 27-30 tüchtig mit⸗ 
nehmen laſſen muß. 
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Ich hätte dir noch viel anderes zu ſagen; aber 
ich muß ſchon dieſem gegenwärtigen Polyſtratus zu 
Gefallen aufhören, damit er deſto eher behalten kön⸗ 
ne, was er dir wieder vortragen foll. 

Polyſtr. Ich ſtebe dir nicht dafür, Lheinus, 
daß ich dazu Gedaͤchtnis genug haben werde, denn du 
haſt eine maͤchtig lange Rede gehalten, und das auf⸗ 
gegoßne Maß ziemlich überſchritten. Indeſſen will 
ich doch verſuchen mich alles gefagten wieder zu erins 
nern, und ich eile deßwegen unverzüglich zu ihr und 
will mir die Ohren zuhalten, damit nichts anders hinein⸗ 
falle, daß die Ordnung der Begriffe verwirren, und 
mir die Schande zuziehen Eönnte, von den Zuhörern 
ausgeziſcht zu werden. | 

Lyein. Ich verlaſſe mich darauf, Polnftra- 
tus, daß du ſchon ſelbſt darauf bedacht ſeyn wirſt dei⸗ 
ne Sachen gut zu machen. Das Geſchaͤfte iſt nun 
in deinen Haͤnden, und ich habe nichts weiter dabey 
zu thun. Sobald aber das Urtheil der Richter pub⸗ 
lieiert werden ſoll, will ich mich wieder einfinden, um 
zu ſehen was dieſer Handel für einen Ausgang neh 
men wird. ! 


Hetaͤren⸗ 
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Hetaͤreng 


eſpraͤche. 


4 


Glycera und Thais. 


Glycera. 


Piss: Thais, erinnerft 


du dich des Akarnaniſchen 


Hauptmanns noch, der die Abrotonon unterhielt, 


und ſich hernach in mich verliebte, des ſchoͤnen 


Zetaͤrengeſpraͤche. Da ich 
in Adelungs Woͤrterbuche 
kein Wort finde, das mit dem 
Griechiſchen Hetaͤre völlig 
gleichbedeutend waͤre, und da 
das zur Noth brauchbare Cour⸗ 
tiſane eben ſo wenig teutſch 
iſt als jenes: fo halte ich, al⸗ 
les wohl erwogen, für das 
ſchicklichſte, das Wort Hetaͤre 
als ein grjechiſches Kunſtwort 
zu behandeln, welches wir, um 
den Begriff, den die Griechen 
damit verbanden, von verfaͤl⸗ 
ſchenden Nebenbegriffen rein 
zu erhalten, eben ſo wenig zu 
verteutſchen ſuchen muͤſſen, als 
die Wörter Archon, Nomo⸗ 


Offi⸗ 
Y 3 cierg, 
phylar, Myſtagog, Philo⸗ 
ſoph, Theurg, und hundert 
andere dieſer Art, deren Sub⸗ 
jecte wir entweder gar nicht 
haben, oder die doch bey uns 
ganz was anders, als bey ih⸗ 
nen find. Setaͤros hieß bey 
den Griechen was bey uns ein 
guter Sreund oder Camerad 
heißt, und Zetaͤra iſt das Faͤ⸗ 
mininum davon. Dieſes jo⸗ 
vialiſche Volk, das in allem 
die Euphemie liebte, fand 
keine anſtaͤndigere Benen⸗ 
nung, als dieſe, für die Mäds 
chen, die vom Ertrag ihrer 
Reizungen lebten, die Kunſt 
zu Gefallen und Vergnuͤgen 
zu 
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eiers, der immer in der ſcharlachnen Uniform gieng ? 


Oder haſt du ihn ſchon vergeſſen? 


zu machen, entweder als eine 
mechaniſche Handthierung oder 
als eigentliche Kuͤnſtlerinnen 
trieben, und überhaupt dazu, 
beſtimmt waren, die Manns⸗ 
perſonen, (denen, nach grie⸗ 
chiſcher Sitte beynahe aller 
geſellſchaftliche Umgang mit 
dem ehrbaren Theile des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechts verſagt war) 
für dieſe Entbehrung einer 
der groͤßten Annehmlich leiten 
des Lebens, die einem geſel⸗ 
ligen und polierten Volke in 
die Rage unertraͤglich fallen 
mußte, einigermaßen, zu ent⸗ 
ſchaͤdigen. Dieſe Helären 
(die man mit den niedrigern 
Prieſterinnen oder vielmehr 
Schlachtopfern der Venus 
Valgivega nicht vermengen 
muß) machten bey den Grie⸗ 
chen, ungefehr wie ihre Pro⸗ 
feſſtonsverwand innen zu Ve⸗ 
nedin, Paris und London, eis 
ne eigene Claſſe aus: nur 
wurden ſie von den Geſetzen 
nicht bloß geduldet, ſondern 
hatten ſich ſogar des beſon⸗ 
dern Schutzes der Göttin der 
Liebe zu erfreuen, die ihnen 
die nicht geringe Ehre erwies, 
zu Athen und zu Er heſus 
den Beynahmen Veraͤre zu 
fuͤhren. (S. Mufon. Phi- 
lof. de Luxu Graecor. é. 


Thais. 


12. in Gronov, Theſ. Vol. 
VIII.) Venus Hetaͤre warf 
natuͤrlicher Weiſe einen ge⸗ 
wiſſen Glanz auf den ganzen 
Stand und Orden dieſer gu⸗ 
ten Freundinnen des Pub⸗ 
licums, in welchem uͤberdieß 
nicht wenige theils, wie Lais 
und Phryne, durch eine 
auſſerordentliche Schoͤnheit, 
theils, wie Sappho und Leon⸗ 
tunt, durch Talente und 
Schönheit des Geißſes ſich 
auszeichneten, ja einige, wie 
havgelia und A paſia, durch 
die ſeltenſten Vorzuͤge aller 
Arten ſich ſogar bis zum hoͤch⸗ 
ſten Rang empor geſchwun⸗ 
gen hatten. Wenn unfer Au⸗ 
tor bey feinen hetaͤriſchen 
Dialogen auch keine andere 
Abſicht gehabt haͤtte als einen 
neuen und noch von feinem 
Schriftſtelle“ feiner Art betret⸗ 
nen Weg, feine Leſer ange⸗ 
nehm zu unterhalten, einzu⸗ 
ſchlagen, ſo ſehe ich nicht, was 
gegen dieſen Einfall einzuwen⸗ 
den waͤre, und warum er in 
der neuen Art von ſatyliſchen 
Dialogen, woven er als der 
Erfinder angeſehen werden 
kann, wicht eben ſo gut Hetaͤ⸗ 
ren, als Goͤrter und Goͤttin⸗ 
nen, laͤcherliche Phil ſophen 
und Perſouen aus dem Ache 
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Thais. Ich erinnere mich ſeiner ſehr wohl, 


Glycerion; er hat ja erſt 


che der Todten haͤtte auftre⸗ 
ten laſſen duͤrfen, vorausge⸗ 
ſetzt, daß er in dieſen kleinen 
dramatiſchen Scenen die Ge⸗ 
ſetze der Ehrbarkeit und An⸗ 
ſtaͤndigkeit ſo genau beobach⸗ 
tete, wie er wirklich gethan 
hat. Aber ohnezweifel hatte 
er auch bey ſeinen Hetaͤren⸗ 
gefprächen (wie bey faſt allen 
feinen Schriften) die Abſicht, 
das Nuͤtzliche mit dem Ange⸗ 
nehmen zu verbinden; mir 
wenigſtens ſcheint es eines 


Philoſophen für die Welt, wie 


er war, auf keine Weiſe un⸗ 
würdig zu ſeyn, im Gegen⸗ 
theil vielmehr zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit feines ſchriftſtelleriſchen 
Plans (uber welchen ich mich 
ſchon anderswo erklaͤrt habe) 
zu gehören, daß man auch 
dieſe reizenden Sirenen, die 
in großen Staͤdten einen wahr⸗ 
lich niche unbedeutenden Ein⸗ 
fluß auf Familienverhaͤltniſſe, 
haͤusliches Gluͤck und auf die 
Sitten uͤberhaupt haben, in 
ſeinen Schriften mit wahren 
Zuͤgen und Farben abgeſchil⸗ 
dert, und von mancherley Sei⸗ 
ten, in allerley Situationen, 
mit und ohne Maske, ohne 
Verſchoͤnerung, aber auch 
ohne Verunſtaltung, kurz 
mit philoſophiſcher Unpar⸗ 
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in verwichnem Jahre am 
Ceres⸗ 


theylichkeit und Treue darge⸗ 
ſtellt ſinde. Man kann unbe⸗ 
ſorgt deßwegen ſeyn, daß al⸗ 
les, was uns Welt und Men⸗ 
ſchen beſſer kennen lernt, im⸗ 
mer ſeinen Nutzen hat. Ich 
begreiffe daher nicht, was für 
ein uͤbellauniger Daͤmon den 
Dr. Franklin auf den un⸗ 
glücklichen Einfall bringen 
konnte, dieſe eleganten Dia⸗ 
logen unſerm Autor geradezu 
abzuſprechen, und fuͤr unter⸗ 
ſchobene, ſeines Geiſtes un⸗ 
würdige Baſtarden zu erklaͤ⸗ 
ren; ein Urtheil, das jeden 
Leſer von Geſchmack um ſo 
mehr befremden muß, da er 
ſie alle ehne Ausnahme mit 
dem Stempel der unſerm Au⸗ 
tor eigenen Laune, Manier 
und Schreibart unverke nbar 
bezeichnet finden wird. „ebri⸗ 
gens iſt unter den fun fzehn 
hetaͤriſchen Geſpraͤchenn nur 
ein einziges, das keine Ueber⸗ 
ſetzung in irgend eine lebende 
Sprache geſtattet, i jedoch oh⸗ 
ne daß deßwegen een billiger 
Tadel auf Lucian fallen könn⸗ 
te; denn der . davon 
liege nicht in der Art, wie er 
das Sujet dieſes Dialogs 
behandelt hat — dieſe iſt 
wirklich fuͤr einen ſoſchen Ge⸗ 
genſtand zuͤchtig genug — 
| ſondern 
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Ceresfeſte mit uns geſchmauſt. Aber warum fragſt 
du mich? Sollteſt du ſeinethalben was auf dem Her⸗ 
zen haben? 


Glycera. Kannſt du dirs vorſtellen, Thais? 
die ſchaͤndliche Creatur, die Gorgona, die ſich ſtellte, 
als ob fie meine Freundin wäre, hat nicht nachgelaſ⸗ 
ſen bis ſie mir ihn heimlich weggeſchnappt hat. 


Thats. Er hat dich alſo aufgegeben und Gor⸗ 
gonen zu feiner Geſellſchafterin gewählt, 


Glycera. Leider, liebe Thais! Es hat mie 
nicht wenig weh gethan, das kannſt du mir glauben. 


Thais. Es iſt verdrießlich, aber nichts be⸗ 
fremdliches. So was begegnet ja bey unſers gleichen 
alle Tage, und du follteft dich weder fo ſehr daruber 
graͤmen, noch auf Gorgonen fo ungehalten ſeyn. 
War doch Abrotonon mit dir im nehmlichen Falle: 
ſie war deine Freundin, und du nahmſt ihr nichts 
deſto weniger ihren Liebhaber weg, ohne daß ſie dir 
gym wurde. Aber das wundert mich, was dem 

Haupt⸗ 


fondern in dem Suiet ſelbſt. 
Lucian hatte dermuthlich gute 
Urſachen, eine unter den vor⸗ 
nehmen Damen ſeiner Zeit 
ziemlich im Schwange gehen: 
de Ausſchweiffung, zu ihrer 
Beſchaͤmung und zur War⸗ 
nung junger Perſonen, durch 
dieſes vertrauliche Geſpraͤch 


einer ſittſamen jungen Hetaͤre 
mit einer Altern Freundin öfe 
fentlich zur Schau auszuſtel⸗ 
len: aber bey uns finden we⸗ 
der dieſe Bewegurſachen ſtatt, 
noch vertragen unſere Sitten, 
was die Sitten ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen vertragen konnten. 


1 


Hauptmann denn ſo ſehr an ihr gefallen haben kann? 
Er muß ſeitdem ich ihn geſehen habe, ſtockblind wor⸗ 
den ſeyn, oder er hätte doch fehen ſollen, daß fie bey⸗ 
nahe kahl iſt, und daß die paar Haare, die fie noch 
hat, eine halbe Elle weit von der Stirne abſtehen; 
daß fie ganz bleyfarbige leichenblaſſe Lippen und eine 
lange Naſe hat, und daß man alle Adern an ihrem 
dürren Halſe zählen kann. Das einzige muß man 
ihr laſſen, fie ift wohl gewachſen, trägt ſich fehön ge⸗ 
rade, und hat in der That etwas zauberiſches in ihren 
Lͤcheln. 

Glycera. Du bildeſt dir alſo ein, Thais, der 
Hauptmann ſey in ihre Schoͤnheit verliebt? Kennſt 
du denn ihre Mutter Ehryfarion nicht? Weißt du 
nicht daß fie eine Hexe ift? daß fie Theſſaliſche Zau⸗ 
berſprüche gelernt hat und den Mond herabbeten 
kann? Man ſagt ſogar ſie fliege bey Nacht. Die 
Alte hat's dem Menſchen angethan, fie hat's ihm zu 
trinken gegeben, das kannſt du mir glauben; und 
nun beeren fie ihn bis auf den Kamm ab! 


a 
Thais. Dafür wirft du einen andern abbee⸗ 
ren, Glycerion; dieſen laß ſeiner Wege gehen! 
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II. 
Myrto, Pamphilus, Doris. 
Muyrto. 


Da heuratheft alſo des Schiffers Philo Tochter, 
Pamppilus, oder haft fie vielmehr ſchon geheurathet 
wie ich höre? Alle die Schwüre die du mir geſchwo⸗ 


ren und die Thraͤnen die du dabey geweint haft, find 


alſo in Einem Augenblick verflogen? Dein armes 
Myrrchen iſt vergeſſen, und dieß da ich ſchon im ach» 
ten Monat fchwanger von dir gehe? Das iſt alſo 
Alles was ich von deiner Liebe habe, daß ich einen 
großen Bauch vor mir hertragen muß, und naͤchſtens 
ein Kind zu ſtillen habe, was einer Perſon meines 
Standes fo aäuſſerſt laͤſtig iſt! Denn, daß ich das 
arme Würmchen ausſetzen ſollte, dazu kann ich mich 
nicht entſchließen n), am wenigſten wenn es ein Jun⸗ 
ge iſt; ich will ihn Pamphilus nennen, und er ſoll 
der einzige Troſt meiner ungluͤcklichen Liebe ſeyn. Er 
wird dereinſt zu dir gehen und dir Vorwuͤrſe machen, 
daß du ſo treulos an ſeiner armen Mutter gehandelt 
haft! — Uebrigens beneide ich deine Jungfer Braut 
nicht um ihre Schönheit, Ich ſah fie neulich mit ih⸗ 
rer Mutter an den Ihesmophorien, und ließ mir da⸗ 

mals 


10 Wiewohl es ie den bey den Chineſen erlaubt 
Griechen, * weniger 1 war. 
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mals wenig davon traͤumen, daß ich um isrentillen 
meinen Pamphilus nicht wieder fehen würde, In⸗ 
deſſen thäreft du nicht übel, wenn du ihr noch vorher 
genauer ins Geſicht ſchauteſt, eh der Knoten gemacht 
iſt, wär” es auch nur, um zu fehen, was fie für Au⸗ 
gen hat, damit es dich nicht hintendrein verdrieße, daß 
fie von der ſchoͤnſten Waſſerfarbe find und gegen ein⸗ 
ander ſchauen. Doch, du haſt ja den Philo, den 
Vater deiner Braut, geſehen; da du ſeine Larve 
kennſt, fo wär es überfluͤſſig die . erſt in Au⸗ 
genſchein zu nehmen. 


Pamphil. Wie lange, Hebftes Myrcchen, 
muß ich dich ſo irre reden, und was weiß ich von 
welchen Schifferstöchtern und eingebildeten Hochzeiten 
faſeln hören? Weiß ich etwa, ob die Braut, mit der 
du mich beſchenkſt, ſthielt oder ſchoͤn iſt? oder ob Phi⸗ 
lo von Alopözien (denn der wied wohl gemeynt ſeyn 2) 
eine Tochter zu verheurathen hat oder nicht? Er 
ſteht nicht einmal gut mit meinem Vater, und es if. 
noch nicht lange, daß er vor Gerichte mit ihm gelegen 
iſt. Er war, wo mir recht iſt, meinem Vater tau⸗ 
ſend Thaler ſchuldig und wollte nicht bezahlen: mein 
Vater machte die Sache anhaͤngig, und hatte viele 
Mühe bis er das Geld endlich von ihm berauspreßte; 
wiewohl nicht alles, wie mein Vater ſagt. Wenn 
ich alſo ja heurathen wollte, fo würde ich wobl meine 
Baſe, die Tochter des Demnas, der in verwichnem 
Sabre Feldherr war, vorbeygehen, und des Schiffers 
Philo Tochter nehmen? Ich möchte doch wiſſen, wer 

dir 
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dir fo einfältiges Zeug in den Kopf geſetzt hat? Oder 
haſt du dir dieſe Hirngeſpenſter ſelbſt erdacht, damit 
deine Eiferſucht etwas habe, womit ſie ſich rg Zeit⸗ 
vertreib herumbeiſſen könne? 


Myrto. Du beuratheſt alſo nicht, Pam⸗ 

Pamph. Biſt du toll, Myrtchen? Oder haſt 
du zu tief ins Glas geguckt? Geſtern giengs doch 
ziemlich nuͤchtern her? 


Myrto. Mein Mädchen Doris, hier, hat 
mir dieſes Herzleid zubereitet. Ich hatte fie ausge- 
ſchickt, um mir einige Beduͤrfniſſe auf meine Mieder- 
kunft einzukaufen, und der Lucina ein Geluͤbde fuͤr 
mich zu thun. Da waͤre ihr, fagte fie, die Lesbia ) 
begegnet, und haͤtte ihr — doch, du kannſt es ihm 
ſelbſt erzaͤhlen, Doris, was ſie dir ſagte, wenn du es 
Anders nicht ſelbſt erdichtet haft, 


Doris. Ich will des Todes ſeyn, Frau, wenn 
ich das geringſte dazu gelogen habe. Wie ich nicht 
mehr weit vom Rathhauſe bin, treffe ich auf Lesbien, 
die mir mit einem boͤniſchen Lächeln ſagt: euer Lieb— 
haber Pamppilus beurathet Philons Tochter. Weil 

= ich 


2) Die Sclavin einer an⸗ bürtig waren, als z. B. Les: 
dern Hetaͤre von Myrto's Be⸗ bia von der Inſel Lesbos, 
kanntſchaft. Die Sclaven Doris von der Landſchaft die⸗ 
und Sclavinnen hatten öfters ſes Nahmens, yes von Ly⸗ 
keinen andern Nahmen als dien, u. ſ. w. 
von dem Orte, woher ſie ge⸗ 
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ich es nun nicht glauben wollte, hieß ſie mich nur in 
euere Gaſſe hineinſchauen; ich würde, ſagte fie, alles 
mit Blumenkraͤnzen behangen ſehen, und Pfeifferin⸗ 
nen und ein Gedraͤng von Menſchen, und einen Chor : 
der den Brautgeſang finge, 


Pamphil. Und da baſt du hineingeguckt, 
Doris? 

Doris. Das hab' ich, und bab’ Ales gefeben, 
wie fie mirs fagte, 


Pamphil. Nun merke ich was euch irre ge⸗ 
macht bat. Die Lesbierin hat dir nicht ganz die Un⸗ 
wahrheit geſagt, du haft deiner Gebieterin die Wahr⸗ 
heit erzählt, und gleichwohl habt ihr euch vergeblichen 
Kummer gemacht; denn die Hochzeit iſt nicht bey uns. 
Ich erinnere mich aber nun, was mir meine Mutter 
geſtern ſagte, da ich von euch e kam. Pam⸗ 

philus, ſagte ſie, Charmides, ein Jüngling ungeſehr 
von deinem Alter, iſt im Begriff unſers Nachbars 
Ariſtaͤnets Tochter zu beurathen. Das nenn’ ich eis 
nen wackern und geſetzten jungen Menſchen! Wie 
lange wird dich dein freyes Leben noch abhalten, dei⸗ 
ner Mutter auch eine ſolche Freude zu machen? — 
Ich hoͤrte dieß ohne Acht darauf zu geben und ſchlief 
darüber ein). Morgens früh gieng ich wieder aus, 
und 

3) Er ſchlief alſo in feiner Sitten und Gebräuche der 
Mutter Schlafgemach; ein Griechen Winke, die oft den 
Zeichen, daß er noch ſehr Abgang genanerer Nachrich⸗ 
jung, und jene ſchon bey Jah: ten von ihrem haͤuslichen be⸗ 


ren war. Dergleichen kleine ben erſetzen muͤſſen. 
Umſtaͤndchen geben uns über 
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und ſah noch nichts von dem allen, was Doris-her- 
nach geſehen hat. Wenn du mir aber nicht glauben 
willſt, ſo kann Doris noch einmal gehen, und, an⸗ 
ſtatt in die Gaſſe zu gucken, die beyden Hausthuͤren 
anſchauen; fie wird bald ſehen, daß die mit Blur 
menkraͤnzen behangene des Nachbars Thür iſt. 


Myrto. Du haft mir das Leben gerettet, 
Pamphilus; denn ich wuͤrde mich erhaͤngen, wenn ich 
fo was erleben müßte, 

Pamphil. Noch geht alles gut; ich muͤßte ja 
nicht bey meinen Sinnen ſeyn, um meiner guten 
Myrto zu vergeſſen, zumal da fie mich bald zum Va⸗ 
ter machen wird ). 


<> —— 


III. 
Philinna und ihre Mutter. 


Die Mutter. 


Hes du den Verſtand verlohren, Philinna, oder was 

fehlte dir, daß du dich bey dem geſtrigen Schmauſe 

fo albern auffüͤßrteſt. Diphilus kam dieſen Morgen 

zu mir, und erzählte mir mit Thränen, wie übel du 

N ihm 

40 Auch diefer dug ver⸗ mit unſern Buber bemerkt zu 
Beuc wegen des Contraſts werden. 
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ihm begegnet ſeyeſt. Du haͤtteſt dich fo betrünkerz, 
daß du, was er auch gethan um dich zurückzuhalten, 
aufgeſtanden ſeyeſt und vor der ganzen Geſellſchaft 
herumgetanzt habeſt; hernach härteft du dem Lamprias 
einen Kuß gegeben, und da er (Dipbilus) darüber 
böſe geworden, ſeyeſt du von ihm weg und zum Lam⸗ 
prias gelaufen, und habeft ihn ſogar umarmt; fo daß 
der arme Diphilus vor Aerger beynaße den Tod da⸗ 
von gehabt haͤtte. Ja du habeſt nicht einmal bey 
ihm ſchlafen wollen, ſondern dich allein auf das nuͤch⸗ 
ſte Ruhebettchen gelegt, und die ganze Nacht nichts 
gethan als Liedchen ſingen, bloß um ihm Verdruß 
anzuthun. Iſt das eine Aufführung? 


* 


Philinna. Aber wie Er ſich aufgeführt si 
Mutter, das hat er dir nicht erzähle y ſonſt wuͤrdeſt du 


gewiß nicht die Parthey des unartigen Menſchen ge⸗ 
gen mich nehmen, der mich figen ließ und fich mit der 
Thais, des Lamprias Freundin, der noch nicht zuge⸗ 
gen war, fo vertraulich unterhielt, als ob fie allein in 
der Welt wären, Da ich ihm durch Winke zu verſte⸗ 
hen gab, daß es mich verdroß, was batte er zu thun? 
Nahm er nicht die Thais beym Ohrläppchen, drückte 
fie mit zuruͤckgebogenem Nacken an ſich, und kuͤcgte 
fie fo inbruͤnſtig, daß fie die Lippen kaum wieder von 
einander bringen konnten. Ich weinte vor Aerger; 
aber meine Thraͤnen machten ihn nur luſtig, und er 
hatte der Thais beſtaͤndig was ins Ohr zu ziſcheln — 
vermuthlich über mich — denn Thais fah mich immer 
dabey an und lächelte. Wie fie endlich den Lamprias 
kommen 
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kommen hörten und ſich ſatt geflfe hatten, war ich 
gleichwohl eine fo gute Naͤrrin, und ſetzte mich bey 
Tiſche dem Diphilus zur Seite, um ihm keinen Bor- 
wand zu geben mich noch mehr zu mißbandeln. Waͤh⸗ 
render Tafel ſtand Thais auf und tanzte zuerſt, in⸗ 
dem fie ſich ziemlich weit über die Knoͤchel aufſchuͤrzte, 
als ob fie allein ſchoͤne Füße haͤtte. Wie fie endlich 
aufbörte, ſagte Lamprias kein Wort: Diphilus bin- 
gegen konnte nicht Ausdruͤcke genug finden, ihre zier⸗ 
liche Art zu tanzen zu loben, und wie genau ſie die 
Menſur halte, und wie barmoniſch alle ihre Bewe⸗ 
gungen zur Muſik ſtimmten, und was ſie fuͤr einen 
ſchönen Fuß habe, und tauſend ſolche Dinge. Kurz, 
man haͤtte denken ſollen, die Rede ſey von der So⸗ 
ſandra des Kalamis “), und nicht von dieſer Thais, 
die du ſo gut kennen mußt als ich, da wir ja oft ge⸗ 
nug zuſammen im Bade geweſen ſind. Aber auch 
Thais ſelbſt konnte das Sticheln nicht laſſen. Nun 
mag mich eine andere ablöfen, fagte fie, wenn fie nicht 
etwa Bedenken trägt ihre dünnen Beine ſehen zu laſ⸗ 
ſen. Was konnt ich da ſagen, Mutter? da war 
nichts zu thun, als daß ich auch aufſtund und tanzte. 
Oder haͤtt ich geduldig daſitzen und leiden ſollen, daß 
Thais die Königin des Feſtes machte? 


Mutter. Du nimmſt es gar zu genau, 
Mädchen; das klügſte wäre immer geweſen, dir 
nichts 


9) einer ſchoͤnen Bildſaͤu⸗ wähnung geſchehen if. 
deren in den Bildern Er⸗ 
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nichts daraus zu machen. Aber wie giengs dann 
weiter? 


Philinna. Ich tanzte mit allgemeinem Bey⸗ 
fall; nur Diphilus allein lag, wie vor langer Weile, 
auf fein Polſter zuruͤckgelehnt und guckte die Decke an, 
bis ich endlich müde war und aufhoͤrte. 


Mutter. Aber daß du den Lamprias gekuͤßt 
und umarmt haben ſollſt, iſt das wahr? — du 
ſchweigſt? — das iſt doch wenigſtens nicht zu 
verzeihen! 


Philinna. Es geſchah bloß, um ihm auch 
was zum es zu thun, 


Mutter. Und dann noch vollends nicht bey 
ihm liegen zu wollen, und, waͤhrend der arme Menſch 
vor Reue und Liebe in Thraͤnen zerfloß, ſogar Lied- 
chen zu fingen! Weißt du denn nicht, Mädchen, daß 
wir arm ſind; oder haſt du vergeſſen, wie viel wir 
ſchon von ihm gezogen haben, und wovon wir in ver⸗ 
wichnem Winter hätten leben wollen, wenn uns Bes 
nus dieſen Freund nicht zugeſchickt haͤtte? 


Philinna. Und deßwegen ſoll ich mir ſo ſchnoͤ⸗ 
de begegnen laſſen, und alles von ihm leiden? 


Mutter. Zuͤrne immerhin, nur treibe die 
Empfindlichkeit nicht zu weit. Du ſollteſt doch wiſ⸗ 
ſen, daß Verliebte, wenn ſie ſich vergangen haben, 
gar bald wieder zurückkommen, und ſichs dann ſelbſt 
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kaum verzeihen koͤnnen. Du biſt offenbar zu ſtreng 
gegen den Menſchen geweſen, und magit du dich in 
Acht nehmen, die Sayten nicht ſo hoch zu n, 
daß fie endlich ſpringen muͤſſen! 


IV. 
Meliſſa. Bacchis. 


— 


Meliſſa. 


Liebe Bacchis, wenn du irgend eine von den alten 
Weibern kennſt, dergleichen es in Theſſalien viele ge⸗ 
ben ſoll, die ſich darauf verftehen durch Zaubermittel 
eine verhaßte Perſon liebenswuͤrdig zu machen, fo be 
ſchwoͤre ich dich, fuͤhre ſie mir zu. Und ſollt es mich 
meine ganze Garderobe, und meine Juwelen dazu, 
koſten, wenn ich nur die Freude hätte den Charinus 
wieder zu mir zuruͤckkehren, und dieſe verwuͤnſchte 
Simmiche „in die er fo vernarrt iſt, eben fo herz⸗ 
lich haſſen zu feben, wie er jetzt mich haßt! 


Bacchis. Wie, meine Meliſſe? Er lebt nicht 
mehr mit dir, ſondern mit der Simmiche? dieſer 
Charinus, der ſich deinetwegen mit ſeiner ganzen 
Familie überwarf, als er die reiche Perſon nicht heu⸗ 
rathen wollte, die ihm, wie es hieß, fünf Talente 

, zur 
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zur Mitgift) zubringen ſollte? Denn ich erinnere 
mich noch recht gut, dieſe Umſtaͤnde von dir ſelbſt ges 
hoͤrt zu haben. 


Meliſſa. Dieſe Zeiten find vorbey, Bac⸗ 
die; es ift heute ſchon der fünfte Tag, ſeitdem ich 
ihn mit keinem Auge mehr geſehen habe, waͤhrend er 
und Simmiche ſich alle Abende ben ſeinem Breuhbe 
Pammenes wohl ſeyn laſſen. 


Bacchis. Das iſt abſcheulich! Aber was hat 
euch denn entzweyen können? Es muß doch wahrlich 
keine Kleinigkeit geweſen ſeyn! 

Meliſſa. Alles kann ich dir ſelbſt nicht recht 
ſagen. Genug, er kam neulich aus dem Piräus, wo 
er, denk' ich, eine Schuld fuͤr ſeinen Vater eincaſ⸗ 
fieren mußte, hieher; ich eile ihm, wie gewöhnlich 
mit offnen Armen entgegen; aber er ſtoͤßt mich zuruͤck, 
und ſagt, ohne mich nur anſehen zu wollen, packe 
dich zu dem Schiffsherrn Hermotimus, oder lies was 
im Ceramikus an allen Waͤnden angeſchrieben iſt, wo 
euere Nahmen ſogar auf einem öffentlichen Denkmale 
Parade zuſammen machen. Ich konnte gar nicht be⸗ 
greifen was er damit wollte, und ſagte es ihm; aber 
ich brachte kein Wort mehr aus ihm heraus; er wollte 
nicht zu Nacht eſſen, und auf dem Sopha kehrte er 
mir den Ruͤcken zu. Du kannſt dir vorſtellen, daß 

a 3 2 ich 
1) Fuͤnf Talente ( 5000 Athenienſern für eine ſehr reiche 
Kthlr.) galten alſo bey den Parth ie. 
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ich nichts unverſucht ließ um ihn zu gewinnen und in 
eine beſſere Stimmung zu ſetzen: aber, ohne ſich im 
geringſten erweichen zu laſſen, drohte er mir, wenn 
ich ihn nicht ungeplagt ließe, fo gebe er mir, wiewohl 
es ſchon um Mitternacht war, auf der Stelle aus 
dem Haufe, 


Bacchis. Du kenneſt alſo doch wohl dieſen 
Hermotimus? 


Meliſſa. Möchteft du mich noch unglücklicher 
fehen als ich es ſchon bin, wenn ich einen Schiffe 
beren kenne der Hermotimus beißt! Daß ichs kurz 
mache, ſobald der Hahn Erähte, ſtand mein Char!» 
nus auf, und gieng davon. Da mirs noch im Sin⸗ 
ne lag, daß mein Nahme, wie er fagte, im Cerami- 
kus an einer Mauer geſchrieben ſtehen ſollte, ſchickte 
ich ſogleich mein Maͤdchen bin, um zu fehen was an 
der Sache ſey. Sie fand aber nichts als daß an der 
Doppel» Pforte, rechter Hand im hineingeben, ge— 
ſchrieben war: Meliſſa liebt den Hermotimus und 
beſſer unten: Hermotimus, der Schiffsherr, liebt 
Meliſſen. 


Bacchis. Nun verſteh ich den ganzen Hanr 
del! Es iſt ein loſer Streich von einem unſrer jun— 
gen Herren, die nichts beſſers zu thun haben. Ganz 
gewiß hat es einer geſchrieben der den Charinus necken 
wollte, weil er wußte wie eiferfüchtia er iſt, und der 
Kindskopf hat es ohne weitere Unterſuchung geglaubt. 


Sobald ich ihn fehe, will ich ihm ein Wort darüber 
a ins 
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ins Ohr ſagen. Er iſt noch unerfahren und milch⸗ 


Meliſſa. Aber wie willſt du ihn zu ſprechen 
bekommen, da er ſich, wer weiß wohin? mit der Sim⸗ 
miche eingeſchloſſen hat, wiewohl ihn We Aeltern 
noch immer bey mir ſuchen. Das beſte waͤre, lieb⸗ 
ſte Bacchis, wenn dur mir fo eine alte Frau, wie ich 
dir ſagte, ſchaffen könnteſt. Die wuͤrde mir in ei⸗ 
nem Augenblick geholfen haben! 


Bacchis. Ich kenne eine geſchickte Zauberin, 
aus dem Syrerlande, ein noch ziemlich derbes ruͤſtiges 
Weib, die mir den Phanias, der aus eben ſo ſchlech— 
ten Urſachen mit mir zürnte, wie jetzt Charinus mit 
dir, nach vier ganzen Monaten, da ich ſchon alle 
Hoffnung aufgab, durch ihre Beſchwoͤrungen wieder 
zurückgebracht hat, 


Meliſſa. Erinnerſt du dich noch wie fie es 
machte? 


Bacchis. Sie fodert keinen großen Lohn, lie⸗ 
be Meliſſa; ſie iſt mit vier Groſchen und einem Leib 
Brodt zufrieden: Auſſerdem muß eine Portion Salz, 
fieben Obolen, etwas Weyhrauch und eine Fackel hin⸗ 
gelegt werden. Das alles nimmt die Frau zu ihren 
Handen, und es muß auch ein Becher mit Honigwein 
bereit ftehen , den fie rein austrinken muß. Von der 
Mannsperſon müſſen einige Kleidungsstücke, oder 
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Schuße, oder wenigſtens einige Haare oder ſo etwas 
bey der Hand ſeyn. 


Meliſſa. Ich habe Pantoffeln von ihm. 


Bacchis. Dieſe hängt fie an einen Nagel, 
beraͤuchert fie mit dem Weyhrauch, wirft auch etwas 
Salz in die Glubt, und ſpricht euern Nahmen, den 
deinigen und den ſeinigen, dazu aus. Hernach zieht 
ſie eine Garnwinde aus dem Buſen hervor, und dreht 
ſie herum, indem ſie mit entſetzlicher Geſchwindigkeit 
allerley fuͤrchterliche Worte in einer unbekannten Spra⸗ 
che herausmurmelt. Nicht lange, nachdem ſie das 
gemacht hatte, kam Phanias wieder zu mir, unge⸗ 
achtet ſeine Cameraden und Phoͤbis, mit der er in⸗ 
zwiſchen lebte, alles anwandten um ihn zuruͤckzupal⸗ 
ten; ſo unwiderſtehlich zog ihn der Zauberſpruch zu 
mir. Daneben empfahl ſie mir auch, beſonders als 
ein treffliches Mittel ihm die Phoͤbis zu erleiden, 
ich ſollte auf ibre Fußſtapfen acht geben, und fo 
wie Phoͤbis den Fuß zurückgezogen hätte, ſollte ich 
den Stapfen mit dem meinigen auslöſchen, ſo daß 
mein rechter Fuß auf den Stapfen ihres linken, und 
umgekehrt mein linker auf ihren rechten zu ſtehen kaͤ⸗ 
me, und dazu ſagen: 

Nun bin ich uͤber dir, 
und du biſt unter mir! 


Und ich that wie ſie mir befohlen hatte. 


Meliſſa. Keinen Augenblick versäumt, liebſte 


Bacchis! Hole mir die Syrerin auf der Stelle! Und 
du, 


zZ. ur 


du, Aeis, ſchaffe gleich das Brodt, den Weyhrauch, 
und alles andere herbey, was zu dem Zauberwerke 
noͤthig iſt! ) i 


(6), 
Krobyle und Korinna. 


Krobyle. 


Nun „ Korinnchen, fo haft du denn gelernt, daß es 
nichts ſo erſchreckliches darum iſt, aus einer Jungfer 
eine Frau zu werden, wie du dir eingebildet haſt? 
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2) Das haͤtten unſre ſchoͤ⸗ 
nen Leſerinnen wohl nicht ge⸗ 
dacht, daß ſie aus dem alten 
Lucian auch ein bißchen he⸗ 
xen lernen wärden? Immer 
auch nicht uͤbel! Man weiß 
nicht, wenn Zeit und Gele⸗ 
genheit kommt, wo man ſo 
etwas brauchen kann, und 
inzwiſchen traͤgt man nicht 
ſchwer daran. Uebrigens, 
da ich ihnen zu viel Guther⸗ 
zigkeit zutraue, als daß es 
ihnen gleichguͤltig ſeyn ſollte, 

ob die ſchoͤne Meliſſa ihren 
ſo unſchuldiger Weiſe verlohr⸗ 
nen Liebhaber wieder bekom⸗ 
men habe oder nicht, koͤnnen 
Sie verſichert ſeyn, daß das 
Zaubermittel der Syrerin, 


unter den angegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden, und vermittelſt der 
paar Worte, die ihm da er 
doch nicht immer unſichtbar 
bleiben kann) die Syrerin 
oder die dienſtfertige Bacchis 
ins Ohr ſagen wird, unfeht⸗ 
bar die beſte Wirkung gethan 
hat. — Was die Zauber⸗ 8 
formel betriff , die in einer 
unbekannten Sprache herge⸗ 
murmelt werden muß, damit 
hat es keine Schwierigkeit, 
wenn die Worte nur unver⸗ 
ſtaͤndlich ſind und ein wenig 
fuͤrchterlich klingen; allenfalls 
thut es das Bettellied des 
Calenders in den Pilgrim⸗ 
men von Mecca ſo gut als 
etwas anders. 
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Der ſchoͤne junge Herr, der dichs gelehrt hat, hat 
dir auch, zum Einſtand, nicht weniger als eine Mi⸗ 
ne da gelaſſen, wofür ich dir auf der Stelle ein ſchoͤ⸗ 
nes Halsband kaufen will. 


Korinna. Thut das, liebes Mütterchen! — 
und daß nur auch etliche Rubinen dran ſind, wie an 
der Philaͤnis ihrem! 


Krobyle. Es ſoll ſo ſchoͤn ſeyn als du es nur 
verlangen kannſt. Aber nun will ich dir auch ſagen, 
mein liebes Kind, was du nun weiter zu beobachten 
haft, und wie die Männer behandelt ſeyn wollen. 
Denn wir haben nun einmal kein anderes Mittel uns 
durch die Welt zu bringen als dieß. Weißt du nicht, 
wie Eimmerlich wir uns dieſe zwey Jahre her, ſeit dei⸗ 
nes ſeligen Vaters Tode, haben behelfen muͤſſen? So 
lang er lebte, fehlte es uns freylich an Nichts; er 
war ein Kupferſchmidt, und hatte einen großen Nah» 
men im Piraͤus; noch auf dieſen heutigen Tag kann 
man dort alle Augenblicke ſchwoͤren hören, fo ein Ars 
beiter wie Phibinus werde nicht wieder kommen! Aber 
nach ſeinem ſeligen Ende fand ich mich gar bald ge— 
zwungen, die Zangen, den Amboß und den Hammer 
um zwey Minen zu verkaufen. Wir lebten davon 
ſo lang es reichen wollte, und ſeitdem ſie aufgezehrt 
find, hab ich Mühe genug gehabt, mit weben, zet⸗ 
teln, und ſpinnen kaum den nothduͤrftigſten Unterhalt 
für dich und mich zu verdienen; alles in Hofnung — 
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Korinna. Der Mine, die ich fo eben ver 
dient habe? 
Krobyle. Warum nicht gar! Ich rechnete 


darauf, wenn du nur erſt in dieſes Alter gekommen 
wäreft, wuͤrdeſt du im Stande ſeyn mich wieder zu ers 
naͤhren, und dich ſelbſt in huͤbſche Umſtaͤnde zu ſetzen, 
und Geld zu verdienen, und dir ſchoͤne Kleider und 
Maͤgde zu deiner Bedienung anzuſchaffen. 


Korinna. Ich, Mutter? Was meynſt du 
damit? Wie ſoll das zugehen? 


Krobyle. Dazu, Kind, brauchſt du weiter 
nichts, als mit jungen Herren umzugehen, mit ih⸗ 
nen zu ſchmauſen, und fuͤr ihr baares Geld bey ih⸗ 
nen auf dem Sopha zu liegen. 


Korinna. Wie die Tochter der Daphnis, 
die Lyra? 

Krobyle. So ungefehr. 

Korinna. Aber die iſt ja eine Hetäre? ) 


3 5 Kro⸗ 


1) Rerinnchen war eines 


ehrlichen Buͤrgers Tochter zu 
Athen, und bisher als eine 
ſolche auferzogen worden. Un⸗ 
geachtet der Hetaͤrenſtand ge⸗ 
wiſſermaßen privilegiert war, 
ſo war er doch, wie billig, 
nicht weniger mit einer buͤr⸗ 
gerlichen als ſittlichen Ma⸗ 


kel behaftet; Eine Hetaͤre zu 
werden war alſo etwas, wo⸗ 
durch ein ehrliches Maͤdchen, 
wie arm fie auch war, ſich 
ſehr zu degradieren glaubte, 
und die junge naive Korinna 
erſchrack vor dem NWahmen, 
wiewohl ihr die Sache nicht 
fo übel gefiel. ; 
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Krobyle. Dachte man nicht was es wäre! 
Mach' es wie ſie, ſo wirſt du auch ſo reich werden 
wie ſie, und viele Liebhaber bekommen. Was weinſt 
du, Korinna? Sießſt du nicht, wie groß die Anzahl 
der Hetären iſt, und wie man ihnen die Aufwartung 
macht, und was ſie für ein Einkommen haben? Hab' 
ich nicht dieſe nebmliche Tochter der Daphnis gekannt 
ehe ſie noch mannbar war? Heilige Adraſtea! wenn 
fie was anders als Lumpen auf dem Leibe hatte! — ) 
Nun ſiehſt du wie ſie vahergeht, über und über in 
Gold und bunt geſtickten Kleidern, und vier Maͤgde 
hinter ihr drein. 


Korinna. Und wie kam denn Lyra zu dem 
allem? a 


Krobyle. Das will ich dir fagen, Kind. Vor 
allem hielt ſie ſich immer nett und reinlich in Kleidung 
und an ihrer ganzen Perſon; ſie war gegen jedermann 
freundlich, aber brach darum nicht alle Augenblicke in 
ein lautes Kichern und Lachen aus, wie Du zu thun 


pflegſt 


pitel ſeiner Beſchreibung von 


2) — ſo ſtrafe mich! — 
Attika laͤßt ſich ſchließen, daß 


Denn dieß will ſie mit Anru⸗ 


fung der Adraſtea ſagen. 
Adraſtea iſt, nach der wahr⸗ 
ſcheinlichſten Meynung nur ein 
Beynahme der Nemeſie, von 
Adraſtes, einem alten Koͤnige 
zu Argos und Sieyon, der 
ihr den erſten Tempel erbaut 
ha ben ſoll. Aus einer Stelle 
des Pauſanias im 33ſten Ka⸗ 


dieſe Goͤttin beſonders auch 
von Liebenden als eine Pa⸗ 
tronin betrachtet wurde; und 
vermuthlich ruͤhrt es daher, 
daß Lucian in dieſen Dialogen 
ſeine Frauenzimmer mehrmals 
bey der Adraſtea ſchwoͤren 
laͤßt. 
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pfleaft, ſondern es war immer etwas anmuthigeg 
und anziehendes in ihrem Lächeln. Im Umgang mit 
den Mannsleuten die zu ihr kamen oder fie zu ſich ru— 
fen ließen, hielt fie zwiſchen ſchuͤchterner Zuruͤckhal⸗ 
tung und unanſtaͤndiger Frechheit den Mittelweg; ſie 
betrog keinen in ſeiner Erwartung, aber warf ſich 
auch keinem in die Arme. Verdingt ſie ſich zu einem 
Gaſtmal, ſo betrinkt ſie ſich niemals (denn dadurch 
macht man ſich zum Geſpoͤtte und den Mannsleuten 
ekelhaft) noch überfüllt fie ſich mit eſſen wie Leute die 
keine Lebensart haben, ſondern ruͤhrt alles nur mit 
den Fingerſpitzen an, nimmt ſchweigend einen Biſſen 
nach dem andern, ohne ſich beyde Backen vollzuſto⸗ 
pfen, und trinkt langſam, nicht auf Einen Zug, ſon⸗ 
dern mit öfterem Abſetzen. 


Korinna. Auch wenn ſie Durſt hat, 
Mutter? 


Krobyle. Dann am meiſten, Korinna. Auch 
hat ſie nicht immer den Mund zum reden offen, ſon⸗ 
dern ſpricht nicht mehr als ſich ſchickt, uͤbt ihren Wiz 
nie auf Unkoſten eines Anweſenden, und ſieht keinen 
an als den, der ſie gedungen hat. Das iſt es wodurch ſie 
fi fo beliebt bey ihnen macht. Und wenn man ſich 
endlich zu Bette legt, wird ſie nie die geringſte Leicht⸗ 
fertigkeit oder Unanſtaͤndigkeit begehen, ſondern alles 
iſt bey ihr bloß darauf angelegt, und das iſt ihr ein⸗ 
ziges Beſtreben, wie ſie das Herz des Mannes, bey 
dem ſie iſt, gewinnen, und einen wahren Liebhaber 

aus 
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aus ihm machen wolle.) Siehe, Korinna, das 
iſts warum jedermann ſo gut von ihr ſpricht. Alſo 
brauchſt du ſie nur in dieſem allem zum Muſter zu 
nehmen, fo werden auch wir gluͤcklich werden. Denn 
was das übrige betrifft, da iſt ein großer — vergieb 
mir, liebſte Adraſtea! ) ich ſage kein Wort mehr — 
Wenn du nur lebſt, ſo wuͤnſch ich mir nichts weiter! 


Korinna. Aber, liebe Mutter, ſind die 
Herren, die uns miethen, alle fo wie der Eukri⸗ 
tus, bey dem ich geſtern ſchlief? 


Krobyle. Nicht alle; es giebt noch beſſere; 
manche darunter ſind ſchon aͤlter und mannhafter; es 
melden ſich aber auch manche an, die nichts weni« 


ger als ſo huͤbſch und wohlgemacht ſind. 


Korinna. Und bey denen muß man auch 


ſchlafen? 


3) Natuͤrlicher Weiſe war 
dieß das letzte Ziel einer He⸗ 
täre, die Verſtand und Con⸗ 
duite hatte, wie dieſe Lyra, 
welche Krobyle ihrer Tochter, 
als einer Anfaͤngerin, zum 
Muſter vorſtellt. Ein bloßer 
Kundsmann blieb bey dem ge⸗ 
wohnlichen Preiſe; die Frey⸗ 
gebigkeit eines eigentlichen 
Liebhabers hingegen war ſo 
groß als ſeine Leidenſchaft. 

A) Krobyle hat nicht das 


Krobyle. 


Herz es ganz herauszuſagen 
was fie auf der Zunge hatte, 
(nehmlich daß Korinna viel 
juͤnger und ſchoͤner ſey als 
Lyra) aus Furcht Adraſtea 
moͤchte es ihr fuͤr einen Ueber⸗ 
muth ausdeuten, und es, zu 
Beſtrafung der Mutter, die 
Tochter entgelten laſſen. Denn 
Nemeſis oder Adraſtea ſtrafte 
immer durch das wodurch man 
ſich verſuͤndigte. 
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Krobyle. Ja wohl, meine Tochter! denn 
die geben auch am meiſten; die ſchoͤnen Herren ſind 
in ſich ſelbſt verliebt, und rechnen uns ihre Schoͤn— 
beit gar boch an. Du hingegen mußt immer nur 
darauf ſehen wer am meiſten giebt, wenn du die 
Zeit recht bald erleben willſt, wo alle Leute mit 
Fingern auf dich weiſen und ſagen werden: ſieh ein⸗ 
mal Korinnen, der Krobyle Tochter? wie reich fie 
iſt, und wie dreymal gluͤcklich fie ihre Mutter ges 
macht hat! — Was ſagſt du? Willſt du meinem 
Mathe folgen? Ja, das willſt du, ich weiß es, und 
fo wirft du in kurzem die erſte unter allen ſeyn. — 
Nun, geh und bade dich; vielleicht kommt der 


junge Eukritus beute wieder; 


mirs verfprochen, °) 


5) Nur ein paar Worte 
über die Moralitaͤt dieſer ziem⸗ 
lich anftößig klingenden Un⸗ 
terredung zwiſchen Mutter 
und Tochter. Krobyle, die 


in aͤuſſerſt duͤrftigen Umſtaͤn⸗ 


den iſt, baut das Gluͤck ihrer 
Tochter und die Hofnung ih⸗ 
res Alters auf das Gewerbe, 
das fie Korinnen mit ihrer 
Schoͤnheit daran recht treiben 
lehrt. Ob ſie daran recht ge⸗ 
than habe, iſt ja wohl keine 
Frage. Aber Perſonen ihres 
Standes denken in ihren Um⸗ 
ſtaͤnden ſelten feiner und edler, 


wenigſtens hat er 


VI. 


und es wird in großen Staͤd⸗ 
ten, ſelbſt unter Leuten, von 
deren Stand und Erziehung 
man billig mehr fodern koͤnn⸗ 
te, nie an Muͤttern wie Kro⸗ 
byle fehlen. Und iſt der 
Grundſatz, dem ſie in ihrem 
Plan folgt (das was mora⸗ 
liſch beſſer und edler iſt, im 
Colliſtonsfalle, dem Nuͤtz⸗ 
lichern aufzuopfern) etwa 
nicht der nehmliche, wornach 
die große Welt von jeher ge⸗ 
handelt hat? Das Gewerbe, 
das Korinna treiben ſollte, war 
bey den Griechen ſo wenig 

; ehr⸗ 
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Muſarion und ihre Mutter. 


Die Mutter, ſpdttiſch. 


Wenn wir noch ſo einen Liebhaber finden, Muſa⸗ 
rion, wie dieſer Chaͤreas iſt, fo koͤnnen wir weniger 
nicht thun als daß wir der Venus Pandemos eine 
weiſſe Ziege, der Urania und der in den Gaͤrten jeder 
eine junge Kuh opfern, und die Plutodoteira ) über 
und Über mit Blumenkraͤnzen umbaͤngen; wir waren 


ehrſam als bey uns, aber es 
wahr erlaubt; und voraus⸗ 
geſetzt, daß fie es nun ein⸗ 
mal ergriffen hatte, ſo that 
Krobyle nichts als ihre Schul⸗ 
digkeit, indem ſie ihrer Toch⸗ 
ter über die ſicherſten Mittel 
ſich beliebt zu machen, einen 
zweckmaͤßigen Unterricht gab, 
wozu fie als Mutter einen 
naͤhern Beruf hatte, als So⸗ 
krates beym Kenophon, die 
ſchoͤne Theodota in der Ver⸗ 

fuͤhrungskunſt zu unterweiſen. 
Der Hauptpunkt aber, den 
man in Beurtheilung dieſes 
und aller uͤbrigen Hetaͤrenge⸗ 
ſpraͤche nie aus den Augen 
verlieren muß, iſt: daß es 
bey Sittengemaͤhlden dieſer 
Art, wo Menſchen wie fie 
ſind, nicht wie ſie nach den 


auf 


reinſten moraliſchen Grundſaͤ⸗ 
tzen ſeyn ſollten, geſchildert 
werden, bloß auf Wahrheit 
der Darſtellung ankommt. 
Die Abſicht iſt hier nicht Bey⸗ 
ſpiele zur Bewunderung und 
Nachahmung aufzuſtellen, ſon⸗ 
dern uns eine gewiſſe Gattung 
von Menſchen kennen zu leh⸗ 
ren. Hat der Mahler ſeine 
Perſonen nur recht getroffen, 
was an ihnen zu billigen oder 
nicht zu billigen iſt, wird 
uns unſer eigenes Gefühl 
ſchon ſagen. 


1) Die Reichthumgebe⸗ 
rin, ein Beywort, das (nach 
Tib. Hemſterhuys Bemerkung) 
in einem der Orphiſchen Hym⸗ 
nen der Eleuſiniſchen Ceres 
gegeben wird. 
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auf immer die gluͤcklichſten Leute in der ganzen Welt. 
Das mußt du mir doch ſelbſt geſtehen daß es ein frey⸗ 
gebiger junger Herr iſt! Wenn er, ſeit dem du ihn 
kennſt, auch nur mit einem armen Doppelbatzen her⸗ 
vorgeruͤckt wäre! Nur ein Halstuch, oder ein paar 
Schuße, oder ein Pommadetöpfchen wenigſtens! 
Aber nichts! Nichts als Entſchuldigungen, und 
Verſprechungen und weit hinausgeſchobene Hofnun⸗ 
gen, und das ewige „Wenn mein Vater — Wenn 
ich Herr von meinen Erbguͤtern ſeyn werde, — dann 
iſt alles dein“ — Sagſt du nicht, er habe dir mit 
einem Eide verſprochen daß er — ſogar heura⸗ 
then wolle? 


Muſarion. Ja, Mutter, das hat er mir 
bey den 1 Goͤttinnen ) und bey der Polias?) 


geſchworen! 


Mutter. Und du biſt eine Naͤrrin und glaubſt 
ihm? Und drum gabſt du ihm neulich, da er keinen 
Heller hatte um das Kraͤnzchen, das er geben mußte, 
zu bezahlen, ohne mein Vorwiſſen deinen Ring vom 
Jing in der iſt nun verkauft und durch die Gurgel 
gejagt! Und wo ſind die zwey Joniſchen Halsketten 
bingekommen, deren jede zwey Dariken wog, *) wo⸗ 

mit 


2) Ceres und Proſerpine. Kleinaſien, Syrien und Per⸗ 
3) Minerva Poliar, d. i. ſten gewohnliche Goldmünze, 
Schutzgoͤttin der Stadt Athen. die ihren Nahmen von Da⸗ 
4) Der Darik (Arpsımoc) rius Hyſtapis Sonn hatte, 
war eine in Griechenland, der ſie zuerſt ſchlagen ließ. Im 
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mit dich der Schiffsherr Prariag beſchenkt hatte, und 
die er expreß für dich zu Ephefus harte machen laſſen? 
Die ſind auch fort! Denn freylich brauchte der holde 
Chäreas Geld, um fein Contingent zu einem großen 
Schmauſe den jungen Herren ſeines Alters zu erlegen. 
Um wie viele Schleyer und Unterröde er dich ſchon 
gebracht hat, daran mag ich gar nicht denken. Wahr⸗ 
baftig, der Menſch iſt ein rechter Schatz, den wir ge⸗ 
funden haben! 


Muſarion. Aber dafür iſt er ſchoͤn, und 
bat noch ein glattes Kinn, und ſagt mir mit heiſſen 
Thraͤnen daß er mich liebe, und iſt der Dinomache 
und des Areopagiten Laches einziger Sohn, und ver⸗ 
ſpricht mich zu heurathen, und wir haben die größten 
Hofnungen von ihm, ſobald der Alte die Augen zumacht. 

Mutter. 


der Folge ließen auch die Ma⸗ 
cedoniſchen, Syriſchen und 
andere Koͤnige Muͤnzen von 
gleichem Werthe ſchlagen, die 
z. B. Philippei, Alexandrei, 
u. ſ. w. oder, nach unfrer 
Art zu reden, Philippd'or, 
Alexanderd'or, aber gewoͤhn⸗ 
lich auch Dariken hießen, fo 
wie man bey uns alle Fuͤnf⸗ 
thaler Stuͤcke, es moͤgen nun 
wirkliche alte Louis, oder 
Friedrichsd or, Auguſtd' or, 
Carld'or, u. ſ. w. ſeyn, im 
gemeinen Leben Louis do'r 
zu nennen pflegt. Der Darik 
wog an Golde von 23 Carat 


fein zwey Drachmen, und 
galt bey den Griechen (ver⸗ 
möge des bey ihnen eingeführ- 
ten Verhaͤltniſſes des Goldes 
zum Silber) 20 Silberdrach⸗ 
men. Eduard. Bernard de 
Menfur. et ponder. anti- 
quis p. 171. Otho Sperling. 
de nummis non cuſis, cap. 
21. Dieſemnach haͤtten die 
beyden Halsketten der Muſa⸗ 
rion zuſammen nicht mehr als 
zwey Loth gewogen, und ihr 
größter Werth müßte in der 
Feinheit und Zierlichkeit der 
Faſſon beſtanden haben. 
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Mutter. Wenn wir alſo ein paar Pantof⸗ 
feln nöthig haben, und der Schuſter acht Groſchen 
verlangt, ® wollen wir ihm ſagen: Geld haben zwar 
wir nicht, aber Hofnungen in Menge; nimm dir et⸗ 
liche davon an Zahlungs ſtatt! Den Becker fertigen 
wir künftig auf die nehmliche Art ab; und will der 
Hausherr ſeinen Miethzins haben, ſo ſagen wir ihm: 
Gedulde dich nur bis der alte Laches todt iſt, 
nach der Hochzeit wollen wir dich richtig bezah⸗ 
len. Schaͤmſt du dich nicht in dein Herz hinein, 
daß du dee einzige unter allen Hetaͤren biſt, die keine 
Ohrenringe, kein Halsband, nicht einmal einen Ta⸗ 
rentiniſche Schemiſe hat ? °) 


Mufarion. 

und ſchöner als ich? 
Mutter. So find fie wenigſtens klüger 8 
verſtehen ihr Handwerk. Sie laſſen ſich nicht mit 
glatten Wörtchen abſpeiſen, und glauben nicht an 
die Schwuͤre, die ſolchen jungen Windbeuteln ſchaa⸗ 
renweis auf den Lippen ſitzen. Aber du biſt eine treue 
zaͤrtliche Seele, und lebſt einzig für deinen lieben Chaͤ— 
reas! Wie tractierteſt du neulich den jungen Akarna⸗ 
niſchen Weinbauer, dem ſein Vater mit einem Fuder 
Wein 


Sind fie darum etwa gluͤcklicher 


5) rapwswidıov. Ein weiße 


liches Kleidungsſtuck von ei- 
nem ſehr feinen durchſichtigen 
Zeug, der zu Tarent fabri⸗ 
ziert wurde. Was es eigent⸗ 
lich fuͤr eine Form hatte, iſt 


Lueians Werke III Th. 


unbekannt; ich, habe alſo pro- 
prio marte eine Schemiſe 


daraus gemacht, weil ich ver⸗ 


muthe daß es wohl der ſoge⸗ 
nannte leinene Nebel des 
Perronius ſeyn koͤnnte. 

A a 


re 


Wein in die Stadt zu Markte geſchickt hatte? Der 
batte doch auch noch keinen Bart, aber einen deſto 
geſpicktern Beutel; und ſo einen Kundsmann, der 
dir von ſeinem gelößten Gelde zwey baare Minen 
anbot, weiſeſt du veraͤchtlich ab, und letzeſt dich da⸗ 
für 1255 deinem Adonis Chäreas! 


Muſarion. Ich hatte ihn one: ſitzen laſſen, 
und dem bokſenden Bauerlümmel die Zeit vertreiben 
ſollen? Das waͤre ein feiner Tauſch! 


Mutter. Nu, Nu! Er iſt freylich nur ein 
Bauerjunge, und riecht nicht zum beſten. Das moͤch⸗ 
te dir noch hingehen. Aber was hatteft du gegen den 
Antipho, des Menekrates Sohn, einzuwenden, der 
eine Mine geben wollte? Der iſt doch ein ſo feiner 
junger Herr aus der Stadt als Chaͤreas immer? 
Warum wurde auch der abgewiefen? 


Muſarion. Chaͤreas drohte uns alle beyde 
umzubringen, wenn er mich jemals bey ihm antref⸗ 
fen wuͤrde. 


Mutter. So? Sind dergleichen Drobungen 
etwa was ungewöhnliches? Um deßwillen ſollſt du 
alſo ohne Liebhaber bleiben, und ſo keuſch leben wie 
eine Prieſterin der Ceres? Wofür N du denn eine 
Hetaͤre? Doch nichts weiter davon! Die e Haloa — 
fangen heute an; was hat er dir zum Feſt für ein 


Preſent gemacht? 
— Muſa⸗ 
6) Ein Feſt der Ceres. M 0 


€ 325. 


Muſarion. Der arme Schelm hat nichts, 
Mutter; was ſollt er mir geben koͤnnen? 


Mutter. Er iſt alſo der einzige, der kein 
Mittel ausfindig machen kann, Geld von ſeinem Va⸗ 
ter zu erwiſchen? Hat er keinen Sclaven der dem 
Alten was vorlügen konnte? Oder warum begehrt er 
nicht was von ſeiner Mutter? Konnt' er ihr nicht 
drohen, er wolle auf und davon geben und Soldat 
werden, wenn ſie ihm nichts gebe? Aber da ſitzt er 
mit den Händen im Schoos, und zehrt uns auf, giebt 
ſelbſt nichts, und will doch nicht leiden daß wir von 
andern, die ſo gerne gaͤben, etwas annehmen! Aber 
du ſollteſt kluger ſeyn, Muſarion! Meynſt du denn 
du werdeſt immer achtzehn Jahre alt bleiben? Oder 
bildeſt du dir ein, Chaͤreas wenn er einſt ſelber reich 
iſt, und ſeine Mutter ihm eine Braut mit vielen Tau⸗ 
ſenden aufgefunden bat, werde geſinnt bleiben wie 
jetzt? Denkſt du, er werde ſich feiner Thraͤnen und 
Küſſe und Eidſchwuͤre erinnern, wenn er eine Mitgift 
von fünf baaren Talenten auf dem Tiſche liegen ſieht? 


Muſarion. Das wird er ganz gewiß! Und 
ein Beweis bavon iſt, daß er nicht bereits eine Frau 
genommen, ſondern es ſeiner Familie, die ibn beyna⸗ 
be mit Gewalt dazu noͤthigen wollte, rein abgeſchla⸗ 
gen hat. 

Mutter. Ich wünſche daß er dich nicht hinter, 


gehe! Aber du wirft noch an mich denken, Muſarion!“ 
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| VII. (8) 
Ampelis. Chryſtis. 


Ampelis. 


Wie: den Mann, der weder eiferſüchtig iſt, noch 
böfe Über dich wird, der dir nie keine Ohrfeige gegeben, 
oder die Haare glatt vom Kopfe weggeſchoren, oder 
die Kleider vom Leibe geriſſen hat, den W du für 
einen Liebhaber gelten laſſen? 


i Chryſis. Das werden doch hoffentlich nicht 
die einzigen Kennzeichen eines diebhabers ſeyn ſollen? 


Ampelis. Wenigſtens die eines warmen Lieb⸗ 
habers. Alles andre, Kuͤſſe, Thraͤnen, Schwuͤre 
ewiger Treue, häufiges Wiederkommen, und derglei— 
chen, das findet ſich bey jeder noch neuen Liebe: aber 
das wahre Feuer zündet allein die Eiferſucht an. Wenn 
dich alſo Gorgias, wie du ſagſt, tuͤchtig abgerbt und 
fo eiferſüchtig wie ein Drache iſt, fo laß dichs freuen, 
und wuͤnſche daß er's dir nie anders mache! 


Chryſts. Wie? was? daß er mich immer 
pruͤgeln fol? 


Ampelis. Das nun eben nicht; aber daß er 
nicht leiden koͤnne, wenn du einen 5 5 als ihn 
anſiehſt. Wenn er dich nicht liebte, würde er wohl 
fo wuͤthig darüber werden, dich in den Armen eines 
andern Liebhabers zu wiſſen ? 

Chry⸗ 


\ 
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Chryſis. Ich habe aber keinen andern. Er 
hingegen hat ſich ohne allen Grund in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, daß ein gewiſſer reicher Herr mir die Cour ma⸗ 
che, bloß weil ich, zufälliger Weiſe feinen, ahmen 
nannte. 


Ampelis. Aich das it ein guter Umſtand, 
wenn er glaubt, daß dir reiche Leute die Cour ma⸗ 
chen. Das wird ihm deſto ärger wurmen, und er 
wird ſich einen Ebrenpunkt daraus machen, von ſei⸗ 
nen Nebenbulern nicht an Freygebigkeit N zu 
werden. 


Chryſis. Er iſt der rechte dazu! Er zankt 
und tobt und prügelt, aber geben iſt ſeine Sache nicht. 


Ampelis. Das wird noch kommen! Die Ei⸗ 
ferfüchtigen find immer am leichteſten zu pluͤndern. 


Chryſis. Aber ich begreife gar nicht, liebe 
Ampelis, wie du fo darauf verſeſſen biſt daß ich Schlä- 
ge bekommen ſoll. 


Ampelis. Das bin ich nicht. Ich meyne 
nur, daß du mit etwas mehr Kunſt deinen Eiferſuͤch⸗ 
tigen zum verliebteſten Menſchen von der Welt ma⸗ 
chen könnteſt. Ich ſpreche als eine Perſon, die unſre 
Profeſſion ſchon zwanzig Jahre treibt; du biſt kaum 
achtzebn auf der Welt. Du haſt deinen Liebhaber 
durch deine allzugroße Anhaͤnglichkeit und die Furcht 
vor ſeiner Eiferſucht verwoͤhnt. Du ſollteſt ihm viel 
mehr Urſache dazu geben, und ihm die Moglichkeit 

Aa 3 zeigen 
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zeigen daß er dich verlieren könnte. Denn fo lang er 

ſo gewiß iſt daß er dich allein hat, ſo ermattet die Be⸗ 

gierde, und du wirft feine Sclavin da du feine Ges 

bieterin feyn könnteſt. Wenn du willſt fo will ich dir 

erzählen, was mir vor nicht gar vielen Jahren begeg⸗ 

net iſt. Demophantes, der Wechsler, der hinter 

der Pöcite wohnt, war damals mein Liebhaber. Er 

hatte mir nie mehr als fünf Drachmen auf einmal ge⸗ 

geben, und maßte ſich doch an den Herren uͤber mich 

zu ſpielen. Der Pfeil der Liebe war nicht tief in das 
Herz des Geldmaͤklers eingedrungen; es war licht 

viel mehr als ein Nadelritz; er ſeufzte und weinte 
nicht, kam nicht in ſpaͤter Nacht bey Wind und 

Wetter vor meine Thür; kurz, das Ganze war daß 

er zuweilen bey mir ſchlief, und auch das ſelten ge⸗ 
nug. Nun kam er einsmals angezogen, da eben der 
Mahler Kalliades bey mir war, der ſich meine Thuͤr 
mit zehn Drachmen geöfnet hatte. Er wurde abge⸗ 
wieſen, ſchimpfte gewaltig, mußte ſich aber doch end⸗ 
lich ſeiner Wege trollen. Er mochte ſich eingebildet 
haben, daß ich nach ihm ſchicken wuͤrde: aber wie er 
ſich immer darin betrogen fand, kam er nach vielen 
Tagen wieder. Kalliades war ihm abermals zuvor⸗ 
gekommen. Nun wurde mein Demophantus auf ein⸗ 
mal warm, und ſieng bald ſo lichterloh zu brennen an, 
daß er ſo lange lauerte, bis er die Thuͤr einmal offen 
fand; und nun ſtürzte der Menſch herein, und heulte 
und tobte, drohte ſich vor meinen Augen zu erſtechen, 
ſchlug auf mich zu, riß mir die Kleider vom Leibe, 
kurz, fuͤhrte ſich auf wie ein toller Menſch und das 
Ende 
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Ende von der Komödie war, daß er mir baare tau⸗ 
ſend Thaler hinzaͤhlte, um mich acht Monate allein 
zu haben. Seine Frau ſagte allen Leuten, ich hatte 
ihn durch einen Liebestrank wahnfinnig gemacht: aber 
der Liebestrank war weiter nichts als die Eiferſucht. 
Das iſt alſo das Zaubermittel, liebe Chryſis, das ich 
dir empfohlen haben will, dem Gorgias einzugeben. 
Es verlohne ſich ſchon der Mühe; denn der junge 
Menſch wird ein großes Vermoͤgen bekommen, wenn 
feinem Vater was menſchliches begegnen follte, 


— 


5 VIII. (9) . 


Dorkas, Pannychis, Philoſtratus, und 
Polemon. 
a Diorkas. 


Wi ſind verloren, Frau, wird ſind verloren! Po⸗ 
lemon iſt aus dem Kriege wiedergekommen, und bringt 
großes Geld mit ſich, wie es beißt; ich ſelbſt hab ihn 
geſehen; er trug ein mit Purpur beſetztes und mit 
einer prächtigen Agraßfe zuſammengeſchnalltes Kriegs⸗ 
kleid, und hatte eine Menge Bediente hinter ſich her. 
Während nun feine Freunde, ſobald fie ihn erblickten, 
berbey eilten und ihn hergruͤßten, machte ich mich an 
einen von feinen Naehtretern, der mit ihm auſſer 


Landes geweſen war, gruͤßte ihn bey feinem Nahmen, 
Aa 4 und 
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und fragte, wie es ihnen ergangen ſey, und ob fie 
auch etwas, das fich der Mühe feinen Hals zu war 
gen verlohne, aus dem Kriege mitgebracht haͤtten? 


Pannpchis. Du hätteft nicht gleieh fo heraus⸗ 
platzen ſollen. O! allen Göttern und vor allen dem 
Jupiter Renius und der Minerva Strateia *) ſey 
Dank, daß fie euch wieder gluͤcklich zu uns zurückge- 
bracht haben! Meine Frau war immer in großer 
Unruhe euertwegen; wie mag es ihnen jetzt geben? 
fragte fie alle Augenblicke, wo mögen ‚fie fyn? — 
So was ſollteſt du geſagt haben, und haͤtteſt du noch 
Binzugefegt: die arme Frau weinte ſoviel um euch! 
hatte immer den Nahmen ihres Polemon im Munde! 
— ſo wär’ es noch deſto beſſer geweſen. 


Dorkas. Das hab' ieh alles vorangeſchickt; 
ich wollte es nur bey dir nieht wiederholen, um deſto 
geſchwinder auf das zu kommen, was er mir ſagte. 
Eigentlich ſieng ich fo an: Nun, Parmeno, haben 
euch die Ohren nicht recht oft geklungen? Meine 
Gebieterin konnte an nichts anders denken als an 
euch; fie hat was ehrliehes um euch geweint, ſonder⸗ 
lieh wenn jemand aus einem Treffen zurückkam, wo 
viele Menſehen geblieben ſeyn ſollten. Wie raufte ſie 
ſieh nieht die Haare aus dem Kopf! wie zerſehlug ſie 

nicht 


) Dieſe Minerva Stra- ſeyn; wenigſtens findet fie ſich 
teia ſcheint von der eignen ſonſt nirgends mit dieſem fol 
Erfindung der Pannychis zu datiſchen Beynahmen. 


er.) 


nicht ihren Buſen, fo oft eine Botſebaft ankam, ohne 
ihr von ihrem lieben Polemo Nachrieht zu bringen! 


Pannychis. Bravo! So war's recht! 


Dorkas. Und erſt, nachdem ich das alles 
geſagt hatte, that ieh die beſagte Frage an ihn. Wir 
kommen in ſehr glänzenden Umſtaͤnden zuruck, war 
ſeine Antwort. 8 a 


Pannychis. Alſo auch obne Eingang? oh⸗ 
ne etwas davon zu erwaͤhnen, wie fleißig Polemon an 
mich gedacht, wie er ſich nach mir geſehnt, und wie 
viele Geluͤbde er gethan habe, mich geſund wieder zu 
ſehen? 

Dorkas. O gewiß a er viel dergleichen, 
das verfteht ſich. Aber die Hauptſache war doch im⸗ 
mer was er mir von dem großen Reichthum, dem vie⸗ 
len Golde und Elfenbein, und den koſtbaren Kleidern, 
und der Menge von Sclaven, ſo ſie mitgebracht haͤt⸗ 
ten, erzählte; das Silber betreffend, deſſen habe er 
fo viel daß es nicht gezählt, ſondern mit dem Schef⸗ 
fel gemeſſen werde, und es mache deren eine große Zahl 
aus. Parmeno ſelbſt hatte am kleinen Finger einen 
ſehr großen vieleckigten Ring mit einem Rubin von 
der Sorte die in dreyerley Farben ſpielt. Der 
Menſch hatte eine ſo große Luſt mir von ihren Thaten 
zu erzählen, daß ich ihm eine gute Weile zuhören muß⸗ 
te, wie fie, nach ihrem Uebergang über den Halys, 
einen gewiſſen Teridates ins Gras geſtreckt, und wie 
tapfer N ſich in einem Treffen gegen die Piſi⸗ 

Aa 35 dier 


BE >: 


dier gehalten: aber endlich mache ich mich doch von 
ihm loß, und lief was ich konnte, um dir von dem al⸗ 
len Nachricht zu bringen, damit du deine Maaßregeln 
darnach nehmen koͤnneſt. Denn wenn Polemon für 
me (und er kommt ganz gewiß ſobald er ſich von ſei⸗ 
nen Freunden loßreiſſen kann) und er faͤnde den Phi⸗ 
loſtratus, von dem er vielleicht ſchon was erfahren 
hat, bey uns: was meynſt du a was er a ſa⸗ 
gen würde? 

Pannychis. Hilf mir auf ein Mittel denken, 
Dorkas, uns aus dieſer Verlegenheit zu retten! denn 
daß wir dieſen fortſchicken ſollten, der ein reicher Kauf 
mann iſt, und mir kaum tauſend Thaler ausgezahlt 
hat, und noch viel mehr verſpricht, das wäre nicht 
ſchön; hingegen wär es eben fo wenig nuͤtzlich, den 
wiedergekommenen Polemo nicht anzunehmen; zumal 
da er ſehr eiferſuͤchtig iſt. Er war es ſchon auf eine 
ganz unertraͤgliche Art da er noch arm war: was 
würde er ſich nicht erſt in feinen jetzigen Umſtaͤnden 
erlauben? 

Dorkas. Alles Ueberlegen hat ein Ende; ich 
ſeh ihn ſchon kommen! 


Pannychis. Ach Dorkas, die Sinne verge⸗ 
hen mir vor Angſt, ich zittre an allen Gliedern. 


Dorkas. Zu allem Unglück kommt auch Pu 
loſtratus. 
Pannychis. Was foll ich anfangen? O daß 
die Erde ſich unter mie aufthaͤte! - 
Philo⸗ 
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Philoſtrat. Nun, Pannpais, wir ink 
doch eins mit einander? 


Pannychis heimlich zu Philo Du ſtürzeſt 
mich ins Verderben! laut zu Polenton. Sey mir ges 
grüßt, Polemon! Du haſt uns lange auf dich warten 
. 


Polemon. Aber wer iſt denn der da, der 
hier fo bekannt thut? — Du ſchweigſt? — Vor⸗ 
trefſtich! — Aus meinen Augen, Pannychis! — 
Und um eines ſolchen Weibsſtücks willen fliege ich in 
fünf Tagen von Pyla hieher! Aber mir geſchieht 
recht, und ich danke dir noch dafür; nun bin ich doch 
ſicher daß du mich nicht plündern ſollſt! 


Philoſtratus. Und wer biſt denn du, mein 
ſchoͤner Herr? 

Polemon. So wiſſe denn, weil du es nicht 
weiſt, ich bin Polemon von Stiria aus dem Pandio⸗ 
niſchen Stamme, ehmals Oberſter über tauſend, der⸗ 
malen über ein Corps von fünftauſend Mann, und 
der Liebhaber dieſer Pannychis, wie ich noch eine beſ⸗ 
ſere Meynung von ihrem Verſtande hatte. 


Philoſtr. Aber ſo wie ſie jetzt iſt, Herr Ober⸗ 
ſter, iſt fie mein, und hat tauſend Thaler dafür von 
mir empfangen, und ſoll noch tauſend bekommen, 
wenn ich meine Schiffsladung abgeſetzt haben werde. 
Für jetzt folge du mir, Pannychis, und ſchicke dieſen 

Herren 
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Herren zu den Odryſiern, wo er fo viele Tauſende 
commandieren mag als er Luſt hat. 


Dorkas. Meine Gebieterin iſt eine freye Per⸗ 
ſon, ſie wird folgen wenn es ihr beliebt. 


Pannpchis leiſe zu Dorkas. Rathe mir, was 
fol ich thun? 


Dorkas. Das Beſte wird immer ſeyn hinein 
zu gehen. Es ſchickt ſich nicht, daß du dem Pole⸗ 
mon, ſo aufgebracht als er iſt, laͤnger vor den Augen 
bleibeſt; ſeine Eiferſucht würde dadurch nur immer 
hoͤher geſpannt werden. 


Pannpychis in philofrat. Wenn du willſt, fo 
gehen wir hinein. 

Polemon. Ihr ſollt heute euer letztes trin⸗ 
ken, das verſichre ich euch, oder ich muͤßte mich ver⸗ 
gebens bey ſo vielen Mordgelegenheiten in der Kunſt 
geübt haben. He, Parmeno? die Thrazier! 


Parmeno. Sie ſind ſchon alle unterm Ge⸗ 
wehr; fie haben in einem Phalanx das ganze Gaͤßchen 
beſetzt. Die ſchwere Infanterie macht die Fronte, die 
Schl uderer und Bogenſchuͤtzen find auf heyden Fluͤ⸗ 
geln rertheilt, und die übrigen ſtehn im Hintertreffen. 


| Philoſtrat. in Pelemon. Solches Zeug muß 
er Kindern vorſagen, Herr Kriegsknecht. Meynt er 
etwa daß er den Popanz mit uns ſpielen koͤnne? Du 


Großpraler! Du haͤtteſt in deinem ganzen Leben nur 
einen 
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einen Gockelhahn todt gemacht? Du hätteft dem Krieg 
ins Geſicht geſehen, du? Hoͤchſtens biſt du auf ir 
gend einer alten Burg mit ſieben Mann in Garniſon 
gelegen, und vermuthlich erweiſ ich dir ſchon zuviel 
Ehre, da ich dir ſo viel einraͤume. 


Polemon. Das wirſt du bald erfahren, wenn 
du uns mit vorgeſtreckten Speeren in blinkender Ruͤ⸗ 
ſtung anruͤcken ſehen wirft, 


Philoſtr. Kommt nur alle in Schlachtord- 
nung berbey; ich und dieſer Tibys hier, der einzige 
Bediente den ich bey mir habe, wollen euch mit Stei⸗ 
nen und zerbrochnen Töpfen dermaßen auseinander 


ſtöbern, daß ihr nicht 5 ſollt, wohin ihr euch 
verkriechen wollet. 


IX. 
Chelidonion. Droſe. 


Chelidonion. 


K ommt denn der junge Klinias nicht mehr zu dir, 
liebe Droſe? Es iſt ſchon ſo lange daß ich ihn nicht 
mehr bey euch geſehen habe. ö 


Droſe. Nicht mehr, liebe e Sein 
Lehrer hat es ihm eg 
Chelid. 


(3482 .) 


Chelid. Und wer iſt denn der? doch nicht der 
Fechtmeiſter Diotimus? denn der iſt einer meiner 
i Freunde. 


Droſe. Nein, der verdammte Philoſoph Ari⸗ 
ſtaͤnetus iſts. a 


Chelid. Wie? der finſtre übelgekuͤmmte bock⸗ 
baͤrtige Kerl, der immer mit den jungen Herren in der 
Pocile auf und abſpaziert? . 


Droſe. Dieſer nehmliche Windmacher. O daß 
ich ihn doch an feinem eignen langen Bart aufgehan— 
gen am Galgen verdorren feben möchte! 


Chelidon. Aber was ſicht den Menſchen an, 
daß er dem Klinias ſolche Dinge in den Kopf ſetzt? 


Droſe. Das weiß ich nicht; aber dieß weiß 
ich, daß Klinias, deſſen erſte Liebe ich war, und der 
vom erſten Tage an da er ſich zu mir hielt, nicht eine 
einzige Nacht ausgeblieben iſt, in dieſen verwichnen 
drey ganzen Tagen ſogar unſre Gaſſe ausgewichen bat. 
Ich weiß ſelbſt nicht wie mir dabey zu Muthe wurde; 
genug, es machte mich unrußig, und da ſchickte ich 
meine Nebris, daß fie ſich auf dem großen Platze oder 
in der Stoa nach ihm umfehen ſollte. Dieſe ſagt, 
fie habe ihn mit dem Ariſtaͤnetus auf und abgehen ſe⸗ 
ben; fie habe ihm von ferne zugewinktz er ſey darüber 
roth worden und habe auf den Boden gefehen, aber 
von dem an die Augen nicht wieder aufgeſchlagen. 
Da er ſie nun, wiewohl fie ihm bis an die doppelte 


Pforte 
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Pforte nachgieng, nicht wieder anſeben wollte, kam 
ſie zurück, ohne mir etwas zuverläßigeg berichten zu 
koͤnnen. Du kannſt leicht denken wie übel ich ſeit 
dem meine Zeit zugebracht, da ich unmoglich errathen 
konnte was dem jungen Menſchen feble. Hab' ich 
ihm denn irgend was zu Leide gethan, ſagte ich; oder 
liebt er eine andere! Oder hat ihm fein Vater mein 
Haus verboten? Indem mir eine Menge ſolcher 
Gedanken durch den Kopf liefen, kam ſein Dromo 
Abends ſpaͤt, und brachte mir dieſen Brief von ihm. 
Lies ihn ſelbſt, Chelidonion! Du haſt doch wohl leſen 
gelernt ). 


Chelidon. Laß fehen! die Handſchrift iſt nicht 
ſehr leſerlich; die Buchſtaben ſchlingen ſich in einander 
und verrathen die Eilfertigkeit des Schreibers. (Sie lieſt) 
Wie fehr ich dich geliebt habe, meine Droſe, darüber 
rufe ich die Goͤtter zu Zeugen an — 


Droſe weint. Hi! Hi! Der Unglückliche ſchreibt 
mir nicht einmal einen Gruß 9)! 


Chelidon. fortleſend — und auch jetzt laß ich 
nicht aus Haß ſondern aus Nothwendigkeit von dir. 
Mein Vater hat mich dem Xriftäner übergeben, um 
der Philofophie mit ihm obzuliegen. Dieſer hat alles, 
was zwiſchen uns vorgegangen, ausgekundſchaftet, 

und 
1) Allem Anſehen nach hat⸗ verbergen weiß. 
te es die gute Droſe ſelbſt 2) Mit dieſem einzigen Zug 


nicht gelernt, wiewohl ſie ihre ſteht die ganze Droſe vor uns 
blinde Seite ſo ziemlich zu da! * a 


* 
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und mich ſehr ſtark deßwegen ausgeſcholten. Er ſagt, 
es ſey meiner, als eines Sohnes des Architeles und 
der Eraſiklea ), unwürdig, mit einem Mädchen von 
deiner Profeſſion Umgang zu haben, und es ſey viel 
beſſer die Tugend der Wolluſt vorzuziehen — 


Droſe. Mög’ er nie des Lebens froh werden, 
der alte Narr, der einem jungen 8 ſolche Din⸗ 
ge lehrt )! 


Chelidon. lieh fort. „Ich bin alſo genoͤthiget 
ihm Folge zu leiſten. Denn er gebt mir auf allen 
Tritten und Schritten nach, und buͤtet mich aufs 
fchärffte, fo daß ich auſſer ihm ſelbſt keinen Menſchen 
nur anfehen darf. Wenn ich mich recht vernünftig 
aufführe, ſagt er, und ihm in allem folge, fo verſpricht 
er mir, ich werde hoͤchſt gluͤcklich ſeyn und ein tugend⸗ 
bafter Mann werden; nur müffe ich mich ſchlechter⸗ 
dings durch Arbeit == Enthaltſamkeit dazu geſchickt 
machen. Dieß iſt alles was ich dir ſchreiben kann, 
da ich es nur verſtohlner Weiſe thun muß. Und fo 
lebe dann wohl und ſey gluͤcklich und denke re 


an Klinias!“ 


Droſe. Was fagft du zu dieſer ſaubern > 
ſtel, e a 


Chel⸗ 


Er d. i. ſehr vornehmer ließ. 
Leute, wie ſich ſchon aus den 4) Ein zweyter Charakter⸗ 
vornehm klingenden Nahmen zug, der den erſten vollen⸗ 
bey den Griechen ſchließen det. 
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Chelidon. Alles übrige klingt wie Seythiſch: 
aber das „denke zuweilen an Klinias“ führt ein we⸗ 
nig Hoffnung bey ſich. 


Droſe. So kam es mir auch vor; aber in⸗ 
deſſen ſterbe ich vor Liebe. Nun ſagt mir Dromo: 
der Ariſtaͤnet fen ein Paͤderaſt und brauche die Wife 
ſenſchaften nur zum Vorwand, um die ſchoͤnſten jun⸗ 
gen Leute an ſich zu ziehen; er rede viel und oft in 
geheim mit Klinias und mache ihm große Berfprechun« 
gen, als ob er ihn den Göttern gleich machen wolle; 
auch leſe er ihm gewiſſe erotiſche Dialogen der alten 
Philoſophen mit ihren Schülern vor, und ſey, mit 
Einem Wort, immer um den jungen Menfchen herum. 
Er drohte auch, der Dromo, daß er es dem Vater 
ſeines jungen Herren ſagen wolle. 


Chelidon. Du haͤtteſt dem Kerl die Kehle 
tüchtig ſchmieren ſollen! 


Droſe. Das hab' ich u gethan; er iſt 
aber ohnehin mein, denn der Mund wäͤſſert ihm ger 
waltig nach meiner Nebris. 


+ Chelidon. Wenn das iſt ſo ſey gutes Mu⸗ 
thes, es wird alles nach Wunſche geben. Ich denke, 
ich will auch an eine Mauer im Ceramikus, wo Ar- 
chiteles zu ſpazieren pflegt, mit großen Buchſtaben 
ſchreiben: Ariſtaͤnet verführt den Klinias — damit 
ich dadurch die Anklage des Dromo unterſtützen 
helfe. 

eueians Werke un. Th. Bb Drose. 
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Oroſe. Aber wie willſt du das ſchreiben wi 
dich niemand gewahr wird? 


Chelidon. Bey Nacht, Droſe, und mit ei⸗ 
ner Kohle. 


Droſe. Gluck zu! Wenn du mir kaͤmpfen 
hilfſt, ſo boffe ich noch wohl uͤber den windichten 
Ariſtaͤnet Meiſter zu werden. 


— 


X. (11) 
Tryphaͤna, Charmides. 


Tryphaͤna. 


W. bat aber auch jemals ein Mann einer Hetäre 
fünf Drachmen ) gegeben, um ihr die ganze Nacht 
durch den Rücken zuzukeßren, und zu weinen und zu 
ſeufzen als ob ihm das Herz zerſpringen wolle? Der 
Wein wollte dir dieſen Abend nicht recht ſchmecken, 
und doch 5 du auch nicht allein ſoupieren. Von 
Zeit zu Zeit liefen dir die u über die Baden, 

ich 


1) Fünf Drachmen ſchei⸗ 
nen der gewoͤhnliche wiewohl 
geringſte Marktpreis einer 
nicht ganz gemeinen Hetaͤre 
e zu ſeyn; ig zu 


Athen konnte man auch mit 
zwey Drachmen des Tages 
viel beſtreiten. Arme Leute 
lebten von zwey oder drey 
Obolen. 
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ich bemerkte es ſehr wohl; und nun kannſt du vol⸗ 

lends gar nicht aufhören wie ein kleines Kind zu wim⸗ 
mern. Ich bitte dich, Charmides, was ſoll das 
heiſſen? Verheele mir die Urſache nicht, damit ich 
doch wenigſtens dieſen Vortheil von der ſchlafloſen 
Nacht habe, die du mich zubringen machſt. 


Charmides. Ich ſterbe vor Liebe, Tiypbäns! 
Ich halte es nicht laͤnger aus. 

Tryphaͤna. Daß ich die nicht bin, die du 
liebſt, iſt klar genug; vermuthlich wuͤrdeſt du dich 
dann nicht fo zurückziehen und deinen Mantel zu 
einer Mauer zwiſchen uns machen, aus Furcht daß ich 
dich etwa berühren möchte. Sage mir alſo wer iſt 
die Glückliche? Vielleicht kann ich dir in deiner Liebe 
behuͤlflich ſeyn; ich verſtehe mich fo ziemlich darauf, 
wie dergleichen Angelegenheiten behandelt ſeyn 
wollen. 

Charmides. Du kennſt fie ſehr wohl, und Sie 
dich; ſie iſt kein unbekanntes Frauenzimmer. 


Tryphaͤna. Wie heißt fie denn? 
Charmides. Philemation, gute Trypbäna ! 


Tryphaͤna. Welche meynſt du? denn es find 
ihrer zwey; die aus dem Piraͤus, die erſt kuͤrzlich in 
unſern Orden getreten iſt, und jetzt von Damyllus, 
des dermaligen Oberfeldherrn Sohn, unterhalten 
wird? oder die andere, die man nur die Schlinge 
zu nennen pflegt? f 
Bb a Charm 
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Charmides. Die letztere. Ich Ungllüͤcklicher 
habe mich in dieſer Schlinge gefangen, und bin ſo 
darin verwickelt, daß ich . wieder loß kom⸗ 
men kann. 2 

Tryphaͤna. Um derentwillen alſo weinteſt du 
ſo bitterlich? 


Charmides. Ja wobl! 


Tryphäana. Und iſt es ſchon lange daß du in 
fie verliebt bijt? 


Charm. Es find ungefehr fi eben Mom fit 
dem letzten Bacchusfeſte, wo ich fie zum erſtenmale 


ſah. | 

Tryph. Waphrſcheinlich mußt du keine Gele⸗ 
genheit gehabt haben, mehr von ihr zu fehen, als ihr 
Geſicht, und was eine Perſon von fünf uud vierzig 
Jahren, wie Philemation 2 vernünftiger . zei⸗ 
gen kann? 


f Charm. Von fünf und vierzig, ſagſt du? 
Sie ſchwört, daß fie in kuͤnftigem Februar erſt zwen 
und zwanzig ſeyn werde. 


Tryph. Wem willſt du nun 1 e, ibren 
Schwüuͤren oder deinen eignen Augen? Dux brauchſt 
weiter nichts als ihre Schlaͤfe ein wenig genauer an⸗ 
zuſehen, wo ſie noch ihre eigene Haare hat; denn 
alles übrige it falſch. Aber daß fie um die Schlafe 
ſchon grau wird, das zeigt ſich, ſobald die Farbe, wo⸗ 
mit fie ſich die Haare ſchwaͤrzt, bier und da abgegan⸗ 

gen 
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gen iſt. Doch das iſt das weniaſte. Moͤthige fie 
einmal ſich nackend fehen zu laſſen! 


Charmides. Dazu hab ich ſie noch nie bringen 
fönnen, 
Tryph. Das glaub' ich! Sie hofft wohl nicht 
daß du ihre Schwindflecken ſehr reizend finden wuͤr— 
deſt; denn fie iſt vom Halſe bis zum Knie ſo ſcheckigt 
als ein Pardel. Und du weinteſt dir die Augen aus, 
einer fo lieblichen Creatur encbehren zu muͤſſen? Hat 
ſie dir nicht etwa noch oben drein übel begegnet? 


Charm. Ja leider! gute Tryphäna, wiewohl 
ſie mich ſchon ſoviel Geld koſtet; und nun, da ſie auf 
einmal tauſend Drachmen ) von mir verlangt, die 
ich ihr, weil mich mein Vater ſehr kurz halt, nicht 
geben kann, hat fie den Moſchion angenommen und 
mir ihr Haus verſchloſſen. Deßwegen habe ich dich 
eben holen laſſen; es geſchah bloß, um ihr einen Ger 
genverdruß daſür anzuthun. | 


Tryphaͤna. So wahr mir Venus hold fen, 
ich würde nicht gekommen ſeyn, wenn mir jemand ges 
ſagt hätte, man hole mich bloß um einer andern 
Verdruß anzuthun, und das noch gar ſo einem 
Aſchenkruge wie Philemation! Alſo lebe wohl! der 
Hahn kraͤht jetzt ohnedem ſchon zum drittenmal. 


Charm. Warum ſso eilig, liebe Thryphaͤna? 


Wenn das alles wahr iſt, was du von Philemation 
Bbz3 und 


3) Sweyhundert und funfzig Gulden. 
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und ihren falfchen Haaren, und ihrer Faͤrberey und 
ihren Leberflecken ſagteſt, fo wär’ ich nicht im Stan⸗ 
de ſie nur wieder anzuſehen. 


Tryph. Frage deine Mutter, die ſich vielleicht 
einmal mit ihr gebadet hat; denn, was ihr Alter be⸗ 
trifft, davon kann dir dein Großvater, wenn er noch 
am Leben iſt, die beſte Nachricht geben. 


Charm. Da es fü mit ihr beſchaffen iſt, fo 
wüͤrſen wir, daͤchte ich, die Mauer ein, Tryphaͤna, 
und — mürden gute Freunde? Wie viel Dank bin 
ich dir ſchuldig, daß du mir aus dieſer Schlinge 


heraus — haft! 


XI. (12) 
FOR, Pythias, Lyſias. 


Joeſſa. 


N, biſt alfo meiner uͤberdrͤſſig worden, Lyſtas, weil 
ich dich zu zärtlich liebte? Nur zu wahr! Ich ver 
diene keine beſſere Begegnung, da ich dir niemals 
Geld abgefodert, dir niemals mit der angenehmen 
Formel, der Platz iſt ſchon beſetzt, meine Thür ver⸗ 
ſchloſſen, noch, wie andere, dich genoͤthigt habe, dei⸗ 
nen Vater zu bintergehen, oder deine Mutter zu ber 
ſtehlen, um es mir Wade ſondern dich, vom 

Anfang 
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Anfang unſrer Bekanntſchaft an, aus Neigung und 
ohne die geringſte Abſicht auf Gewinn, glüdlich ge ⸗ 
macht habe. Du weißt, wie viele Liebhaber ich um 
deinetwillen fortgeſchickt habe, den Ethokles, der jetzt 
im Rathe iſt, — den Schiffsherrn Paſſion, — dei⸗ 
nen Cameraden Meliſſus, ungeachtet er neulich durch 
den Tod feines Vaters Herr über fein Vermögen ger 
worden iſt. Ich habe mich dir allein ergeben, dich zu 
meinem Phaon ) gemacht, bin fo ganz dein gewe⸗ 
fen, daß ich keinen andern als dich angeſehen, ge⸗ 
ſchweige vorgelaffen habe. Ich Thoͤrin glaubte dei⸗ 
nen Schwuͤren, hieng mit der Treue einer Penelope 
an dir, was mir auch meine Mutter die Ohren voll 
ſchrie, und wie oft ſie mich bey allen meinen Freun⸗ 
dinnen verklagte. Und du, ſobald du die arme lie⸗ 
beskranke Naͤrrin in deiner Gewalt ſahſt, machteſt 
dir fo wenig aus mir, daß du bald vor meinen fehen- 
den Augen mit Kycaͤnen ſchaͤkerteſt, bloß um mir Weh 
zu thun, bald an meiner Seite liegend kein Ende 
finden konnteſt mir die Sängerin Magidion vorzulo⸗ 
ben, ohne dich meinen Schmerz über fo empfindliche 
Kraͤnkungen und meine Thränen im geringſten an⸗ 
fechten zu laſſen. Du haſt doch wohl noch nicht ver⸗ 
geſſen, wie du dich neulich, bey dem Schmauſe, den 
du deinen Freunden Thraſo und Dippilus gabſt, 
auffuͤhrteſt, wo Cymbalion, die Floͤtenſpielerin, und 
Pyrallis, die als meine Feindin bekannt iſt, zugegen 
Bb 4 waren. 


2). d. i. dich eben ſo in⸗ den ſchoͤnen Phaon. 
bruͤnſtig geliebt wie Sappho 
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waren. Daß du eine Creatur wie Cymbalion fünf⸗ 
mal fühteft, kuͤmmerte mich ganz und gar nicht ?)5 
du beſchimpfteſt bloß dich ſelbſt dadurch; aber der Py⸗ 
rallis, da du doch wuſſteſt wie ich mit ihr ſtehe, immer 
zuzuwinken, ihr den Becher aus dem du trankſt zu 
zeigen, ihn dann dem Bedienten zu geben, und ihm 
ins Ohr zu raunen, daß er, wenn Pyrallis zu trin— 
ken verlange, ihr und ja keiner andern in dieſen 
nehmlichen Becher einſchenken ſollte, — das war 
zu arg! Und nun vollends einen Apfel anzubeißen, 
und in einem Augenblick, wo Diphilus 3), weil er 
eben mit Thraſo ſprach, nicht darauf Acht gab, dich 
zurück zu lehnen, und, (obne dich im gerinaſten zu 
beküͤmmern, ob ich es ſehe oder nicht) den Apfel mit 
einem wohlaezielten Wurſe der Pyrallis in den 
Schoos zu werfen, die ihn ſogleich kuͤßte und unter 
ihrem Halstuch mitten in ihren Buſen ſteckte! — 
Was fuͤr Urſachen habe ich dir gegeben mich ſo zu 
behandeln? Hab ich mich in irgend etwas, es ſey 
großes oder kleines, gegen dich verfündiar? dir je⸗ 
mals etwas zum Verdruß gethan? Jemals einen an⸗ 
dern angeſehen? Lebt ich nicht für dich ganz allein? 
Wahrlich, Lyſias, es iſt eine ſchlechte Heldenthat, 
ein armes Maͤdchen, das dich bis zum Wahnſinn 
liebt, zu peinigen! Aber es iſt eine Adraſtea im 
Himmel, die das fieht und dirs vergelten wird. Denn 
du wirft bald genug hören, daß ich mich erdroſſelt 
* oder 


1 und doch kählte ſie ſo 3) Der damalige Inhaber 
genau? der Pyrallis. 
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oder in einen Brunnen geſtuͤrzt babe: ich werde doch 
wohl ein Mittel finden aus der Welt zu kommen und 
dich von meinem Anblick zu befreyen! Triumphiere 
dann immerhin als ob du eine große herrliche That 
verrichtet hätteſt! — Was fiehit du fo ſtier an mich 
bin und knirſcheſt mit den Zähnen? Wenn du was 
über mich zu klagen hatt, fo rede! Pythias hier ſoll 
Richterin zwiſchen uns ſeyn. — Wie? Er geht 
fort und wuͤrdigt mich nicht einmal einer Antwort? 
— Sie weint. Du ſiehſt, Pythias, wie ich von ihm 
mißhandelt werde! 


Pythias. Welche Gefuͤhlloſigkeit! Nicht eine 
mal von ihren Thraͤnen geruͤhrt zu werden! Er iſt 
ein Stein und kein Menſch. — Aber, wenn ich 
die Wahrheit ſagen ſoll, du haſt ihn ſelbſt dadurch 
verderbt, daß du ihn zu übermaͤßig liebteſt, und es 
ihm feben ließeſt. Du haͤtteſt ihm nicht zeigen ſollen 
daß dir ſo auſſerordentlich viel an ihm gelegen iſt. 
Das macht fie eben übermüthig! — Weine nicht 
fo, arnſes Kind! Wenn du dir rathen laſſen willſt, 
ſo ſchließ ibm ein-oder ein paarmal die Thür vor der 
Naſe zu; du wirſt ſeben wie bald er wieder in 
Flamme gerathen wird, und dann laß die Reyhe an 
ihn kommen, vor Liebe unſinnig zu werden. 


Joeèſſa. Geh mit deinem Rath! Ich dem Ly⸗ 
ſias die Thür verſchließen? Wollte Gott daß er mir 
nicht zuvorkomme und mich auf ewig ſitzen laſſe! 

8 5 a 5 * 

Pythias. Da kommt er ja ſchon wieder! 
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Joeſſa. Du haſt mich zu Grunde gerichtet, 


Pythias! Er wird gehört haben, daß du mir rietheſt 
ihm die Thür zu verſchließen? 


Lyſias. Nicht dieſer Creatur zu Gefallen, die 
nicht einmal meines Anblicks werth iſt, ſondern dei⸗ 
netwegen, Pytbias, komm' ich zuruck, damit du 
mich nicht ungehört verdammeſt, noch ſagen Eönneft, 
Lyſias ſey ein hartherziger Menſch. 


Pythias. Das ſagte ich eben jetzt, Lyſias. 


Lyſias. Du verlanaft alſo, daß ich dieſe Joeſ⸗ 
ſa dulden ſoll, die jetzt in Thraͤnen zerfließt, und die 
ich doch vor kurzem mit dieſen meinen Augen über der 
Untreue erwiſcht und bey einem jungen Menſchen 
85 angetroffen habe? 


Pythias. Darauf, mein 5 Lyſtas, koͤnnte 
10 kurz und gut antworten, ſie iſt eine Hetaͤre. Aber, 
wie lange iſt es denn, daß du ſie in einer ſolchen Lage 
angetroffen haſt? 


Lyſtas. Es wird heute der ſechſte Tag ſeyn. 
Mein Vater, der in Erfahrung gebracht hatte, daß 
ich ſeit langer Zeit in dieſes, tugendhafte Frauenzim⸗ 
mer hier vernarrt ſey, batte mir die Hausthür ver⸗ 
ſchließen laſſen, und dem Thuͤrhüter verboten, mir 
aufzumachen. Aber ich, dem es unertraͤglich war 
nicht bey ihr zu ſeyn, befahl meinem Sclaven Dro« 
mo, an der Hofmauer, wo ſie am niedrigſten iſt, un⸗ 


terzuſtehen, fo daß es mir nicht ſchwer war, von ſei⸗ 
N nem 
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nem Rücken über die Mauer hinüber zu kommen. 
Daß ichs kurz mache, ich ſtieg hinüber und langte 
gluͤcklich an Ort und Stelle an. Ich fand die Haus- 
thuͤr ſorgfaͤltig verſchloſſen. Da es ſchon um Mit⸗ 
ternacht war, wollte ich nicht anklopfen, ſondern hob 
die Thür, wie ich ſchon mehrmals gethan hatte, ganz 
ſachte aus den Angeln, und kam alſo ohne Geraͤuſch 
hinein. Alles ſchlief. Ich tappte fo lange herum, 
bis ich endlich ihr Bette fand, 


Josſſa. Heilige Ceres! was wird noch heraus 
kommen? Ich ſtehe Todesangſt aus ). 


Lyſias. Wie ich nun merkte daß hier zwey 
Perſonen athmeten, glaubte ich anfangs, ihr Maͤd⸗ 
chen Lydia ſchlafe bey ihr. Aber das war es nicht, 
Pythias. Denn indem ich fo herum taſtete, fand ich 
daß es ein glattes, unbaͤrtiges, bis auf die Haut ab⸗ 
geſchornes, parfuͤmiertes Buͤrſchchen war. Hätte ich 
einen Degen bey mir gehabt — ſo konnt ihr leicht 
denken daß ich mich nicht lange bedacht haben wuͤrde 
— Nun, was ſoll das? Was lacht ihr? Kommt 
dir die Sache fo belachenswuͤrdig vor, Pythias? 


Joöéſſa. Das war es alſo was dich fo böfe ges 
a bat, Lyſias? Es war diefe nehmliche — ) 


\ Pythias. 


4) Sollte man nicht aus Die Sache iſt wenigſtens pro⸗ 
dieſer Unruhe der Joeſſa blematiſch, und in zweifelhaf⸗ 
ſchließen, daß es mit ihrer ten Fällen iſt die Praͤſumtion 
angeruͤhmten Treue nicht ſo immer gegen die Jeeſſas und 
ganz richtig geweſen ſey? Pythias. 
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Pythias. ine die Hand auf den Mund legend. 00 
bitte dich, Joeſſa, ſag es ihm nicht, 


Josſſa. Und warum ſollt' ichs Art fagen 
duͤrſen? Pytbias, mein Liebſter, dieſe nehmlich hier 
gegenwartige Pytbias war es, die ich hatte bitten laſ⸗ 
ſen bey mir zu ſchlafen; denn es war mir ſe traurig 
daß ich dich nicht bey mir hatte, 


Lyſtas. Pytbias waͤre der Burſche geweſen, 
dem die Haare bis auf den Kopf abgeſchoren waren? 
Wie iſt ihr denn binnen ſechs Tagen wieder fo maͤch⸗ 
tig viel Haar gewachſen? 


Josſſa. Die Haare waren ihr in einer Krank 
heit ſo ſtark ausgefallen, daß ſie ſich vollends abſchee⸗ 
ren laſſen mußte; und nun traͤgt ſie eine Peruͤcke. 
Zeia es ihm doch, Pytbias, damit er den Glauben 
in die Hand . (Sie nimmt ihr die falſchen Haare ab) 
Hier praͤſentiere ich dir den zarten unbaͤrtigen jungen 
Buler, auf den du fo eiferfüchtig wurdeſt! 


Lyſtas. Aber ſage ſelbſt, Joeſſa, mußt ichs 
nicht werden, da ich ihn mit meinen eignen Hoͤnden 
zu betaſten glaubte? Ich muͤßte dich nicht geliebt ha⸗ 
ben, wenn ich es weniger geworden waͤre. 


eff. D Du biſt alſo zufrieden geſtellt? Waͤ⸗ 
re nun die Reybe nicht an mir, dich wieder zurück 
zu quälen, und. hätte ich nicht beſſere Urſache als du, 
mit dir zu ſchmollen und die Eiferfüchtige au machen? 


Lues 
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Lyſias. Thul es nicht, liebe Joeſſa! Laß uns 
jetzt zuſammen trinken und fröhlich ſeyn, und Pythias 
fol uns unſer neues Bündniß feyern helfen! zu By: 
thias. Wieviel hab' ich eee rn, 
edelſter der Juͤnglinge Pythias! 


Pythias. Daſlie hab’ ich euch aber. auch wieder 
ausgeſöhnt, und eure Liebe gewinnt ſo viel dabey, 
daß du unmöglich. auf mich zürnen kannſt. Aber 
noch Eins, Lyſias — laß die Dean ein el, ; 
unter uns bleiben! 


XII. 
Leontichus, Chenidas und Hymnis. 


Leontichus. 


Aber nun vollends in dem Treffen gegen die Gala⸗ 
ter, — das ſoll euch Chenidas erzählen, wie ich da 
vor allen unſern Reutern auf meinem weiſſen Noffe 
angeſprengt kam, und die Galater, wiewohl es ihnen 
ſonſt an Muth nicht feblt, ſobald fie. mich erblickten, 
zu zittern anfiengen, und kein einziger Mann mehr in 
Reybe und Gliede ſtehen blieb. Nun ſchleuderte ich 
meinen Wurfſpieß und ſchoß den Anführer ihrer Ca⸗ 
vallerie und fein Pferd durch und durch; auf den 
Reſt aber, der noch Miene machte Stand halten zu 
wollen (denn, wiewohl der ganze Phalanx gefprenge 

war, 
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war, fo blieben doch noch einige und verſuchten fich in 
eine Colonne zu formieren) ſtuͤrme ich mit gezuͤcktem 
Schwerdt und fo wuͤthend loß, daß ich durch den bloſ⸗ 
ſen Stoß meines Pferdes die ſieben Vorderſten von 
ihnen uͤbern Hauffen werfe, waͤhrend ich mit meinem 
Degen einem Rittmeiſter den Schaͤdel auf Einen 
Hieb entzwey ſpalte — Bald darauf ruͤcktet ihr an⸗ 
dern auch an, Chenidas, fandet aber nichts mehr su 
thun, 5 den Fliehenden nachzuſetzen. 


Chenidas. Und was fuͤr Wunder, $eontiz 
chus, thateſt du nicht erſt in dem Zweykampf mit dem 
Satrapen an der Grenze von Paphlagonien? 


Leontich. Gut daß du mich daran erinnerſt! 
Ich muß ſelbſt geſtehen, es war keine von meinen 
ſchlechteſten Thaten. Der Satrap, ein Mann von 
gigantiſcher Statur und der fuͤr den beſten Fechter 
in der ganzen feindlichen Armee paſſterte, dabey ein 
großer Veraͤchter von allem was Griechiſch heißt, war 
trotzig vor die Fronte geritten, und hatte einen jeden 
von uns, der das Herz haͤtte ſich mit ihm zu meſſen, 
herausgefodert. Alles erſchrack über dieſe Ausforde⸗ 
rung, Oberſten, Generale, und der Oberfeldherr ſelbſt 
— ein Aetolier, Nahmens Ariftächmus, ein Mann, 
dem es nicht an Bravour fehlte, und der beſte Lan⸗ 
zenwerfer in der ganzen Armee — Ich commandier⸗ 
te damals nur tauſend Mann; aber das Herz ſchwoll 
mir empor, ich ſtieß meine Cameraden, die mich zus 


tuͤckhalten wollten, auf die Seite — denn es wurde 
ihnen 
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ihnen bange für mich beym Anblick des rieſenmaͤßigen 
Barbaren, der in ſeiner vergoldeten Ruͤſtung daſtand 
als ob er Strahlen von ſich wuͤrfe, und mit feinem 
vom Helm herabwehenden Federbuſch und der tro⸗ 
tzigen Miene womit er ſeine Lanze ſchwenkte, in der 
That ein fuͤrchterliches Anſehn hatte. f 


Chenid. Ich muß geftehen, auch mir wurde 
damals Angſt für dich, Leontichus; du wirft dich erin⸗ 
nern, wie viele Gewalt ich anwandte dich zuruck zu 
halten, wie ich dich bat dich nicht für andere in Ge⸗ 
fahr zu begeben! Denn mag hätte mir das Leben hel⸗ 
fen koͤnnen wenn du geſtorben waͤreſt? 


Leont. Aber, wie geſagt, das Herz ſchwoll mir 
hoch empor und ich trat mitten zwiſchen beyde Heere 
hervor, nicht ſchlechter bewafnet als der Paphlago- 
nier, ſondern ebenfalls von Kopf zu Fuß in Gold. 
Sogleich erhob ſich ein großes Geſchrey von Seiten 
der Unſrigen ſowohl als der Barbaren; denn auch 
dieſe erkannten mich ſtracks an meinem runden Schild, 
an meinem Waffenſchmuck und an meinem Helm— 
buſche. Wem, ſagte man, daß ich da gleich geſe⸗ 
ben haͤtte, Chenidas? 


Chenid. Wem anders, beym Jupiter, als 
jenem berühmten Sohne der Thetis und des Peleus, 
dem großen Achilles? Man haͤtte ſich verſchworen du 
waͤreſt es ſelbſt, fo ein heldenmaͤßiges Anſehen hatteſt 
du in deinem Helm, in deinem purpurnen Kriegs⸗ 
rock, und den blitzenden Schild am Arme! 


Leont 
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Leont. Nun giengen wir auf einander loß, und 
es glückte dem Barbaren mir zuerſt eine kleine Wun⸗ 
de beyzubringen, indem er mich ein wenig uͤberm 
Knie, wiewohl nur ganz leicht, mit ſeinem Wurf— 
ſpies ſtreifte: ich aber ſtoße ihn mit meinem langen 
Macedoniſchen Speer durch ſeinen Schild mitten in 
die Bruſt; er faͤllt, ich laufe hinzu, haue ihm mit 
meinem breiten Schwerdt den Kopf ab, und kebre 
im Triumph, mit feinen Waffen, und mit dem Kor 
pfe des Prablers auf der Spitze meines Speers über 
und uͤber von ſeinem Blute triefend, z den Meinie 
gen zuruck. 


Hymnis. en Gott bewaßre! Was 
für ſchreckliche und abſcheuliche Dinge erzaͤhlſt du von 
dir ſelbſt, Leontichus? Wer wollte einen Mann, der 
ſolche Freude an Blut hat, nur anſeben, geſchwei⸗ 
ge mit ihm eſſen und trinken und bey 8 ſchlafen 
können? f 


Leontich. Ich 0 dich 27555 


Hymnis. Ich kann unmöglich bey einem ſol⸗ 
chen Mörder ſchlafen! 


f Leont. Fuͤrchte dich nicht, Hymnis! das 
alles iſt in Paphlagonien geſcheben; jetzt bin ich der 
friedfertigſte Mann von der Welt. 


Hymnis. Aber du biſt mit einem Mord ver⸗ 
unreinigt! Das Blut von dem Kopfe des Barbaren, 
den du auf deinem Speer trugſt, hat auf dich herab 

Ihe g ge⸗ 
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getropft, und ich follte einen ſolchen Mann umarmen 
und kuͤſſen? Das wollen die Grazien verbuͤten? Er 
iſt ja um nichts beſſer als der Scharfrichter! 


Leont. Ich wuͤrde dir gewiß gefallen wenn du 
mich in meiner Ruͤſtung ſehen wuͤrdeſt! 


Hymnis. Wenn ich nur davon reden höre, 
kehrt ſich mir alles im Leibe um, die Haut ſchaudert 
mir, und mich daͤucht, ich ſehe die blutigen Geſpen⸗ 
ſter der Ermordeten, beſonders des armen unglüͤckli⸗ 
chen Rittmeiſters, dem du den Kopf geſpaltet haſt. 
Wie wär es erſt, wenn ich die Sache ſelbſt, und 
das viele Blut und die herumliegenden Todten ſaͤhe! 
Ich haͤtte den Tod davon, ich, die nicht einmal einen 
Hahn abwuͤrgen ſehen kann. 8 


Leont. Ey, ey, Hymnis! biſt du denn für 
gar feigherzig und von fo kleiner Seele? Ich dachte, 
dir mit meiner Erzaͤhlung noch viel Vergnügen zu 
machen. 6 

Hymnis. Da mußt du dir Lemnierinnen oder 
Danaiden *) ſuchen, wenn es anders noch derglei⸗ 


chen 


*) Die 50 Töchter des Da⸗ 
naus, (die bis auf Eine) ih⸗ 
re Maͤnner auf Befehl ihres 
Vaters in der erſten Hoch⸗ 

eitnacht ermordeten, ſind be⸗ 
dann. Gleicherweiſe hatten 
die Weiber in der Inſel Lem⸗ 
nos, zur Zeit der Argonau⸗ 


eueians Werke III. Th. 


tiſchen Fahrt nach Kolchis, 
einer allgemeinen Abrede ge⸗ 
maͤß, ihre Männer aus Eis 
ferſucht in Einer Nacht um⸗ 
gebracht (die einzige Hypſi⸗ 
pile rettete dem Könige Thoas 
ihrem Vater das Leben) fo 
daß die Argonanien, wie fie 
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chen giebt: ich eile zu meiner Mutter zurlick weil es 

noch Tag iſt — Komm du mit, Gramme! und du, 
tapferſter aller Chiliarchen, lebe wohl, und ſchlage ſo 
viel Koͤpfe ab als dir beliebt; ich will den meinigen 
in Sicherheit gen Sie lauft davon. 


Leont. Holla! wohin, Hymnis; So bleibe 
doch! — Wahrhaftig fie iſt fortgelaufen. 


Chenid. Du haft aber auch dem guten Maͤd⸗ 
chen mit deinem wehenden Federbuſch und den un- 
glaublichen Mordgeſchichten gar zu Angſt gemacht! 
Ich ſah gleich wie fie blaß wurde, da du noch an dem 
Rittmeiſter warſt, und wie fie zuſammenfuhr und ſich 
ſchüttelte, da du ihm den Schaͤdel entzwey ſpalteteſt. 


Leont. Ich bildete mir fuͤr gewiß ein, das 
wunde mich deſto liebenswürdiger in ihren Augen ma⸗ 
chen. Aber du biſt allein an meinem Ungluͤck ſchuld, 
Chbenidas. Warum mußteſt du mir auch den vor 
wünſchten Zweykampf in den Weg werfen? 


Chenid. Ich mußte dir ja doch wohl lügen 
helfen, da ich fah was du mit deinen Aufſchneidereyen 
wollteſt. Aber du hätteſt es nicht fo gar arg ma⸗ 
chen ſollen! Wenn dem armen Papblagonier doch 
„ zu Lemnos anfandeten , die he abgeneigt fanden zu 
ganze Inſel bloß mit Weibern Verhütung einer gaͤnzlichen 
beſetzt, dieſe letzten aber Entvoͤlkerung ihres Landes die 


(deren Maͤnnerhaß fi 15 inzwi⸗ gehörigen Maßregeln mit ih⸗ 
ſchen ziemlich abgekühlt hatte) nen zu nehmen. 
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ja der Kopf abgehauen werden mußte, fo hätteft du 
ihn wenigſtens nicht auf den Spies ſtecken und das 
Blut auf dich herunter triefen laſſen ſollen. 


Leont. Das war in der That zu arg, du haſt 
recht, Chenidas; aber das übrige klang doch fo übel 
nicht. Lauf alſo, und wende alles bey ihr an, daß 
ſie dieſe Nacht mit mir paſſtert. 


Chenid. Soll ich ſagen, es fen an allem kein 
wahres Wort? Du habeſt bloß deine Tapferkeit in 
Credit bey ihr ſetzen wollen? 


Leont. Davon hätt ich wenig Ehre, 2 
das; das geht nicht an. 


Chenid. Anders kommt fie dir gewiß nicht. 
Wähle alſo was du lieber willſt: entweder ihren Abs 
ſcheu mit der Meynung daß du eine große Kriegsgur⸗ 
gel ſeyeſt; oder zu bekennen daß du gelogen haſt, und 
Hymnis zur Schlafgeſellin zu haben? 

Leont. Die Wahl iſt ſchwer — aber Hymnis 
ſchläͤgt doch vor! Geh alſo, und ſag ihr — was du 
willſt, nur nicht daß Alles erlogen ſey! 


3 — 


Ce 2 XIII. 


U 


(44 ) 
XIII. 


Dorion. Myrtale. 


— — 


Dorion. | 
Jett alſo werd ich ausgeſchloſſen, Myrtale, jetzt 
da du mich zum Bettler gemacht haft! Ehmals, wie 
ich dir immer ſo viel zu bringen hatte, da war ich 
dein Liebſter, dein Mann, dein Herr, da war ich 
Alles: aber nun, nachdem du mich bis auf den letz⸗ 
ten Tropfen ausgedruckt und dafür den Bithyniſchen 
Kaufmann) aufgetrieben haſt, nun kann ich vor 
der Thuͤr ſtehen und heulen ſo lang ich will; jener hin⸗ 
gegen wird glücklich gemacht, und iſt Hir im Hauſe, 
und durchwacht ganze Naͤchte mit dir, und du giebſt 
ſogar vor, ſchwanger von ihm zu ſeyn! 

Myrtale. Höre Dorion, ich bin es herzlich 
uberdruͤſſig dich ſolche Reden führen zu hören, und 
am meiſten verdrießt es mich wenn du ſagſt, ich koſte 
dich ſo viel und habe dich zum Bettler gemacht. So 
komm dann her und rechne alles zuſammen was du 
mir gegeben haſt, ſeitdem wir bekannt mit einan⸗ 
der find! 

Dorion. Gut, Myrtale, wir wollen zu⸗ 
ſammen rechnen. Primo, ein paar Sieyoni⸗ 

ſche 


1) Ein Bithyniſcher Kauf- ſogleich den Begriff des Reich 
mann erregte damals, wie thums. 
bey uns ein Holländischer, 


(45) 


ſche Schuhe für zwey Drachmen; ſchreibe zwey 
Drachmen! a 


Myrt. Aber dafur haſt du auch zwey Mid 
te bey mir gelegen. 


Dorion. Ferner, wie ich aus Syrien zurück⸗ 
kam, einen Topf voll weicher Phoͤniziſcher Pommade, 
die mich, beym Neptunus! ebenfalls zwey baare 
Drachmen koſtete. 


Myrt. Und ich 5 gab ich dir nicht die Schif⸗ 
ferjacke mit auf die Reiſe, die der Untesftchermäng 
Epiurus bey mir liegen ließ? 


Dorion. Die bat nicht lange bey a" ausge- 
halten; da wir neulich in Samos zuſammentrafen, 
erkannte er ſie fuͤr die ſeinige, und ich mußte ſie, nach⸗ 
dem wir uns tuͤchtig darum gezankt hatten, am Ende 
doch wieder hergeben. Item, hab ich dir aus Cypern 
Zwiebeln und fünf Haͤringe, und als ich aus dem 
Bosporus wiederkam, vier Baͤrſe mitgebracht. Item 
acht Stück Schiffszwieback, einen großen Topf voll 
Cariſche Feigen, und neulich aus Patara vergoldete 
Sandalien, du undankbares Ding du! — Und 
eben jetzt faͤllt mir auch der Kaͤſe ein, den ich dir aus 
Gythium mitbrachte. 


Myrtale. Und das alles zuſammen, Do⸗ 
rion, wird Summa Summarum etwa ſo viel als fuͤnf 
Drachmen werth ſeyn. 


Ce 3 Dorion. 
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Dorion. Das iſt auch alles, was ein armer 
Matroſe wie ich, der von ſeinem Solde leben muß, 
geben kann. Indeſſen ſollteſt du mich jetzt weniger verach⸗ 
ten als jemals, ſeit ich es ſo weit gebracht habe, daß die 
ganze rechte Ruderbank unter meinem Befehle ſteht. 
Und hab ich nicht neulich an den Aphrodiſten ) eine 
ſilberne Drachme deinetwegen zu den Füßen der Göt⸗ 
tin gelegt? — hab ich nicht deiner Mutter zwey 
Drachmen zu einem paar Schuhen gegeben, und dei⸗ 
ner Aude bier, viel und oft, bald zwey bald dren Obo⸗ 
len in die Hand gedruͤckt? Das Alles zuſammenge⸗ 
rechnet macht eines armen Bootsmanns Hab und 
Gut aus. 


Myrtale. Die Zwiebel und Heringe meynſt du? 


Dorion. Allerdings! Unſer einer kann nicht 
mehr geben als er hat; wenn ich reich wäre, fo wär’ 
ich kein Matroſe. Meiner leiblichen Mutter hab' ich 
in meinem Leben nicht eine Knoblauchsbolle gebracht. 
Aber nun möcht ich doch auch wiſſen, was dir denn 
der Bithynier für Preſente gemacht hat? 


Myrtale. Primo fieh einmal dieſe Schemiſe 
an; ſie iſt von ihm, und dieß Halsband dazu, das, 
wie du ihm anfehen kannſt, ein huͤbſches Gewicht hat. 


Dorion. Geh, das hab ich ſchon lange an 
dir geſehen! 
| Myrt. 


2) Einem Feſte der Venus, Aphrodite iſt. 
deren gewoͤh nlicher griechiſcher 
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Myrt. Was du geſehen haſt, das war viel 
duͤnner und hatte keine Smaragden. Dieſe Ohren⸗ 
ringe und der Teppich ſind ebenfalls von ihm; 
auch iſt es noch nicht lange, daß er mir zwey Minen 
an baarem Gelde gegeben und unſre Hausmiethe be⸗ 
zahlt hat. Das tönt anders als Patariſche Pantof⸗ 
feln und Öythifcher Kaͤſe und ſolche Lumpereyen. 


Dorion. Aber davon ſagſt du nichts, was 
für ein Mann es iſt, den du in dein Bette aufnimmſt? 
Ein verheuratheter Mann, Über funfzig Jahre alt, 
kahl am ganzen Vorderkopfe, und eine Farbe wie ein 
Taſchenkrebs. Seine Zähne haft du wohl auch nicht 
recht betrachtet? Bey den Dioſkuren, ?) ein anmuths⸗ 

voller Liebhaber! ſonderlich wenn er ſingt und den Ar⸗ 
tigen machen will! das ſteht ihm gerade ſo an wie 
dem Eſel das Lautenſchlagen. Aber, wie er iſt, 
wünſch ich dir Profit zu ihm! Du biſt feiner wuͤrdig, 
und möchtet ihr einen Sohn bekommen der dem Va⸗ 
ter gleiche! Mir iſt nicht leid darum, daß ich nicht eine 
Delphis, oder eine Cymbalion, Mädchen meiner Gat⸗ 
tung, finden follte, oder meine Nachbarin, die Sack⸗ 
pfeiferin, oder ingend eine andere, wie ich ſie brauche. 
Nicht jedermann hat Teppiche, und goldne Halsbän⸗ 
der und Haͤnde voll Geld zu verſchenken. . 


| Myrt. Glückliches Madchen, das dich zum 
Anbeter haben wird, Dorion! Sie kann ſichere Rech⸗ 
Ce 4 nung 


4) Ein Schifferſcwur, weil goͤtter der Seefahrer wa⸗ 
Kaſtor und Pollux Schutz⸗ ven, 
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nung auf cypriſche Zwiebel machen, und auf einen 
Laib Kaͤſe, wenn du von Gythium zuruͤckkommſt! 


XIV. 6250 
Kochlis und Parthenis. 


Kochlis. 


Wes weinſt du, Parthenis? Und wo kommſt du 
mit deinen zerbrochnen Flöten her? 

Parthenis. Der große Aetoliſche Soldat, der 
Liebhaber der Krokale hat mich geſchlagen, weil er 
mich bey ſeinem Maͤdchen fand, wohin mich ſein Ne⸗ 
benbuhler Gorgus beſtellt hatte, und hat mir meine 
Flöten in Stücken zerbrochen und den Tiſch, woran 
ſie eben ſaßen und zu Nacht eſſen wollten, uͤbern Hau⸗ 
fen geworfen, und die Kanne umgeſchmiſſen, daß 
aller Wein auf den Boden floß; und den armen Tropf 
Gorgus haben fie bey den Haaren vom Tiſche wegge⸗ 
ſchleppt, der Soldat (Dinomachus, denk ich, heißt er) 
und fein Camerad, und haben ihn fo erfchredlich 
durchgepruͤgelt, daß ich nicht weiß ob der arme Menſch 
mit dem Leben davon kommen wird: denn das Blut 
ſtuͤrzte ihm ftrohmmeife aus der Naſe, und das ganze 
Geſicht iſt aufgeſchwollen und braun und blau. 


Kochlis. Iſt der Kerl raſend? Oder war er 
ſo betrunken, daß er nicht mehe wußte was er that? 


Par⸗ 
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Parthenis. Eiferſucht, liebe Kochlis, und 
unſinnige Liebe war an allem Schuld. Krokale hatte, 
glaub ich, zweytauſend Thaler von ihm verlangt, wenn 
er fie für ſich allein haben wollte. Weil ihr nun Dinoma⸗ 
chus nicht ſoviel geben wollte, ſo ſchloß ſie ihm, das naͤchſte⸗ 
mal da er kam, die Thuͤre vor der Naſe zu; und wurde da⸗ 
gegen mit dieſem Gorgus, einem reichen Landmann aus 
Oenoe einig, daß fie den Abend mit einander paſſie⸗ 
ren, und mich dazu nehmen wollten, um ihnen was 
auf meiner Flöte vorzuſpielen. Sie hatten ſchon eine 
gute Weile getrunken, ich fieng ein Lydiſches Stuͤck⸗ 
chen zu blaſen an, die Muſik kam dem guten Gorgus 
in die Füße, er ſtand auf und tanzte dazu, Krokale 
klatſchte ihm Beyfall, kurz wir waren fröhlich und 
guter Dinge. Auf einmal hören wir ein entſetzli⸗ 
ches Getoͤſe und Geſchrey, die Hofthür wird aufge⸗ 
ſtoßen, und gleich darauf ſtürzen gegen acht baum⸗ 
ſtarke junge Burſche berein, und der Aetolier unter 
ihnen. In einem Augenblick war alles unter über 
ſich geworfen, der arme Gorgus wurde, wie geſagt, 
zu Boden geſchlagen und unter die Fuͤße getreten; 
aber Krokale hatte ſich, ich weiß nicht wie, noch in 
Zeiten aus dem Staube gemacht und zu ihrer Nach⸗ 
barin Theſpias geflüchtet, Dafür gieng es deſto ärger 
über mich: Dinomachus gab mir tüchtige Maulſchellen, 
zerbrach mir die Floͤten, warf mir die Stucke an den 
Kopf, und fluchte mir alles Unheil auf den Hals: 
und ſo bin ich denn endlich entronnen, und gehe mei⸗ 
nem Herrn von dem Vorfall Nachricht zu geben. 
Der Bauer iſt indeſſen auch zu einigen Freunden 

f Cc 5 gegan⸗ 
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gegangen, um mit ihrer Hülfe die Sache bey der 
er anhaͤngig zu machen. N 


Kochlis. So geht es wenn man ſch mit ſol⸗ 
chen Eiſenfreſſern einläßt! Alles was man davon hat 
find Schläge und böfe Handel. Wenn man ſie hört, 

ſo ſind ſie lauter Generale und Hberſten; wenn ſie 
aber was geben ſollen, da verweiſen fie uns immer 
zur Geduld, bis die Keiegsſteuer eingetrieben ſey; 
wenn ich meinen Sold eingenommen habe, heißt es, 
will ich alles thun. Der Henker hole die großſpreche⸗ 
riſchen K erls! Bey mir darf ſich keiner von ihnen 
melden. Dafür lobe ich mir einen ehrlichen Fiſcher, 
oder Schiffer oder Bauer, der wenig von Compli⸗ 
mentieren und ſchoͤn thun verſteht, aber deſto beſſer 
bezahlt! Alle die Pflaſtertreter, die ihre Federbüſche 
ſchütteln und Relationen von den Schlachten machen, 
die ſie geliefert haben, ſind Windbeutel, das kannſt 
du mir glauben, liebe Parthenis! 


| 


Herodot 


(ar) 


— — — di me a 


Her o d o t 


o der 


Aeti on. 


Mee es doch in meiner Macht ſtehen, dem He⸗ 

rodot, nicht in allen Stücken worin er vor⸗ 
trefflich iſt — dieß waͤre ein gar zu unbeſcheidener 
Wunſch! — ſondern nur in irgend einem von allen, 


gerodot oder Tietion. 
Die Alten hatten zweyerley 
Arten ihre Schriften zu publi⸗ 
cieren: die erſte war, fie in 
zahlreichen Verſammlungen 
angeſehener und gelehrter Per⸗ 
ſonen oͤffentlich vorzuleſen; 
die andere ſie Buchhaͤndlern 
zu uͤberlaſſen, welche eine 
Menge Abſchriften davon ma⸗ 
chen ließen, und an die Lieb⸗ 
haber verkauften. Die oͤffent⸗ 
lichen Vorleſungen pflegte der 
Autor, wie es ſcheint, mit ei⸗ 
ner kleinen Anrede an ſeine 
Zuhoͤrer zu eroͤfnen, die bey 
den Griechen xe oder wpor- 
AA hieß. Cine ſolche An 
rede oder Vorrede war der 


je als 


Traum, der an der! Spitze 
aller Lucianiſchen Werke ſteht; 
und in eben dieſe Rubrik ge⸗ 
hoͤrt das gegenwaͤrtige kleine 
Stuͤck, nebſt den folgenden, 
womit ich dieſen dritten Band 
beſchließe. Wiewohl jede die⸗ 
ſer kleinen Reden fuͤr eine be⸗ 
ſondere Gelegenheit gemacht 
iſt, und ſich auf befondere 
Orts und Zeitumſtaͤnde bes 
zieht: fo hat doch Lucian, qui 
nil molitur inepte, Sorge 
getragen, ſie durch ihren In⸗ 
halt für alle Arten von Leſer 
unterhaltend und alſo ihres 
Platzes unter ſeinen Schriften 
würdig zu machen. Ä 


( 412 ) 


als in der Schönheit feiner Diction, oder im Wohl⸗ 
klang ſeiner Perioden, oder in der ungeküͤnſtelten 
Anmuth ſeines angebohrnen Joniſchen Dialekts, oder 
in ſeinem Reichthum an Gedanken und Bildern, kurz, 
auch nur in einer einzigen von den unzaͤhlichen Schön. 
heiten, die Bir: Schriftſteller in fich vereinigt, glei⸗ 
chen zu koͤnnen! Doch, da dieß unmöglich iſt, fo 
fteht es bey mir und einem jeden andern, ihn wenig⸗ 
ſtens in dem Mittel nachzuahmen, wodurch er ſeine 
biſtoriſchen Werke in kurzer Zeit beynahe allen Grie⸗ 
chen bekannt machte. Denn, da er aus Karien, ſei⸗ 
nem Vaterlande, nach Griechenland zu reifen begrif⸗ 
fen war, überlegte er bey ſich ſelbſt, wie er es anzu⸗ 
fangen hätte, um ſich felbft und feine Schriften, mit 
dem wenigften Aufwande von Zeit, Mühe und Unko⸗ 
ften, fo bekannt und berühmt zu machen als nur im⸗ 
mer möglich waͤre. Von einer Stadt zur andern 
herum zu reifen, und feine Werke jetzt den Athenien⸗ 
ſern, dann den Korinthern, Argivern und Lacaͤdemo⸗ 
niern beſonders vorzuleſen, war zu muͤhſam und hätte 
viele Zeit gekoſtet. Er ließ alſo den Gedanken fahr 
ren ſich fo ſtuͤckweiſe und in kleinen Zirkeln bekannt 
zu machen, und dachte darauf, wie er die Griechen, 
wo möglich alle auf einmal habhaft werden konnte. 
Glücklicher Weiſe für ihn fiel damals eben die Zeit 
der großen Olympiſchen Spiele ein, und wie haͤtte 
er ſich eine bequemere Gelegenheit zu feinem Vorha⸗ 
ben wuͤnſchen können? Er richtete alſo feinen Lauf 
gerade nach Olympia, und an einem Tage, wo die 
Verſammlung ſehr zahlreich und die vornehmſten und 

be 


64s 

berühmteſten Männer aus allen Theilen Griechen⸗ 
lands beyſammen waren, trat er auf der Terraſſe hin⸗ 
ter dem Tempel Jupiters ) nicht als Zuſchauer, ſon⸗ 
dern als Mitkaͤmpfer auf, ſang ſeine Geſchichte ab, 
und bezauberte die Anweſenden in einem fo hohen 
Grade, daß feine Bücher, deren juſt neun an der 
Zahl find, jedes mit dem Nahmen einer Muſe be⸗ 
zeichnet wurde. Eine natürliche Folge hievon war, 
daß der Nahme Herodot noch allgemeiner bekannt 
wurde als die Olympiſchen Sieger ſelbſt: denn es 
war niemand, der ihn nicht entweder zu Olympia mit 
eignen Ohren, oder doch aus dem Munde derer die 
von da zurückkamen, gehört hätte: fo daß er ſich nir⸗ 
gends fehen laſſen konnte, ohne daß jedermann mit 
dem Finger auf ihn wies und ſagte: das iſt der He⸗ 
rodot, der die Perſiſchen Kriege in Joniſcher Mund⸗ 
art geſchrieben, und unſre Siege fo herrlich beſungen 
hat! ) Und welche größere Belohnung hatte er für 
feine Geſchichte erhalten können, als in dieſer glaͤn⸗ 
zenden Nationalverſammlung auf einmal den allger 
meinen Beyfall des ganzen Griechenlandes davon zu 
tragen, und nicht, (wie andre Sieger) von einem 

0 ein⸗ 


2) Auf einem großen Platz, 
wo ſich auch die Ausrufer, 
die mit einander um den Preis 
ihrer Kunſt ſtritten, inglei⸗ 
chen die Philoſophen oder 
Redner, die einen oͤffentlichen 

ortrag machen wollten, hoͤ⸗ 
ren ließen. 


3) O Jag vnag un d u- 


vg — ein ſehr ſchicklicher 


Ausdruck, um ſowohl die He⸗ 
rodotiſche Manier und Schreib⸗ 
art die eine Art von proſai⸗ 
ſcher Poeſie oder poetiſcher 
Proſa it, als die Wirkung 
ſeiner fuͤr die Griechen ſo 
ruhmvollen Geſchichte der Me⸗ 
diſchen (oder Perſiſchen) Krieg 


ge, bezeichnet. 
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einzigen Auskufer, ſondern in allen Städten, aus 
welchen die Anweſenden gebuͤrtig waren, öffentlich 
genannt und geprieſen zu werden! 

Ueberzeugt durch dieſes Beyſpiel daß dieß der 
kürzeſte Weg ſey bekannt zu werden, haben in folgen⸗ 
den Zeiten auch die Sophiſten, Hippias aus Elis 
ſelbſt, Prodikus von Keos, Anapimenes von Chios, 
Polus von Agrigent, und viele andre ſich in der 
Verſammlung zu Olympia öffentlich hoͤren laſſen, und 
ſich in kurzem dadurch einen Mahmen gemacht. 

Doch, wozu führe ich dieſe Beyſpiele von Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, Soppiſten und Rednern aus dem Al⸗ 
terthum an, da auch in unſern Zeiten von dem Mah⸗ 
ler Action ergäbte wird, er habe fein Gemählde, das 
die Vermaͤblung Alexanders mit der ſchoͤnen Roxane?) 

vorſtellt, zu Olympia öffentlich und mit fo gutem Er⸗ 
folge ſehen laſſen, daß Proxenidas, einer von der da⸗ 
maligen Hellanodiken, aus Wohlgefallen an dem ſelt⸗ 
nen Talente des Künſtlers, ihn zu ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn erwaͤhlt habe.“) 

Und was war denn, wird mich vielleicht jemand 
fragen, fo wundervolles an dieſem Gemählde, um eis 


Ben Dann von aan Range zu. bewegen, den 
Maß⸗ 


90 S. die 1 Aumerk. in 
der Vertheid. der Bilder. 

5) Dieſe von Lucian garan⸗ 
tierte Anekdote verdient be⸗ 
merkt zu werden, weil ſie zu 
Berichtigung einer Stelle in 
Winkelmanns Geſchichte der 
Kunſſt dienen kann. Die An⸗ 


toninen (ſagt er) ſchaͤtzten 
die Rünfte: aber die guten 
Aünftler waren ſelten, und 
die vormalige allgemeine 
Achtung fuͤr dieſelben ver⸗ 
lor ſich, u. ſ. w. Gegen 
die Urſache, die er von dem 


letztern angiebt (da er die 
Schuld 


Cr A 


Mahler, der uͤberdieß noch ein Fremdling war, mit 

ſeiner Tochter zu belohnen? Das Bild befindet ſich 
dermalen in Italien, und ich bin im Stande als ein 
Augenzeuge davon zu ſprechen. Es ſtellt ein aͤuſſerſt 
prächtiges Schlafgemach mit einem Brautbette vor. 
An dieſem ſitzt Roxane, das ſchoͤnſte Mädchen das 
man ſich denken kann. Ihre Augen find aus 
Schaam vor dem neben ihr ſtebenden Alexander auf 
den Boden geheftet. Sie iſt von verſchiedenen lachenden 
Liebesgöttern umgeben. Der eine, der hinter ihr ſtebt, 
zieht ihr den Brautſchleyer von der Stirne und zeigt fie 
dem Bräutigam, Ein andrer iſt in der Stellung ei⸗ 
ner Sclavin befchäftigt ihr die Schuhe abzuziehen, 
damit fie ſich nicht länger ſaͤumen koͤnne, ſich nieder⸗ 
zulegen. Ein dritter hat Alexandern beym Node 
gefaßt und zieht ihn aus allen Kräften zu Roranen 
bin. Der König ſelbſt reicht dem Mädchen eine Kro⸗ 
ne dar, und neben ihm ſteht Hephoͤſtion als Braut⸗ 
füh- 


weis, dergleichen man ſchwer⸗ 


Schuld davon faſt gänzlich auf 
die Sophiſten ſchiebt) waͤre 
vieles einzuwenden. Nichts 
daͤucht mich kann ſimpler ſeyn, 
als die Urſache, warum nicht 
die Kunſt, ſondern die Kuͤnſt⸗ 
ler, in den Zeiten der Anto⸗ 
ninen nicht mehr in ſo allge⸗ 
meiner Achtung ſtanden: es 
kam eben daher, weil die gu⸗ 
ten Künſtler fo felten wa, 
ren. Daß aber wirklich gu⸗ 
te Kuͤnſtler noch eben fo hoch, 
und vielleicht höher als jemals 
geſchaͤtzt wurden, davon iſt 
das Veyſpiel Aetions ein Be; 


lich aus den bluͤhendſten Zei⸗ 


ten der Kunſt eines aufzuwei⸗ 


fen hat. Beylaͤufig bemerke 
ich hier noch eine Unrichtigkeit 
des de Piles, der in feinem 
Abregé des Vics des Pein- 
tres, den Aetion zum Jeitge⸗ 
noſſen eines Apelles und Pro⸗ 
togenes macht: da doch Lu⸗ 
ion ausdruͤcklich von ihm als 
einem Künſtler ſeiner Zeit 
ſpricht; welches dann auch die 
Urſache iſt, warum Plinius 
ſeiner nicht erwaͤhnen konnte. 
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führer mit einer brennenden Fackel in der Hand, auf 
einen wunderſchoͤnen Knaben geſtüͤtzt, der vermuthlich 
den Gott der Ehen vorſtellt; denn der Nahme ſteht 
nicht dabey. ) Auf einer andern Seite des Gemaͤhl⸗ 
des ſieht man noch einige Liebesgötter, die mit Alexan⸗ 
ders Waffen ſpielen; ihrer zwey ſchleppen ſeinen 
Spieß, und ſcheinen unter der Laſt deſſelben beynahe 
zu erliegen. Ein paar Andere bringen einen dritten, 
der den König ſelbſt vorſtellt, auf ſeinem Schilde ge⸗ 
tragen, den fie an den beyden Handhaben gefaßt halten. 
Noch ein Anderer iſt in den rückwärts liegenden Pan⸗ 
zer hinein gekrochen, wo er zu lauern ſcheint, um je⸗ 
ne Träger, wenn fie vorbeykommen werden, zu er⸗ 
ſchrecken. Dieſe Nebenſachen ſind nichts weniger als 
muͤßig und bloßes Spiel der Phantafie des Kuͤnſtlers: 


6) Warum wohl der Abbee 
Maſſieu dieſe Worte — 
„Denn der Nahme iſt nicht 

„dazu geſchrieben“ — aus- 
gelaſſen hat? Vermuthlich be⸗ 
ſorgte er, durch dieſen Um⸗ 
ſtand das ganze Gemaͤhlde 
des Aetion bey ſeinen Leſern 
laͤcherlich zu machen und um 
allen Credit zu bringen. Ich 
beſorge dieß bey den Meini⸗ 
gen nicht. Auffallend muß 
uns indeſſen dieſer Umſtand 
immer ſeyn; wie ſo manches 
andere, worin die Griechen 
in Sachen des Geſchmacks 
von uns verſchieden waren, 
ohne darum weniger in allem 
was Kunſt, Schönheit und 
Geſchmack iſt, oder ſich dar⸗ 


denn 


auf bezieht, unfre Meifter zu 
ſeyn und zu bleiben. Uebri⸗ 
gens ſieht man aus dieſer 
Stelle Lucians, daß die Ge⸗ 
wohnheit des beruͤhmten Ci- 
mabue und anderer Mahler 
des Taten und raten Jahr⸗ 
hunderts (die man auch in al⸗ 
ten Holzſehnitten beobachtet 
findet) Zettel mit Nahmen 
oder andern charakteriſteren⸗ 
den Worten aus dem Munde 


ihrer hiſtoriſchen Figuren ge⸗ 


hen zu laſſen, keine neue Er⸗ 
findung, ſondern bloß eine 
vermeyntliche Verbeſſerung der 
alten Gewohnheit, bey hiſto⸗ 
riſchen Gemaͤhlden die Nah⸗ 
men unter die Perſonen 4 
ſchreiben, war. % 5 


ir) 


denn fie bezeichnen die kriegeriſchen Neigungen des 

Braͤutigams, und daß er Über der Liebe zu Roxanen 

die Waffen nicht vergeſſen habe. Uebrigens hat der 

Erfolg bewieſen, daß in dieſem Gemaͤhlde wirklich ein 

gewiſſer hochzeitlicher Genius webe, da es dem Kuͤnſt⸗ 

ler die Tochter des Proxenides erwarb. Seine eige⸗ 

ne Hochzeit war, fo zu ſagen, das Gegenſtuͤck zu 
dieſer Hochzeit Alexanders, wobey dieſer Koͤnig der 

Drautführer war, und den Aetion für feine gemahlte 

mit einer wirklichen bezahlte. 


Herodot alſo (um wieder auf ihn zu kommen) 
hielt die Verſammlung zu Olympia fuͤr die beſte Ge⸗ 
legenheit, ſich als Geſchichtſchreiber der großen Tha⸗ 
ten der Griechen ihre Bewunderung zu erwerben. 
Nun beſchwoͤre ich Euch, eh ich weiter rede, bey den 
Göttern der Freundſchaft, denket nicht daß ich fo aber⸗ 
witzig ſey, meine Kleinigkeiten mit den Werken eines 
ſolchen Mannes in Vergleichung zu ſtellen. Das 
wolle der Genius Herodots verhüten! Indeſſen muß 
ich doch geſtehen, daß ich mich bey meiner Ankunft in 
Macedonien in einer aͤhnlichen Lage befand, und eben 
dieſelbe Ueberlegung bey mir anſtellte wie Herodot da 
er Griechenland beſuchen wollte. Wie Er, wuͤnſch⸗ 
te ich überall bekannt zu werden und meinen Verſu⸗ 
chen fo viele Zuhörer als möglich zu verſchaſſen. Alle 
Städte einer ſo großen Provinz in gegenwaͤrtiger 
Jahreszeit beſonders zu beſuchen, war nicht leicht zu 
bewerkſtelligen. Der kuͤrzeſte Weg meines Wunſches 
theilhaftig zu werden war alſo, dieſe euere Zuſam⸗ 
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menkunft abzuwarten, wo ich den Vortheil hoffen 
konnte, mich vor der ganzen Nation hoͤren zu laſſen. 
Ihr ſeyd nun zuſammen gekommen, und ich 
ſehe die angeſehenſten und auserleſenſten Maͤnner der 
ganzen Macedoniſchen Nation vor mir. Hier iſt 
kein enges Piſa, kein von Buden und Huͤtten ausge⸗ 
fuͤllter Raum, kein erſtickendes Gedraͤng eines zuſam⸗ 
mengelaufenen Poͤbels, wovon die meiſten den He⸗ 
rodot nur im Vorbeygehen hörten, und viel lieber 
Athleten zugeſehen haͤtten. Der Schauplatz wo ich 
auftrete iſt eine der erſten und ſchoͤnſten Städte dieſes 
Landes, ') und diejenigen, vor denen ich reden ſoll, der 
Ausſchuß feiner gelehrteften und beredteſten Männer, 
Uebrigens muͤßtet ihr, wenn ihr mich gegen jene großen 
Meiſter — die Polydamas, Glaukus und Milon °) 
der Litteratur — vergleichen wolltet, mein Unterfan⸗ 
gen freylich ſehr verwegen und unbeſonnen finden: 
wenn Ihr aber fo gefällig ſeyn wollt, ohne an dieſe un⸗ 
erreichbaren Muſter zu denken, mich bloß nach mir 
felbft ?) zu beurtheilen: fo kann ich vielleicht hoffen, we⸗ 
nigſtens nicht ſtrafwuͤrdig erfunden zu werden, daß ich 
mich in eine ſolche Laufbahn gewagt habe; und mehr 
kann ich billiger Weiſe nicht erwarten. 
7) Ob es Philippi oder Original metaphoriſche Aus⸗ 


Theſſalonika war, läßt ſich drücke, die von den Kampf⸗ 
nicht ſagen; vermuthlich eine ſpielen entlehnt ſind, und für 


von beyden. heutige Leſer weder dieſelbe 
8) d. i. die großen Pan⸗ Deutlichkeit noch dieſelbe An⸗ 
kratiaſten der Literatur. muth haͤtten wie fuͤr ſeine Zu⸗ 


9) Lucian braucht hier, im hoͤrer. 
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Als ich mich neulich in dieſer Verſammlung hatte 
hören laſſen, naͤherten ſich mir, indem ich nach 


meiner Wohnung zurückkehrte, nicht wenige von de⸗ 
nen die mich gehört batten, reichten mir die Hand, 
und gaben mir — denn warum ſollte ich ſo etwas 
meinen neuen Freunden nicht geſtehen dürfen“ — 
ihren Beyfall mit den lebhafteſten Zeichen der Bewun⸗ 
derung zu erkennen. Sie begleiteten mich eine gute 
Strecke weit, und ich hörte von allen Seiten nichts 
als laute Ausrufungen und Lobeserhebungen, die mich 

s D d 2 ganz 


Jeuxis. Die erſte oͤffent⸗ rede zu einer zweyten Vorle⸗ 


liche Vorleſung welche Lucian 
in Macedonien vor einer gro⸗ 
ßen und auserleſenen Ver⸗ 
ſammlung gehalten hatte, war 
mit dem groͤßten Beyfall auf⸗ 
genommen worden. Seine 


Werke hatten allgemein gefal⸗ 


len: aber die Urſachen warum 
ſie gefielen befriedigte ihn ſo 
wenig, daß er ſich nicht ent⸗ 
brechen konnte, in dieſer Vor⸗ 


fung, feine gerechte Empfind⸗ 
lichkeit zu zeigen, und ihnen, 
ſo deutlich als man es Mace⸗ 
doniern vermuthlich ſagen 
mußte zu verſtehen zu geben, 
daß das neue und zuweilen 
wunderbare im Sujet oder 
in der Erfindung feiner Stuͤ. 
cke nicht das groͤßte Verdienſt 
derſelben ſey. 
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ganz ſchaamroth machten, da ich nur zu ſehr beſorgen 

mußte, ſie bey weitem nicht verdient zu haben. In⸗ 

deſſen liefen alle dieſe Lobſpruͤche einzig und allein dar⸗ 

auf hinaus, es ſey in meinen Aufſaͤtzen alles fo neu 

und unerhört. Zum Herkules, wie original! riefen 

fie — denn es wird am beſten ſeyn wenn ich ihre ei 
gene Ausdrücke wiederhole — was fuͤr erſtaunliche 
Einfaͤlle! was fuͤr ein erfindungsreicher Kopf! Es 
iſt unmöglich etwas Neueres zu erdenken!.“ — Ich 
will gerne glauben, daß dieſe Ausrufungen eine Fol⸗ 
ge der Eindrücke waren, welche die Vorleſung auf ſie 
machte: denn was für Urſache hätten fie haben kön⸗ 
nen, einem fremden Menſchen, der ihnen in allem 
übrigen vollkommen gleichguͤltig ſeyn mußte, ſchmei⸗ 
cheln zu wollen? Aber ich muß geſtehen, es fehlte 
viel daß mir dieſes Lob angenehm geweſen wäre, und 
ich ſahe mich kaum wieder allein, ſo dachte ich: So 
iſt denn das Alles was an meinen Schriften gefallen 
kann, daß ich nicht auf der gemeinen Heerſtraße hin» 
ter allen andern einherziebe? Von geſchmackvoller 
Auswahl ſchöͤner Worte, von einer nach den beſten 
Muſtern der Alten ausgebildeten Schreibart, von 
Wiz, von Feinheit und Gewandtheit des Geiſtes, von 
attiſcher Grazie, von Harmonie, von Kunſt in der 
Compoſition überhaupt, von dem allem iſt alfo nichts 

in meinen Sachen? Denn wie hätten fie fonft das 
Alles überſehen, und bloß das Neue und Befremdende 
in der Wahl und Behandlung meiner Materien loben 
können? — Ich geſtehe Euch meine Eitelkeit: wie 
ich ſie ſo aufſpringen und in den lauteſten Beyfall aus- 
brechen 
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brechen ſah, erwartete ich zwar, daß fie auch dieß, 
und vielleicht dieß zuerſt, bemerken wuͤrden — Denn, 
wie Homer ſehr richtig ſagt, der neueſte Geſang iſt 
den Zuhörern immer der angenehmſte) — Aber 
ich bildete mir ein, dieſe Reußeit koͤnne doch nur als 
eine Nebenſache, als eine Zierath, die das uͤbrige 
gefaͤlliger machen hilft, in Anſchlag kommen, und 
vermuthete nichts weniger, als daß man ihr ſo viel Eh⸗ 
re erweiſen werde, alles auf ſie allein zu legen. Ich 
trug alſo den Kopf ſchon ganz hoch, und hätte mich 
beynahe im Ernſte bereden laſſen, daß ich (wie ſie 
ſagten) unter allen Griechen nicht meinesgleichen habe: 
denn ich zweifelte nicht, daß jene vorbemeldete Dinge 
eigentlich das ſeyen, was meine Zuhoͤrer zu einem 
ſo lebhaften und se Beyfall hingeriſſen 
babe. Aber leider! zeigte ſichs bald genug, daß der 
Schatz, den ich gefunden zu haben glaubte, nur ein 
Haufen Kohlen war, wie man im Spruͤchwort ſagt; 
und daß ich mir eben nicht viel darauf zu Gute thun 
darf, gerade fo gelobt worden zu ſeyn, wie man eis 
nen geſchickten Gaukler oder Taſchenſpieler zu loben 
pflegt. Bey dieſer Gelegenheit muß ich euch doch ein 
Geſchichtchen von einem Mahler erzählen. 


Der berühmte Zeuxis, der erfte Mahler ſei⸗ 
ner Zeit, hatte das eigene, daß er ſich mit den gemei⸗ 
nen alltäglichen Gegenſtaͤnden feiner Kunſtverwand⸗ 
ten, mit Göttern, Heroen, Schlachten und derglei— 
chen, gar nicht oder nur ſelten abgab, ſondern im» 

ET Do 3 mer 
2) Odyſſ. I. 351. 82. 8 
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mer etwas neues und noch von keinem andern bear» 
beitetes unternahm. Hatte er aber irgend ein unge⸗ 
wößpnliches und ſonderbares Sujet ausgedacht: fo ver⸗ 
wandte er alles was die Kunſt vermag, darauf, um 
ein Meifterftüd daraus zu machen. Unter andern 
Werken dieſer Art hat man auch eine Centaurin 
von ihm, die einem Paar noch ſehr kleinen Zwillings⸗ 
Centaurchen zu ſaugen giebt. Eine ſehr gute und 
mit großem Fleiße nach dem Original gearbeitete Co- 
pie dieſes Bildes befindet ſich dermalen zu Athen: 
das Urbild ſelbſt aber ſoll von dem römifchen Feld⸗ 
heren Sylla nebſt vielen andern nach Italien geſchickt 
worden ſeyn; aber das Schiff verunglückte an dem 
Vorgebürge Malea, ſeine ganze Ladung gieng zu 
Grunde, und dieſes Gemaͤhlde mit dem übrigen. Da 
es noch nicht lange her iſt, daß ich die Copie bey ei⸗ 
nem Mahler zu Athen geſehen habe, fo will ich es 
euch fo gut ich kann mit Worten abzuſchildern ſuchen. 
Ich gebe mich zwar für keinen Kenner von Gemähl- 
den aus: aber dieſes ſchwebt mir noch ganz friſch im 
Gedaͤchtniß, und die auſſerordentliche Bewunderung, 
womit ich es damals betrachtete, wird mir jetzt zu ſtat⸗ 


ten kommen, um es euch deſto deutlicher beſchreiben 
zu Runen 


A0 einem giaſen vom ſhönſten Grün legt die 
Centaurin, mit dem ganzen Theile woran ſie Pferd 
iſt, auf dem Boden, die Hinterfüße rückwärts ausge⸗ 
ſtreckt; der obere weibliche Theil hingegen hebt ſich 
ſanft in die Höhe und iſt auf den einen Ellenbogen 

\ . . . 5 ge⸗ 
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geſtuͤrzt. Aber die Vorderfuͤße find nicht ebenfalls 
geſtreckt, als ob ſie auf der Seite liege: ſondern der 
eine ſcheint mit ruͤckwaͤrts gebogenem Hufe auf dem 
Knie zu ruhen, der andere hingegen iſt im Aufſte⸗ 
hen begriffen, und ſtemmt ſich gegen den Boden, 
wie es die Pferde zu machen pflegen, wenn fie vom Bo⸗ 
den aufſpringen wollen. Von ihren beyden Jungen 
hält fie das eine in den Armen und reicht ihm die 
Bruſt: das andere hingegen liegt unter ihr und ſaugt 
wie ein Foblen. Ueber ihr zeigt ſich von einer An⸗ 
höhe ein Centaur, der ihr Mann zu ſeyn ſcheint, aber 
nur bis zur Hälfte des Pferdes ſichtbar ift: er ſchaut 
freundlich lachend auf fie herab, indem er in der ei⸗ 
nen Hand den Welfen eines Löwen 3) emporhaͤlt, 
als ob er ſeine Kleinen En Scherz damit erſchre⸗ 
cken wolle. 


Ich bin zu wenig Kenner um von denjenigen 
Vollkommenheiten dieſes Gemaͤhldes ſprechen zu kon⸗ 
nen, die nicht einem Jeden fo unmittelbar in die Au⸗ 
gen fallen, wiewohl ſie alles was die Mahlerkunſt 
vermag, in ſich begreifen, und ich muß es alſo den 

De 4 Soͤh⸗ 


3) Das Junge eines Loͤwen 
nannten unſre alten Deutſchen 
einen Welfen. Dieß Wort 
iſt unvermerkt auſſer Cours 
gekommen: aber da es (wie 
hier) Faͤlle giebt, wo es ei⸗ 
nem Schriftſteller unentbehr⸗ 
lich iſt, ſo iſt kein ander Mit⸗ 


tel als es wieder zu gebrau⸗ 
chen, da indeſſen kein anderes 
an ſeine Stelle gekommen iſt: 
denn ein junger Loͤwe und 
das Junge eines Löwen 
ſind zwey ganz verſchiedene 
Dinge. 
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Söhnen der Kunſt, deren Sache es iſt fich auf ſol⸗ 
che Dinge zu verſtehen, uͤberlaſſen, die Schönheiten 
dieſer Art, die in dieſem Meiſterwerke zuſammen⸗ 
kommen, als die ungemeine Richtigkeit der Umriſſe, 
die meiſterliche Miſchung und verſtaͤndige Wahl der 
Farben, die geſchickte Schattierung, die ſchönen Ver⸗ 
haͤltniſſe aller Theile gegen einander und die daraus 
entſtehende Harmonie des Ganzen nach Würden zu 
preiſen. Was ich, meines Orts, am Zeuxis vor⸗ 
züglich bewundere, iſt, daß er in einem und eben 
demſelben Sujet die höchſte Vollkommenheit der Kunſt 
auf eine mannichfaltige und fo angenehm contraſtiren⸗ 
de Art darzuſtellen gewußt hat. So iſt, zum Bey⸗ 
ſpiel, an dem männlichen Centaur alles furchtbar und 
wild: ſein ſtruppichtes Mähnenähnliches Haar, fein 
Überall zotiger Leib,, feine breiten und fleifchigten 
Schultern, das rohe und thierartige in ſeinem wiewohl 
lachenden Blicke, kurz Alles traͤgt den Charakter die⸗ 
fer wunderbaren Pferd-Menſchen. Die Centaurin 
hingegen gleicht, fo weit fie. Pferd iſt, der ſchoͤnſten 
Stutte von jenen Theſſaliſchen, die noch ungebaͤndigt 
ſind und keinen Reuter getragen haben; an der obern 
Hälfte iſt fie ein Weib von untadelicher Schönheit, 
die Ohren ganz allein ausgenommen, die etwas Gas 
tyrmaͤßiges haben: die Verbindung aber des menſch⸗ 
lichen und des thieriſchen Theiles iſt fo kuͤnſtlich, und 
der Uebergang vom einen zum andern ſo unmerklich, 
oder vielmehr ſie verlieren ſich ſo ſanft in einander, 
daß man unmöglich ſehen kann wo der eine aufhört 
und der andere anfaͤngt. Auch iſt meines Erachtens 
nicht 
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nicht weniger bewundernswuͤrdig, daß die neugebohr⸗ 
nen Jungen bey aller Zartheit ihres Alters ſchon et⸗ 
was wildes und furchtbares haben, und das Gemiſch 
von kindiſcher Furcht und Neugier, womit ſie nach 
dem jungen Welfen binaufſchauen, indem fie zugleich 
gierig fortfaugen, und ſich ſo feft fie koͤnnen an die 
Mutter anſchmiegen. 


Wie Zeuxis dieſes Stud zum erſtenmal öffent 
lich ausſtellte, zweifelte er nicht daß die Kunſt und 
das Vollendete der Ausführung alle Zuſchauer in 
Erſtaunen ſetzen wuͤrde. Auch ließen ſie es an lauten 
Zeichen ihrer Bewunderung nicht fehlen; was hätten 
ſie bey Erblickung eines ſo ſchoͤnen Werkes weniger 
thun können? aber was ſie alle am meiſten daran 
lobten, was gerade das, was meine vorbeſagten 
Gönner neulich an mir bewunderten, das Seltſame der 
Erfindung, der neue und noch von Niemand bears 
beitete Einfall. Wie alſo Zeuxis fah, daß die Neu⸗ 
heit des Sujets ihnen keine Zeit ließ auf die verftän- 
dige und meiſterhafte Behandlung acht zu geben, 
und daß der Fleiß, den er an jede beſondere Partie 
verwendet hatte, bloßes Nebenwerk in ihren Augen 
war, ſprach er zu einem feiner Schüler: Huͤlle das 
Bild wieder ein und nach Haufe damit! Dieſe Her- 
ren loben gerade was das ſchlechteſte an einem Kunſt⸗ 
werke iſt: auf die Schönheit der Ausarbeitung, auf 
das worauf der Künftler, wenn es ihm gelungen iſt, 
ſich am meiſten zu gute thut, legen fie keinen Werth; 
wenn's nur was Neues iſt, alles übrige gilt ihnen 
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gleichviel — ſagte Zeuxis, vielleicht mit mehr Em⸗ 
pfindlichkeit als nöthig war. 


Aber 800 dem Antiochus Soter ) ſoll in 
dem berühmten Treffen gegen die Galater etwas ähn- 
liches begegnet ſeyn. Der gute Prinz wußte daß ihm die 
Feinde an Zahl ſowohl als an Staͤrke der Mannſchaft 
weit überlegen waren. Sie ruͤckten in einem dicht 
zuſammengedraͤngten Phalank von ſchwerbewaffnetem 
Fußvolk, vier und zwanzig Mann boch, an, die 
vorderſten Glieder alle mit ehernen Panzern bewaffnet, 
jeder Flügel von zehntauſend Reutern unterftügt, das 
Centrum mit achtzig vierfpännigen Sichelwagen und 
mit noch einmal ſo viel zweyſpaͤnigen Streitwagen 
garniert. Bey dieſem Anblick wurde ihm, der gegen 
einen ſolchen Feind nicht in gehoͤriger Verfaſſung war, 
fo übel zu Muthe, daß er alle Hoffnung aufgab, mit 
1 kleinen Heere, einer Handvoll in der Eile zu⸗ 

ſam⸗ 


4) Dieſer 2 war der 
Sohn des Seleukus Nikanor 
dem, bey der Vertheilung des 
Reichs Alexanders des Gro⸗ 
ßen unter ſeine Feldherrn, 
Syrien nebſt einem großen 
ae von Kleinafien zuſiel. 

Die Galater (Gallograeci) 
mit denen er es in dieſer Er⸗ 
zaͤhlung Lucians zu thun hat, 
waren einige Horden ſtreitba⸗ 
rer Gallier, die ihr Vater⸗ 
land unter verſchiedenen An⸗ 
fuͤhrern verlaſſen hatten, 


um gegen Oſtern neue Sitze 
zu ſuchen. Nikomedes J. 
Koͤuig von Bithynien rief ſie 
gegen den Antiochus Soter 
zu Huͤlfe, und räumte ihnen 
dafuͤr einen Theil von Phry⸗ 
gien ein, der in der Folge 
den Nahmen Galatien oder 
Gallograͤcien erhielt, weil die⸗ 
ſe Varbaren ſich nach und 
nach mit Griechen vermiſch⸗ 
ten, und Griechiſche Sprache 
und Sitten annahmen. 
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ſammengeraffter Leute, wovon viele nur mit kleinen 
runden Schilden und mehr als die Hälfte mit gar kei⸗ 
nen defenſiven Waffen verfehen war, den Sieg da⸗ 
von tragen zu können. Er war alſo ſchon drauf be⸗ 
dacht, wie er ſich mit dem Feinde vergleichen und ir⸗ 
gend einen anſtaͤndigen Ausweg, den Krieg zu ver- 
meiden, finden könnte: als Theodotas von Rhodus, 
ein ſehr tapfrer und in der Taktik erfahrner Officter, 
der zum Glücke bey ihm war, einen Einfall hatte, 
der ihm auf einmal den Muth wieder aufrichtete. 
Antiochus hatte ſechzehn Elephanten. ) Dieſe be⸗ 
fahl Theodotas auf alle mögliche Weife fo zu verber— 
gen, daß fie nicht über die Linien emporragten: ſobald 
aber das Zeichen zum Angriff gegeben wäre, die feind⸗ 
liche Reuterey angeſprenge kaͤme, und der Phalanp 
ſich aufthäte, um ihre Streitwagen in voller Carriere 
ausrennen zu laſſen: dann ſollten auf jedem Fluͤgel 
vier Elephanten der feindlichen Reuterey, die acht 
übrigen aber den smey- und vierfpännigen Streitwa⸗ 
gen entgegen getrieben werden. Denn dadurch, ſagte 
er, werden ihre Pferde ſcheu werden, ſich umwenden, 
und die Galater ſelbſt auf einmal in die größte Unord⸗ 
nung bringen. Und fo gefchab es auch. Denn da 
weder die Galater noch ihre Pferde e einen Ele⸗ 

2 


5) Die Gewohnheit, von Perſern, und von dieſen ums 
den Elephanten im Kriege ter Alexandern zu den Mace⸗ 
und bey Schlachten in offnem doniſchen Koͤnigen, die ſich 
Felde Gebrauch zu machen, in ſeine Erbſchaft theilten, 
kam von den Indiern zu den 2 0 
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phanten gefehen hatten, ſo geriethen fie ſchon von wei⸗ 
tem durch das bloße Brummen, und dann vollends 
durch den Anblick dieſer ungebeuern Thiere, die mit 
ihren aus der Schwaͤrze des ganzen Koͤrpers deſto ſtaͤr⸗ 
ker hervorglaͤnzenden Zähnen, und mit ihrem fuͤrch⸗ 
terlich emporgeſtreckten Ruͤſſel auf fie angerannt far 
men, in ſolchen Schrecken, daß ſie, ohne einen 
Pfeilſchuß zu thun, in größter Angſt und Verwirrung 
die Flucht ergriffen. Natuͤrlicherweiſe kam dadurch 
in wenig Augenblicken ihr ganzes Heer in Unordnung: 
die ſchwerbewaffneten Fußſoldaten durchbohrten ein⸗ 
ander entweder mit ihren eignen Spießen oder wur— 
den von den auf ſie einſtürzenden Reutern zu Boden 
geworfen und zertreten; die Streitwagen fuhren eben⸗ 
falls unter ihre eigenen Leute hinein, und vorwaͤrts 
(mit Homer zu reden) 
— unter die Räder 
ſtuͤrzten die Männer in Staub und zerſchmetterte 
Seſſel erktachten. 60 

denn die Pferde, wie ſie, einmal durch die Furcht 
vor den Elephanten verſchuͤchtert, nicht mehr im Zuͤgel 
zu halten waren, warfen ihre Führer herunter, 


Rollten mit leeren Wagen davon 7) — 


und zerſchnitten und zerfetzten ihre eignen zu Boden 
liegenden Freunde, deren, wie leicht zu erachten, in 
einem ſo n Tumult eine große Menge zu 
Boden 


\ 


6) Jlas XVI. v. 388, tzung. 
nach der Voſſiſchen Ueberſe⸗ 7) Ilias XI. 160. 
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Boden geſtürzt waren. Die hinter drein folgenden 
Elephanten machten die Niederlage vollkommen: viele 
wurden unter ihren Fuͤßen zertreten, andere mit dem 
Ruͤſſel ergriffen und in die Luft geſchleudert, noch an⸗ 
dere mit ihren Zähnen durchbohrt: Kurz fie waren es, 
die dem Antiochus den vollſtaͤndigſten Sieg verſchaf⸗ 
ten. Die Galater (wenige die ſich mit der Flucht ins 
Geblirge retteten ausgenommen) kamen entweder im 
Treffen ums Leben, oder fielen den Siegern in die 
Hände. Die Macedonier aber fo. viele ihrer mit 
Antiochus waren, ſtimmten den Siegesgeſang an, 
und liefen von allen Seiten herbey, ihn zu kraͤnzen, 
und ihm Glück zu wuͤnſchen zu feinem fihönen Sieg. 

Aber Antiochus antwortete ihnen mit Thränen in den 
Augen: Meine Freunde ſchaͤmen wir uns lieber eines 
Sieges „den wir zwölf indianiſchen Beſtien ſchuldig 
find! Hatte die Neuheit ihres Anblicks die Feinde 
nicht taumelig gemacht, was wuͤrden wir gegen ſte 
ausgerichtet haben? — Auch ließ er in den Denk. 
ſtein, der zum Gedaͤchtniß dieſes Sieges auf dem 
Schlachtfelde errichtet wurde, nichts als das Bild 
eines Elephanten graben. ö 


Mir liegt alſo — um wieder auf mich zu kom⸗ 
men — nicht wenig daran, dafuͤr zu ſorgen, daß 
mein Triumph dem des 3 nicht ähnlich fey, 
Auch bey mir kam alles übrige in keine Betrachtung: 
aber es fanden fich gewiſſe Elephanten, neue ſeltſame 
Popanze und Wunderthiere, die den Zuſchauern in die 
Augen ſtachen; * trugen den allgemeinen Beyfall 

davon, 
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davon, und das worauf ich am meiſten gerechnet hatte, 
wurde nicht einmal in Anſchlag gebracht. Wie? iſt 
es denn fo ein erſtaunliches Mirakel, daß Zeuxis eine 
Centaurin mahlen konnte? Und ſoll darum alle ſeine 
uͤbrige Arbeit vergeblich ſeyn? Keineswegs vergeblich! 
Denn Ihr ſeyd Kenner der Mahlerey und betrachtet 
alles mit kunſtverſtaͤndigen Augen.?) Möchte nur 
auch alles was ich euch zu zeigen babe, der n 
vor ſolchen Zuſchauern wuͤrdig ſeyn! 


8) Wie geſchickt unftt Au⸗ ſagen, wofern er nur (wie 
tor ſeine Zuhoͤrer, nachdem Lucian) zwey Dinge nicht ver⸗ 


er ihnen fo bittre Pillen zu 
verſchlingen gegeben hat, mit 
einem einzigen Worte wieder 
zu gewinnen weiß! Ein Au⸗ 
tor kann dem Publico unge⸗ 
ſtraft ſehr derbe Wahrheiten 


gißt: daß erſte iſt, es dabey 
immer zu amuͤſteren; und das 
andere, nicht aufzuhören, oh⸗ 
ne ihm vorher wieder mit gu⸗ 
ter Art etwas ſchmeichelhaftes 
geſagt i haben. 


Der 


Der Bernſtein 


und 


Wi alle find hoffentlich aus der Mythologie uͤber⸗ 
N zeugt, daß der Bernſtein am Eridanus ) von 
Pappelweiden geweint wird, die um den Phaeton trau⸗ 
ren, deſſen Schweſtern ſie waren, ehe ſie, mitten unter 
ihrem Jammern und Wehklagen um den armen Juͤng⸗ 
ling, in Baͤume verwandelt wurden, ohne daß ſie 


darum aufhören noch immerfort Thraͤnen zu vergießen, 


1) Daß es keinem Bern⸗ 
ſtein am Po gebe wußte Lu⸗ 
cian gewiß ſo gut als daß die 
Schweſtern Phaetons keinen 
Bernſtein weinen, und hatte 
alſo den weiſen Rath, den ihm 
J. M. Geßner giebt, ſich aus 
dem Plinius L. 37. c. 3: ei. 
des beſſern zu belehren, wohl 
entbehren koͤnnen. Die Re⸗ 
de iſt in dieſer ſcherzhaften An⸗ 
rede an ſeine Zuhoͤrer nicht 
davon, woher der Bernſtein 
wirklich kom me und wo er wirfs 


die, 


lich zu finden ſey, ſondern von 
einem mptbologifhen Maͤhr⸗ 
chen. Daß Geßner Lucians 
Scherz fuͤr Ernſt nimmt, iſt 
nicht des letztern Schuld. Ei⸗ 
ne Unterſuchung aber, woher 
die Fabel vom Phaeton ihren 
Urſprung habe, und ob der 
Eridanus dieſer Fabel nicht 
ein ganz andrer Fluß ſey als 
der Po, gehoͤrt nicht hieher, 
wenn ſie auch von Bedentung 
ware. 
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die, wie geſagt, zu Bernſtein werden. Ich meines 
Orts, der, fo gut wie andre, aus den Geſaͤngen 
der Dichter hievon belehrt wurde, hoffte immer, wenn 
ich jemals in meinem Leben an den Eridanus kaͤme, 
mich durch meine eigene Erfahrung davon zu uͤberzeu⸗ 
gen; und ſo lange mit ausgebreitetem Rockzipfel unter 
einer von dieſen Pappelweiden ſtehen zu bleiben, bis 
ich wenigſtens etliche von dieſen wundervollen Thraͤnen 
aufgefaßt haben wuͤrde, und zum ewigen Andenken 
nach Haufe bringen koͤnnte. Endlich gluͤckte mirs 
auch, daß ich, vor nicht gar langer Zeit, einer an⸗ 
dern Urſache wegen in dieſe Gegenden kam, und den 
Eridanus hinauf fahren mußte. Ich ſah mich Überall 
fleißig um: aber da waren weder Pappelweiden noch 
Bernſtein zu ſehen; ja die Anwohner kannten nicht 
einmal den Rahmen des armen Phaetons, und als 
ich meine Schiffsleute endlich fragte, wie weit wir 
noch bis zu den Bernſtein weinenden Pappeln haͤtten? 
lachten ſie mir ins Geſicht, und baten mich, deutli⸗ 
cher zu ſagen was ich damit wollte. Ich erzaͤhlte ih» 
nen alſo die alte Mähre: Phaeton ſey ein Sohn des 
Sonnengottes geweſen, und als er in die Juͤnglings⸗ 
jahre gekommen, habe er ſich von ſeinem Vater zur 
Gnade ausgebeten, ſeinen Wagen fuͤhren zu dürfen, 
damit er doch auch ſagen könnte, daß er einmal in ſei⸗ 
nem Leben Tag gemacht babe; der Vater habe ihn 
feiner Bitte gewaͤhrt, aber der Juͤngling ſey vom 
Wagen, herunter und in dieſen nehmlichen Eridanus, 
(auf dem wir führen) gefallen, und ſeine um ihn weh- 
klagenden ER am Ufer eben dieſes Eridanus 

in 
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in Pappelweiden verwandelt worden, und weinten 
nun Bernſtein um ihn, bis auf dieſen Tag. Was 
für ein windichter Aufſchneider hat dir dieſe Albern⸗ 
heiten aufgebunden? ſagten ſie. Wir haben weder 
einen Fuhrmann vom Himmel fallen ſehen, noch giebt 
es ſolche Pappeln bey uns, wovon du ſprichſt. Waͤre 
fo etwas, meynſt du wir würden ſolche Narren ſeyn 
und fuͤr zwey Obolen des Tages rudern, oder Schiffe 
den Strohm hinaufziehen, da wir bloß Pappelthränen 
zu ſammeln brauchten, um reiche Leute zu werden? 


Dieſe Rede der Schiffsleute biß mich ein wenig 
in die Naſe. Ich ſchwieg und ſchaͤmte mich in aller 
Stille, daß ich einfaͤltig genug geweſen war, wie ein 
Schulknabe, den Poeten, die doch ſo ſelten was 
vernünftiges vorbringen, ſo unwahrſcheinliche Lügen 
auf ihr Wort zu glauben. Heimlich verdroß es mich 
auch, mich in meiner großen Hoffnung ſo betrogen zu 
finden, und alle die Projecte, was ich alles mit mei⸗ 
nem Bernſtein anfangen wollte, umſonſt gemacht zu 
haben; es war mir nicht anders zu Muthe, als hätte 
ich ihn ſchon in Händen gehabt, und er wäre mir 
wieder durch die Finger gefchlüpft, 


Indeſſen lebte ich doch der gewiſſen Hoffnung, 
mich wenigſtens durch den Geſang der Schwaͤne, die 
ſich an den Ufern dieſes Fluſſes in großer Anzahl 
hoͤren laffen ſollen, in etwas dafür ſchadlos zu halten. 
Aber, fragte ich nach einer Weile die Schiffer wieder 
(denn wir fuhren noch immer den Strohm hinauf) 

kueians Werke III. Th. Ee wenn 
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wenn werden dann die Schwäne kommen, und ſich zu 
beyden Seiten des Fluſſes in zwey Chöre ſtellen, um 
uns mit ihrem ſo berühmten Geſange zu ergoͤtzen? 
Denn man ſagt ja, fie ſeyen einſt Menſchen, 
große Virtuoſen in der Muſik und vom Gefolge des 
Apollo geweſen, ehe ſie bier in Voͤgel verwandelt 
worden; daher ſaͤngen fie noch immer wie ehmalg, 
weil fie ihre Kunſt auch als Vögel nicht hätten ver- 
geſſen koͤnnen.) 


f Hier gieng das Gelächter von neuem an. Aber, 
guter Freund, ſagten ſie, werden denn die Lügen, die 
du unſrer Gegend und unſerm Fluſſe nachſagſt, kein 
Ende nehmen? Wir bringen von Kindesbeinen an 
unſer ganzes Leben auf dem Eridanus zu, und es 
begegnet nur ſelten, daß wir einige wenige Schwaͤne 
in den ſumpfigen Gegenden des Fluſſes zu ſehen bes 
kommen; aber dieſe kraͤchzen fo jaͤmmerlich unmufifa- 
liſch, daß die Raben und Dohlen in Vergleichung 
mit ihnen Sirenen find, Singen, wie du ſagſt, ha⸗ 
ben wir fie nicht einmal im Traume gehört, Es iſt 
doch wunderlich, woher ſolche Lügen von unſerm Lande 
zu euch haben kommen können! Se 


Man 


nach feinem Tode vom Apollo 
in einen Schwan verwandelt 
worden fen.” Lucian hat 


2) „Der Schwan (ſagt der 
ehrliche Paufanias) ſteht in 
dem Ruf ein umfikalifcher Vo⸗ 


gel zu ſeyn, weil ein gewiſſer 
Koͤnig in Ligurien (einer gal⸗ 
liſchen Landſchaft jenſeits des 
Po) Nahmens Cyknus, ein 
großer Muſikus geweſen und 


wie man ſieht dieſe Sage, 
entweder eigenmächtig oder 
aus einem Gedaͤchtnißfehler 
verſchoͤnert. 
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Man kann freylich leicht in ſolchen Dingen ans 
geführt werden, wenn man Leuten glaubt, die von 
nichts reden können ohne es zu vergrößern, Ich 
bin nicht ganz ohne Sorge, daß der Ruf auch mir 
einen ähnlichen Streich bey euch geſpielt haben koͤnnte. 
Ihr ſeyd, da ihr hieher kamet mich zum erſtenmale 
zu hoͤren, vielleicht auch in der Erwartung gekom⸗ 
men Schwäne fingen zu bören, und wenn ihr euch 
dann getaͤuſcht findet, werdet ihr, auf meine Koſten, 
nicht wenig Über diejenigen fpotten, die euch wer weiß 
was für Raritäten von meinen Aufſätzen verſprochen 
haben. Denn daß ich ſelbſt fo hohe Erwartungen 
von meinen Sachen erregen ſollte, hat noch niemand 
von mir gehört, und wird in meinem Leben niemand 
von mir hören, Es fehle in der Welt nicht an ſol⸗ 
chen Eridanuſſen, denen nicht nur Bernſtein ſondern 
lauter Gold vom Munde rinnt, und denen alle 
Schwaͤne der Dichter an Schönheit der Stimme 
weichen müffen. An mir ſeht ihr nichts als einen ganz 
ſimpeln und böchft proſaiſchen Menſchen, und fo un⸗ 
poetiſch werdet ihr auch meine Beredſamkeit finden. 
Sehet euch alſo wohl vor, daß es euch nicht mit mir 
gehe, wie denen, welche die wirkliche Größe eines Ge⸗ 
genſtandes den fie im Waſſer ſehen, nach der ſchein⸗ 
baren, die er durch die Brechung der Stralen erhäft, 
beurtheilen, und ſich dann ärgern, wenn der Fiſch, 
den fie geangelt haben, viel kleiner ift als er ihnen 
unter dem Waſſer vorkam. 1) Der Ruf eines Schrift 

Ee 2 . ſtellers 


3) Das avınyJaı des Tex⸗ freuen Ueberſetzung verleitet, 
tes hat mich zu dieſer etwas weil dieſe Stelle den Leſern 
N ſonſt 
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ſtellers iſt oft ein ſolches taͤuſchendes Medium: 
ich will euch alſo zum voraus gewarnt haben nichts 


großes von mir zu erwarten, 


oder euch ſelbſt die 


Schuld beyzumeſſen, wenn ihr euch betrogen findet.“ 


fonft hätte auffallen muͤſſen, 
und Lucian doch vermuthlich 
ſo etwas im Sinne hatte. 


4) Lucian ſetzt im Text das 
vorige Bild immer noch fort; 


da er aber bey heutigen Le⸗ 
ſern nichts dadurch gewinnen 
wuͤrde, habe ich mich aus 
Wohlmeynung mit ihm, lie⸗ 
ber bloß an den Sinn ſeiner 
Worte gehalten. 


Bacchus. 


His Bacchus mit feinem ſeltſamen Kriegesheer in 

Indien einfiel — denn ihr erlaubet mir, hoffe 
ich, euch dießmal ein Bacchiſches Maͤhrchen zu erzaͤh⸗ 
len — machten ſich die Einwohner anfangs eine ſo 
verächtliche Vorſtellung von ihm, daß ſie über ihn 
und fein Unternehmen ihr Geſpoͤtte trieben, oder viel⸗ 
mehr Mitleiden mit dem Verwegenen hatten, den fie, 
wenn er im Ernſt gegen fie anrüͤcken wollte, mit ſei⸗ 
ner ganzen Bande ſchon unter den Fuͤßen ihrer Ele⸗ 


phanten zertreten ſahen. 


Ee 3 


Bacchus. Due Prolog 


wuͤrde dadurch 9 gewinnen, wenn 


wir den Ort, die Zeit, und 
andere Umſtaͤnde wußten, wo, 
wann, und unter welchen er gez 
halten wurde. Mir ſcheint wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er in einer 
Stadt, wo Lucian ehmals 


In der That konnten ſie, 
nach 


vielen Beyfall erhalten, nach 
einer vieljaͤhrigen Abweſen⸗ 
heit, geſprochen worden ſey; 
wenigſtens laͤßt ſich der raͤth ⸗ 
ſelhafte Theil deſſelben aus 
dieſer Vorausſetzung ziemlich 
25 ertlͤren. 
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nach den Nachrichten, die fie durch ihre Kundfchaf- 
ter von ihm eingezogen haben mochten, keine ſehr 
große Meynung von einem Eroberer faſſen, der mit 
einer ſo laͤcherlichen Armee gegen ſie angezogen kam. 
Der Kern ſeiner Truppen, hieß es, beſtehe aus 
etlichen Regimentern halbnadter raſender Weiber, 
und dieſe Weiber haͤtten, ſtatt aller Ruͤſtung und 
Waffen, Epheufränze um die Stirne, Schürze von 
Hirſchkalbshaͤuten um die Hüften, kleine mit Epheu 
umwundne Wurſſpieße ohne Eiſen in der Hand, 
und leichte runde Schilde am Arm, die wenn man ſie 
nur anrüßre, einen dumpfen Schall von ſich geben — 
denn fie hielten, wie ihr ſeht, die Thyrſusſtaͤbe der 
Manaden für Wurfſpieße und ihre Trommeln für 
eine Art von Schilden. Noch waͤren auch, ſag⸗ 
ten ſie, einige junge ſplitternackte Bauerkerle da⸗ 
bey, welche Schwänze am Rücken und kleine 
Hörner, wie fie bey jungen Böcken hervorſproſ⸗ 
fen, vor der Stirne hatten, und die. poffierlichften 
Sprünge und Gebebrden machten.?) Der General 
dieſer ſaubern Bande habe ſo wenig Bart, daß 
nicht die geringſte Spur von Milchhaar um feine 
Wangen zu feben ſey; aber dafür habe er Wid⸗ 
der » Hörner, einen Kranz von Trauben um die 
Schlafe, und die Haare in eine negförmige Weir 
berhaube eingebunden, trage einen weiten Pur⸗ 

purrock 


2) Im Text: den Kordar merk. im Ikaromenippus 
tan zten. S. die 6zſte An⸗ (I. Theil S. 33235 
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purrock und goldne Schuhe, und fahre auf einem 
mit Leoparden befpannten Wagen daher. Unter 
ihm commandierten noch zwey Befehlshaber: der 
eine ſey ein kurzes dickes altes Männchen mit vorhaͤn⸗ 
gendem Bauch, einer platten Affennaſe und lan⸗ 
gen emporſtehenden Ohren, trage einen gelben 
Weiberrock, ſtuͤtze ſich, wenn er gehe, auf ei⸗ 
nen Stab, reite aber, weil er ſich nicht lange 
auf den Beinen halten könne, gewöhnlich auf einem 
Eſel: der andere ſey vollends gar ein abenteuerlicher 
Burſche, an der untern Haͤlſte einem Ziegenbock 
ähnlich, mit zottelhaarichten Schenkeln, einem lan⸗ 
gen Bocksbart, eben dergleichen Hörnern, und eis 
nem ſehr bitzigen böckiſchen Temperament; in der 
einen Hand trage er eine Rohrpfeife, in der andern 
einen krummen Stecken; und fo hüpfe und ſprin⸗ 
ge er, in großen Saͤtzen, unter dem ganzen 
Heere herum, und ſchrecke die Weiber, die bey 
ſeinem Anblick mit fliegenden Haaren bin und wie⸗ 
der lieſen und Evoe, Evoe, rieſen, welches 
vermuthlich der Mahme ihres Dberbefehlshabers 
ſey. Uebrigens hätten dieſe tollen Weibsſtücke ſchon 
große Verwuͤſtungen unter den Heerden angerich⸗ 
tet; fie riſſen einen Hammel ohne Umſtande leben⸗ 
dig in Stücken, und fräßen vermuthlich das 
Fleiſch ungekocht. ä 8 


Was konnten die Indier und ihr König zu N 
ſolchen Nachrichten anders thun als lachen? Mar | 
Ee 4 tür 
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ehrlicher Weiſe hielten fie es nicht der Mühe wertß, 
einem ſolchen Geſindel ein ordentliches Kriegsheer 
entgegen zu ſtellen; follten fie ja näher heranrüͤcken, 
ſo würden, dachten ſie, ihre Weiber bald mit ih⸗ 
nen fertig werden: denn daß ſie in eigner Perſon 
gegen tolle Weibsbilder und einen General in einer 
Weiberhaube, und gegen das kleine betrunkne 
alte Männchen, und das Mittelding von Menſch 
und Ziegenbock mit ſeinen nackenden Taͤnzern, 
zu Felde ziehen ſollten, daran war gar nicht 
zu denken: ſie wuͤrden ſich ſelbſt den Sieg uͤber ſo 
lächerliche Gegner zur Schande gerechnet haben. 
Wie man ihnen aber berichtete, was der Gott be⸗ 
reits für Verwüſtungen im Lande angerichtet, wie 
er ſchon ganze Staͤdte ſamt ihren Einwohnern in 
die Aſche gelegt habe, einen Wald nach dem ans 
dern anzuͤnde, und daß in kurzem, wenn man ihn ſo 
fortmachen laſſe, ganz Indien in voller Flamme 
ſtehen werde: nun ſahen fie, daß die Sache ernſt⸗ 
hafter war als fie ſich vorgeſtellt hatten. Alles 
griff nun eilends zu den Waffen, die Elephan⸗ 
ten wurden angeſchirrt; und mit Thuͤrmen auf 
dem Ruͤcken gegen den Feind geführt, den fie 
zwar noch jetzt verachteten, aber doch, voll Er⸗ 
bitterung über das von ihm angerichtete Unheil, 
nicht genug eilen konnten, den bartloſen Feld- 
berrn mit ſeinem ganzen wuͤthenden Heere zu zer⸗ 
truͤmmern. 


Beyde 
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Zee Armeen ſtanden nun einander gegen 
uber. Die Indier ſtellen ſich in geſchloßnen 
Gliedern hinter ihre Elephanten, die vor die 
Fronte gefuͤhrt wurden. Bacchus iſt ebenfalls 
geſchaͤfftig, feine Truppen in Schlachtordnung zu 
ſtellen: er ſelbſt ſetzt ſich ins Centrum, Silen 
fuhrt den rechten Flügel an, Pan den linken; 
die Satyren nehmen die Stelle der Hauptleute 
ein; Evoe iſt das Feldgeſchrey. Nun werden 
die Trommeln geruͤbrt, die Klapperbleche ertönen, 
einer von den Satyrn blaͤßt aus vollen Backen 
ſtatt der Trompete in ſein Horn, und ſogar der 
Eſel Silens yaͤhnt ſo martialifch als er kann, um 
das ſeinige zum Schrecken der Feinde beyzutragen; 
indeß die Maͤnaden, mit Schlangen umguürtet, 
die unterm Epheu verſteckten Eiſenſpitzen ihrer 
Thyrſusſtaͤbe entblößen, und mit fuͤrchterlichem 
Geheul unter die Feinde ſpringen. Die armen 
Indier hatten den Muth nicht ihren Anfall aus⸗ 
zuhalten; ſie und ihre Elephanten geriethen ſo⸗ 
gleich in Unordnung, wandten um, und ſuchten 
ihr Heil in einer ſchimpflichen Flucht; kurz, ſie 
wurden überwaͤltiget und von eben den Gegnern, 
derer ſie vorher geſpottet hatten, gefangen da⸗ 
von geführt , und fo durch eigene Erfahrung 
belehrt, daß man unbekannte Streiter nicht pr 


Hoͤrenſagen verachten muͤſſe. 
* 


Ee 5 Aber 
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Aber wird vielleicht jemand fragen, was fol 
dieſes Mährchen vom Bacchus bey der gegenwärtigen 
Gelegenheit ? Weil mich beduünkt — nur beſchwör' 
ich euch bey den Grazien, glaubet darum nicht 
daß ich von der Korybantenwuth ergriffen oder 
wohl gar voͤllig betrunken ſey, wenn ich mich in 
dieſem einzigen Stuͤcke mit Göttern vergleiche! — 
alſo, ich habe euch dieſes Geſchichtchen erzählt, 
weil mich daͤucht, es gebe manchen wadern 
Leuten mit neuen Compoſitionen, und be⸗ 
ſonders mit den meinigen, gerade ſo wie jenen 
Indiern mit dem Bacchus und feiner fröhlichen 
Bande. Sie baben von meinen Schriften als 
von ſatyriſchen, hoͤchſt komiſchen und ſchnackiſchen 
Sachen ſprechen gebört, und der Himmel mag 
wiſſen was fuͤr eine ſonderbare Vorſtellung ſie 
ſich, auf dieſen Glauben bin, von mir ma— 
chen. Einige bleiben gar weg und halten es 
unter ihrer Würde von ihren Elephanten her⸗ 
abzuſteigen, um leichtfertigen Schwaͤnken und 
ſatyriſchen Burzelbaͤumen ihre Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken : ) andere hingegen kommen gerade deß⸗ 

wegen 


39) Ehrlicher Lucian! deine 
Griechiſchen Zuhörer hatten 
alſo, was dieſen Punkt be⸗ 
trifft vor den unſrigen (uͤber 
die ich ſo oft unbillige Klagen 
hoͤre) wenig oder nichts vor⸗ 


aus! Vermuthlich waren es 
keine Athenienſer, denen du 
dieſe kleine Rede hielteſt? 
Aber gieng es nicht Horazen 
mit ſeinen Römern eben ſo? 
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wegen weil fie etwas dergleichen hören wollen, 
und wenn fie dann einmal ganz was anders fin⸗ 
den als fie erwartet batten, fo wiſſen fie nicht 
was ſie von der Sache denken ſollen und ge⸗ 
trauen ſich nicht wieder zu kommen. Und doch 
kann ich ſie zuverſichtlich verſichern, wenn ſie 
unſern (neueröffneten) Myſterien auch jetzt, wie 
ehmals, öfters beywohnen, ſich der vergnügten 
Stunden die wir in vergangenen Zeiten bey man⸗ 
chem frohen Schmauſe dieſer Art mit einander 
zugebracht, erinnern, unſere Satyrn und Sile⸗ 
nen nicht verachten und in vollen Zügen, aus 
dieſem Becher trinken wollen: fo Eönnen fie ſich 
unfehlbar darauf verlaſſen, daß auch ſie die Be⸗ 
geiſterung des freudegebenden Gottes an ſich 
erfahren und manches Evoe mit uns anſtim⸗ 


men werden.“) 


Doch damit mögen ſie's halten wie es ihr 


nen beliebt: 


4) Die Griechen, ſonder⸗ 
lich in Lucians Zeit, liebten 
dieſe Art von Wig, die in 
der unſrigen bey Leſern von 
Geſchmack ſchwerlich viel Gluͤck 
machen wird. Wer ſeinem 
Publiko gefallen will, muß 
ſich nach dem Gaumen deſſel⸗ 


ein jeder hat das Recht über ſeine 


Ohren 


ben richten. Dieß iſt alles 
was ich zu ſeiner Rechtferti⸗ 
gung oder Entſchuldigung zu 
ſagen habe, da ich ſelbſt kein 
Liebhaber folcher in die Ränge 
gezogener Allegorien und oft 
ziemlich erzwungner Alluſio⸗ 
nen bin, 
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Ohren zu diſponieren. Aber weil wir nun ein» 
mal in Indien ſind, ſo muß ich euch doch noch 
ein Geſchichtchen aus dieſem wunderreichen Land 
erzaͤhlen, zumal da es bier nicht am unrechten 
Orte ſtehen wird und kein unſchicklicher Anhang 
zu der obigen Bacchusgeſchichte iſt. 


Bey den Machleern, einem Indiſchen 
Hirtenvolke, das in den Landſchaften linker 
Hand des Fluſſes Indus bis an den Ocean 
herum zu ziehen pflegt, findet ſich, ſagt man, 
in einer kleinen rings eingeſchloßnen und von 
Epbeu und Weinreben reichlich beſchatteten Ge⸗ 
gend, ein alter Hayn, und in dieſem Hayne 
drey Quellen die das ſchönſte, cryſtallbelleſte 
Waſſer geben, und wovon die erſte dem Sa⸗ 
tyr, die andere dem Pan, die dritte dem Silenus 
heilig iſt.)) Nur an einem einzigen Tage des Jahres 
iſt es den Indiern erlaubt, dieſen Hayn zu be⸗ 
treten, um dem Gotte, dem er geheiligt iſt, 
ein Opfer zu bringen, und aus dieſen Quellen zu 


trinken; 


\ 


5) Die alten Geographen 
wiſſen nichts von Machlai⸗ 
ſchen Indiern, und Lucian 
ſcheint mir ſeine Nachrichten 
von ihnen und ihren drey 
Wunder «Quellen eben daher 


zu haben, wo er ſeine wahre 
Geſchichten geſchoͤpft hat: 
wenigſtens ſehen die drey 
Quehen einem alten morgen⸗ 
laͤndiſchen Waͤhrchen ſehr 
aͤhnlich. 
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trinken; aber nicht aus welcher fie wollen: je 
des Alter hat ſeine eigene: die Juͤnglinge trin⸗ 
ken aus der Quelle des Satyrs, ) die Maͤn⸗ 
ner aus der Quelle Pans, und aus Silens 
Quelle die von meinem Alter. 


Was die Satyrquelle auf die Jugend fuͤr 
Wirkung thur, und wie muthig die Männer 
werden, wenn fie den Pan im Leibe haben, 
waͤre zu weitlaͤuftig hier zu erzählen: aber eine klei⸗ 
ne Nachricht, wie es den Alten geht wenn ſie 
ſich in dieſem wunderbaren Waſſer betrinken, wird 
uns nicht weit aus unſerm Wege führen. So⸗ 
bald alſo ein Alter getrunken bat und vom 
Silen ergriffen iſt, ſo wird er anfangs eine 
gute Weile ſprachloß und gleicht einem Menſchen 
dem der Kopf von zu vielem Weine ſchwer iſt: 
aber auf einmal loͤßt ſich ſeine Zunge, ſeine 
Bruſt wird frey, ſeine Stimme ſonor und 
durchdringend, und ſo ſtumm er vorher war, 
fo geſchwaͤtzig wird er jetzt; vergebens wurde 
man ihm jetzt den Mund mit Gewalt zuhal⸗ 
ten wollen, nichts konnte ihn verhindern ſich in 
einen unbeſchreiblichen Strohm von Worten zu 

e ergießen, 


6) Lucian hatte alſo, wie er dieß schrieb, wenigſtens 
ſechzig Jahre. 
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und Reden, die gar kein Ende neß⸗ 
an einander zu flechten: doch 
muß man geftehen, daß fie lauter verſtaͤndige 
und artige Dinge ſagen. Kurz, die ſchönſten 
Sachen von der Welt fallen ihnen, wie jenem 
Homeriſchen Redner, 


ergießen, 
men wollen, 


rein und dicht wie e im Wire 75 — 


von den Lippen, und es Bin zu wenig fie in 
Ruͤckſicht des Alters bloß mit den Schwanen zu 
vergleichen, ) ſondern, gleich der unermuͤdlichen 
Sommergrille, ) laſſen ſie ſich an einem fort bis 


7) Ilias III. 222. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſe ganze Beſchrei⸗ 
bung der Wirkung, welche 
die Silenusquelle auf die Al⸗ 


ten thut, eine Nachahmung 


des ſchoͤnen Gemaͤhldes das 
Homer (an dem angezogenen 
Orte) von der Veredſamkeit 
des Ulyſſes, in Vergleichung 
mit dem Menelaos macht: 


Aber erhob ſich Ulhſſes vom Sitze, zu 
reden, ſo ſtand er 

Still, mit niedergeſchlagenen Augen 
am Boden geheftet; 

Steif and ohne die mindſte Bewe⸗ 
gung am Stepter ſich lehnend 

Schwieg er noch immer und; glich 
dem unerfahrenſcen Manne, 


an 


Ja man konnte für täckiſch ihn an⸗ 
ſehn oder für unklug: 

Doch, weun nun aus mächtiger Bruſt 
die Stimme des Helden 

Quoll und die Worte ſo dicht wie glo⸗ 

cken des Winters ſich drängten, 

O dann konnte kein ſterblicher Mann 

Ulyſſen es gleich thun. 1 

(Nach der Ueberſetzung eines Ungenann⸗ 


ten, die zu Leipzig 1781. bey p. G. 
Nummern herausgekommen iſt.) 


8) Denn, nach der Sage, 
fingen die Schwanen nicht im⸗ 
mer (wie die am Po) ſondern 
nur vor ihrem Tode. 


9) Die Griechen muͤſſen 
einen eigenen Sinn fuͤr die 
Muſik 
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an den fpäten Abend boͤren. Aber, ſo wie 
die Trunkenheit voruͤber iſt, werden fie wieder 
ſtill und find die Menſchen wieder, die fie vor⸗ 
her waren. Doch das ſonderbarſte hät ich 
beynabe vergeſſen: wenn einer dieſer Alten 
durch den Einbruch der Nacht ) feine Rede 
zu Ende zu bringen verhindert und auf eine 
mal abzubrechen genöthiget wird, ſo faͤhrt er, 
wenn er im folgenden Jahre wieder aus der 
Quelle getrunken bat, gerade da fort, wo 
ihn die Begeiſterung im vorigen Jahre verließ. 
Doch, es iſt Zeit daß ich aufßoͤre, wie ein 
andrer Momus, mich ſelbſt zum Beſten zu ha⸗ 
ben: denn davor bewahre mich Jupiter , daß 
ich euch noch mit der Moral meiner Fabel 
beſchwerlich fallen wollte: ihr ſehet wohl ſelbſt, 

in 


Muſik ihrer Grillen gehabt 
haben; wenigſtens dient ſie 
ihnen, bey jeder Gelegenheit, 
zum Bilde eines angenehmen 
Geſanges; ja Homer vers 
gleicht ſogar zwey vor⸗ 
trefſliche Trojaniſche Red⸗ 
ner, den Antenor und 
Ukalegon, mit 
Wer kennt nicht Anakreons 
ſuͤßes Liedchen, worin er 
ihr ſagt: 


Es lieben dich die Muſen, 
Dich lisbet felbft der Führt 


Grillen. 


Der Muſen und begabte 
Dich mit der Silberſtimme. 


Daͤchte man nicht daß von 
der Nachtigall die Rede waͤre? 
So geringfuͤgig die Sache im⸗ 
mer ſeyn mag, ſo gehoͤrt ſie 
doch unter die ſonderbarſten 
Eigenheiten der Griechen. 


10) Die Wirkung dieſer 
Wunderquellen war alljaͤhr⸗ 
lich auf einen einzigen Tag 
eingeſchraͤnkt, und dauerte al⸗ 
fo nicht laͤnger als bis zum 
Untergang der Sonne. 
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in wie ferne fe ſich auf mich anwenden laͤßt. 
Solltet ihr alſo finden daß ich radottiere, ſo 
ſchreibt es der Trunkenheit zu: duͤnkte euch 
hingegen daß einiger Sinn in dem Geſagten 
ſey, nun ſo waͤre uns denn Silenus dießmal 
gnädig geweſen! 


Die 


Die Dipſaden. 


De größte Theil des ſuͤdlichen Libyens ) iſt eine 

ungeheure duͤrre Sandwuͤſte, untauglich ir⸗ 
gend etwas zum Unterhalt des Lebens hervorzubrin⸗ 
gen, ohne Berge, ohne Baͤume, ohne Gras, ohne 
Waſſer; oder wenn ſich auch hie und da in Vertie⸗ 
fungen etwas Regenwaſſer, das unter dieſem Him⸗ 
melsſtrich ohnehin felten iſt, ſammelt, fo iſt es ſchlam⸗ 
micht, ſtinkend und für Menſchen, ſelbſt im auſſer⸗ 
ſten Durſt, untrinkbar. Eine ſehr natürliche Folge 
von allem dieſem iſt, daß man keine Einwohner in 


1) Die Griechen kannten 
von Africa, welches bey ih⸗ 
nen immer Libyen heißt, nur 
den kleinſten Theil, nehmlich 
denjenigen, in welchem Nu⸗ 
bien, Abiſſinien, Aegypten, 
Beladalgerid, und die ſaͤmt⸗ 
lichen Laͤnder die wir unter 
dem Nahmen der Barbaren 
begreifen , enthalten find; 
und auch hievon den größern 
Theil nur ſehr unvollkom⸗ 
men. Die Urſachen dieſer 
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dieſem 


mangelhaften Kenntniß, lie⸗ 
gen in der Sache und dauern 
daher immer fort. Indeſſen 
paßt alles, was Lucian hier 
von der Libyſchen Sandwuͤſte 
und von den angrenzenden 
Garamanten ſagt, genau 
auf die Wuͤſte Jara, und 
die Einwohner von Bela— 
dalgerid, bey denen die 
Strauſſen⸗ und Affen⸗Jagd 
noch jetzt den vornehmſten 
Nahrungszweig ausmacht. 
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dieſem Erdſtrich antrifft: denn wer Fönnte ſich einfal⸗ 
len laſſen, ein fo ungeſchlachtes, duͤrres und unfrucht⸗ 
bares Land bewohnen zu wollen, wo der Dunſtkreis 
ſelbſt gluͤhend iſt, wo man ſtatt erfriſchender Lüfte 
Feuer athmet, und der immer kochende und beynahe 
in Fluß gebrachte Sand alles Fortkommen unmoͤg⸗ 
lich macht. Die zunaͤchſt angrenzenden Garaman⸗ 
ten, ein Volk, das beynahe nackend geht, unter 
Zelten wohnt und meiſtens allein von der Jagd lebt, 
ſind die einzigen, die in der winterlichen Regenzeit, 
wenn die größte Hitze gedämpft, der Sand angefeuch⸗ 
tet und der Boden alſo einigermaßen zugangbar iſt, 
fich Jagens halben in dieſe Wuͤſte wagen. Die Thies 
re, auf deren Jagd fie ausgeben, find wilde Eſel, 
Strauſſe, bauptfächlich Affen, und zuweilen auch Ele⸗ 
phanten: denn dieß ſind die einzigen Thiere, die 
einen langen Durſt ertragen, und die Beſchwerlich⸗ 
keiten einer anhaltend brennenden Sonnenhitze aus: 
dauern können. Aber auch die Garamanten eilen, 
wenn die mitgebrachten Lebensmittel aufgezehrt find, 
ſchleunig wieder davon, aus Furcht, der in kurzem wie⸗ 
der glühend werdende Sand möchte ihnen den Ruͤck⸗ 
weg aͤuſſerſt beſchwerlich oder wohl gar unmöglich ma⸗ 
chen, und ſie moͤchten ſich ſelbſt ſamt ihrem Fang, 
wie in einem Jagdnetze gefangen ſehen, und ohne 
Rettung verloren ſeyn. Denn die Sonnenſtralen, 
die in ſehr kurzer Zeit alle Feuchtigkeiten wieder auf- 
ſaugen und den Boden wieder fo duͤrr machen als er 
vor dem Regen war, erhalten durch dieſe Duͤnſte 
ſelbſt, die gleichſam ihre Nahrung te „ neue Kräfte 

und 
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und eine fo durchdringende Schärfe, daß es unmoͤg⸗ 
lich waͤre ſich vor ihnen zu retten. 


Und gleichwohl wird euch alles was ich bisher 
erwähnt habe, die Hitze, der Durſt, die Leerheit an 
Menſchen, und die Unmöglichkeit das geringſte aus 
dem Boden zu ziehen, das alles wird euch ein kleines 
Uebel ſcheinen gegen das wovon ich jetzt ſprechen 
werde, und weßwegen man dieſe Gegend ſchlechter⸗ 
dings meiden muß: ich meyne die Schlangen, die 
ſich in unendlicher Menge in dieſer Wuͤſte aufhalten, 
und größtentheils von ungeheurer Größe, von den 
ſeltſamſten und ſcheußlichſten Geſtalten, und mit ei⸗ 
nem Gifte, daß allen Gegenmitteln Trotz bietet, be⸗ 
waffnet ſind. Einige dieſer Gewuͤrme graben ſich 
ihre Neſter in den Sand binein: andere, als die 
Kröten, ) Ottern, Vipern, Hornſchlangen, 
Bupreſten, ) Schießſchlangen,“) Amphisbaͤnen, “) 
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2) Deren es in Afrika von 
monſtroͤſer Größe giebt. 

3) Eine giftige Art von 
Kaͤfern aus dem Cantharlden⸗ 
geſchlechte, die ihren Nahmen 
davon hat, weil das Rind⸗ 
vieh, wenn es ein ſolches 
Juſect im Futter hinunter 
ſchlingt, davon aufſchwillt, 
und, wofern ihm nicht ducch 
ſchleunige Mittel noch gehol⸗ 
fen werden kann, daran cre⸗ 
pieren muß. 

a) Akontias, die ihre 


Benennung davon hat, daß 
ſie wie ein Pfeil auf ihren 
Raub zu ſchießen pflegt. 

5) Die Amphisbane der 
Alten war eine Schlange die 
zwey Koͤpfe (nehmlich an je⸗ 
dem Ende einen) hatte, und 
alſo ein ſehr fuͤrchterliches Ge⸗ 
wurm. Unſre neuen Natur⸗ 
beſchreiber kennen ſo wenig 
zweykoͤpſige Schlangen als 
zweykopfige Adler, aber wohl 
eine, die am Ende des 
Schwanzes eben ſo dick iſt als 
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Drachen ) und Scorpionen, kriechen auf der Ober⸗ 
flache herum. Der Scorpionen giebt es zweyerley 
Arten: die einen, die ſich auf der Erde halten, ſind 
ſehr groß, und aus einer Menge Ringfoͤrmiger Ge⸗ 
lenke zuſammengeſetzt; die andern haben hautartige 
Fluͤgel wie die Heuſchrecken, Grillen und Fledermaͤu⸗ 
fe, 7) und die ungeheure Menge in welcher fie herum» 
ſchwaͤrmen macht es beynahe unmöglich ſich diefen Ge⸗ 
genden von Lybien zu naͤhern. 


Aber unter allem Ungeziefer das ſich in dieſer 
Sandwüſte aufhält iſt bey weitem das gefaͤhrlichſte 
die Dipſade, ) eine Schlange von mittelmaͤßiger 
Dicke und die, der Geſtalt nach, wenig von der 
Viper verſchieden iſt. Ihr Biß iſt ſcharf, und mit 
einem zuͤhen Gifte begleitet, welches auf der Stelle 


am Kopfe, und ohnezweifel 
jener Fabelhaften das Da⸗ 
ſeyn gegeben hat, und daher 
auch ihren Nahmen fuͤhrt. 

6) Der Drache der Alten 
gehört bekanntermaßen in das 
Reich der Sphinxen, Cen⸗ 
tauren, Sirenen, Harpyien, 
an e u. ſ. w. Der 

egende Drache der Neuern 
Gay, Seba, Linnaͤus, 
u. a.) iſt eine Art geflügel- 
ter Eidechſe. 

7) Auch dieſe gefluͤgelten 
Scorpionen, ſind (ſoviel ich 
weiß) den Neuern unbekannt. 

8) Die Dipſaden find nir⸗ 
gends haͤufiger als in Africa 


unaus⸗ 


und in der Arabiſchen Wuͤſte. 
Sie halten ſich am gewoͤhn⸗ 
lichſten in Gegenden auf, die 
nahe am Meer liegen, und 
wo der Boden viel Salz ent: 
haͤlt. Dieſe ſchreckliche Art 
von Schlangen iſt, nach Kol⸗ 
bens Beſchreibung, nicht 
über drey Viertel⸗Ellen lang, 
ihre Dicke nimmt vom Hals 
an immer ab, und der 
Schwanz iſt ſehr ſpizig. Am 
Leibe iſt ſie weiß, mit rothen 
und ſchwarzen Flecken getupft. 
Ihr Biß iſt toͤdtlich, aber 
doch nicht unheilbar, wenn 
die rechten Mittel zeitig genug 
angewendet werden koͤnnen. 
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unausſtehliche Schmerzen verurſacht; es entzündet 
in einem Augenblick das Blut im ganzen Körper, 
bringt ſchleunige Faͤulniß hervor und verurſacht eine 
ſo peinliche Hitze, daß die Ungluͤcklichen, die von 
einer Dipſade gebiſſen worden, nicht anders ſchreyen 
als ob fie in lauter Feuer lagen. Aber die ſchreck⸗ 
lichſte und grauſamſte Eigenſchaft dieſes Giftes, iſt 
die, von welcher dieſes Gewuͤrm feinen Nahmen hat, 
nehmlich der unbeſchreibliche Durſt, der die gebißnen 
martert; und, was das ſonderbarſte, je mehr ſie 
trinken, deſto quälender wird ihr Durſt und deſto hef⸗ 
tiger ihre Begierde zu trinken. Alle Waſſer des Nils 
und der Donau wurden dieſen Durſt nicht Löfchen 
koͤnnen: anſtatt ihre Pein zu lindern, wird die bren⸗ 
nende Hitze vielmehr durchs trinken vermehrt; es iſt 
als ob man Oel in Feuer gieße. Die Urſache, wel⸗ 
che die Aerzte von dieſem wunderbaren Effect geben, 
iſt, daß das an ſich ſelbſt zähe Gift durch das Ge⸗ 
tränke verduͤnnert, und alſo nur um fo wirkſamer 
werde und ſich um ſo viel leichter durch den ganzen 
Koͤrper verbreiten koͤnne. 


Ich fuͤr meine Perſon bin nie ein Augenzeuge 
eines ſolchen Zufalls geweſen, und Gott verhuͤte, daß 
ich je in meinem Leben einen Menſchen ſo grauſam 
leiden ſehen muͤßte! Auch habe ich mich immer vor 
einer Reiſe nach Lybien gehütet, und wohl daran ge⸗ 
than. Aber einer Aufſchrift erinnere mich, die einer 
von meinen Freunden, mit eignen Augen auf dem 
Grabſtein eines Mannes, der auf dieſe Art geſtor⸗ 

Ff 3 ben, 


044) 


ben, geleſen zu haben verſicherte. Als er nehmlich, 


um aus Lybien nach Aegypten zu reiſen, an der gro⸗ 
fin Syrte?) vorbeyfuhr (welches bey dieſer Reiſe 
nicht zu vermeiden iſt '°) erblickte er am Ufer ein Grab⸗ 
mal, das beynabe von den Wellen angeſpuͤlt wurde. 
Die Todesart desjenigen, dem es errichtet worden, 
war auf einer Säule durch verſchiedene Figuren in 
Basrelief angezeigt. Ein Mann, der ſo ausſah wie 
man den Tantalus zu mahlen pflegt, ſtand am Ufer, 
und ſchöpfte Waſſer um feinen Durſt zu loͤſchen; um 


feinen Fuß hatte ſich eine Dipſade geſchlungen und 


ſchien ſich feſt bineingebiſſen zu haben; eine Menge 
Frauensperſonen eilten von allen Seiten mit Waſſerkrü⸗ 
gen herbey, die ſie uͤber den Mann ausgoſſen, und 
nahe dabey lagen einige / Straußen⸗Eyer im Sande. 
Unter dieſem Basrelief ſtand eine Inſchrift in Verſen, 
wovon ich euch die vier erſten herſagen kann: 
Dieſen ewigen Durſt, den nicht der Ocean löſchet, 
Brennend von ſolchem Gift leideſt du, Tantalos, ihn! 


Und fo ſchöpfen ihr Waſſer mit ewig vergeblicher Arbeit 
In ein Gefäß, wie dieß, Danaos Tochter umſonſt! 


Es ſolgen noch vier andere Verſe worin von den 


Strauſſen⸗Eyern die Rede iſt, und daß er beym Auf⸗ 


* heben 


9) So hießen bey den Al⸗ 
ten die Sandbaͤnke und Un⸗ 
tiefen, die den Meerbuſen 
zwiſchen Tripoli und Barkan, 


(etzt Golfo di Sidra ge. 


nannt) gefaͤhrlich machten, und 
wovon dieſer Golfo den Nah⸗ 


men Sinus Syrticus fuͤhrte. 
10) Weil die Alten ſich 
nicht in die offenbare See 
wagen durften, und alſo in 
gegenwaͤrtigem Falle zwiſchen 
der Kuͤſte und der Syrte zu 
fahren genoͤthigt waren. 
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heben derſelben gebiſſen worden: aber 80 erinnere mich 
ihrer nicht mehr. 


Die Anwohner der Wuͤſte ſuchen dieſe Eyer, 
mit ſo großer Beſchwerlichkeit und Gefahr, nicht bloß 
der Speiſe wegen, ſondern weil ſie ſich aus den Scha⸗ 
len Trinkgefaͤße machen, da ſie in ihrem Lande, wo der 
Boden lauter Sand iſt, ſich keine aus Toͤpfererde mas 
chen können. Wenn fie zuweilen einige von ungewoͤhn⸗ 
licher Größe finden, machen fie aus jedem zwey Huͤ⸗ 
te; ) denn dieſe Eyer find fo groß, daß die Hälfte von 
Einem gerade zureicht einen Mannskopf zu bedecken. 


Bey dieſen Eyern pflegen nun die Dipfaden 
im Sande zu lauern, und ſo wie ein Menſch kommt, 
kriechen fie hervor und beiſſen den Ungluͤcklichen, der 
dann, wie geſagt, von einem unauslöfchlichen Dur⸗ 
ſte gepeinigt, immer trinkt und immer durſtiger wird, 
ohne jemals ſatt werden zu können. 

Meine Abſicht bey dieſer Erzählung iſt wahr 
lich nichts weniger als mit dem Poeten Nikander ) 
zu wetteifern, oder euch zu benachrichtigen, daß ich 
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11) Der pileus der Alten Dichter. Man hat noch ge⸗ 
war bekanntermaßen ohne genwaͤrtig zwey Lehrgedichte 
Rand, und ſah der Hälfte von ihm die den Titel The» 


einer Eyerſchale ſehr aͤhnlich. riaca und Alexipharmaca 


12) Nikander, aus Ko⸗ 
lophon in Jonien beſaß zwey 
Talente, die man ſchon oͤfters 
in Einer Perſon vereinigt ge⸗ 
ſehen hat: er war Arzt und 


fuͤhren. Im erſten derſelben, 
das von den giftigen Thieren 
und den Mitteln dagegen han⸗ 
delt, iſt die Stelle von den 
Dipſaden, auf welche Lucian 
hier anſpielt. 


( 456 ) 


mir einige Mühe gegeben habe, die Natur des Liby⸗ 
ſchen Gewuͤrmes kennen zu lernen: denn dieß iſt nur 
bey den Aerzten etwas verdienſtliches, denen ſolche 
Kenntniſſe unentbehrlich find, weil es zu ihrer Kunſt 
gehört Mittel gegen dergleichen Zufälle ausfindig zu 
machen. Aber ich finde zwiſchen meinem Verlangen 
nach Euch und dem unerſaͤttlichen Durſt der Men⸗ 
ſchen die von Dipſaden gebiſſen werden, eine große 
Aehnlichkeit. Ihr verzeihet mir doch hoffentlich daß 
mein Bild aus dem Thierreich genommen iſt? Gewiß 
iſt, daß ich kein paſſenderes habe finden können. Je 
öfter ich euch ſehe, jemehr wuͤnſche ich euch zu ſehen; 
mein Durſt (nach euerm Beyfall) wird immer brennen⸗ 
der je mehr er befriedigt wird, und mir iſt als ob ich von 
dieſem Tranke nie genug werde bekommen koͤnnen. 
Freylich geht es damit ganz natürlich zu? Denn wo 
koͤnnte ich jemals ein helleres und reineres Waſſer fin⸗ 
den? Verzeihet alſo, wenn ich, von dieſem eben fo un⸗ 
ſchaͤdlichen als angenehmen Biß verwundet, mich un⸗ 
ter die Quelle ſtelle, und meinen Durſt mit vollen 
Zügen zu loͤſchen ſuche. Mochte nur auch der Bey» 
fall, der mir von Euch zufließt, nie abnehmen, und 
euer Verlangen mich zu hoͤren eben fo unerſchoͤpflich 
ſeyn als das meinige Euch zu gefallen! Ich an mei⸗ 
nem Theile werde, wenn es nur auf meinen Durſt 
ankommt, ewig trinken: denn, wie der weiſe Plato 
längft geſagt hat: des Schönen wird man niemals ſatt. 


Ende des dritten Theiles. 


en — 
— ͤüů¹ 


Einige 
Druckfehler im dritten Theile. 


S. 11. Lin. 11. leſet Leibes ſtatt Lebens. 

Ibid. L. 18. ſetzet ein Punetum nach dem Worte zuzubringen. 

16. L. 3. von unten, nie? nach dem Worte wiſſen. 

18. L. 4. in der Note / leſ. beſteuerren für betheuerten. 

21. Z. 1 b. in der Note, l. zu praͤſumierenden. 

. 29. Z. 11 b. leſ. Apieius. 

43. 8. 1. von unten in der Note, L. od /g. 

87. Z. 16. l. aufgienge, ſtatt aufgieng. 

. 119. in der Note 7. 3. 11. von unten l. Ptolemäus ſtatt 

Ptolomaͤus. 

219. Z. 2. von unten in der Note 1. A. 

„289. S. 1. von unten im Texte, l. ſchwarzbrauicht. (Denn 
ich ſchreibe mit gutem Grunde, Augenbrauen, nicht 
Augenbraunen. 

299. Z. 4. in der Note 27. l. Miß ſtatt Mit dem Nachbar ꝛc. 

343. 3. §. in der Note, rechter Hand, I. lehrt ſtatt lernt. 

368. Z. 8. von unten I. Philinus. 

365. Z. 11. in der Note ſtreichet die Worte daran rechtlaus. 

369. Z. 1. von unten, l. den ſtatt dem. _ - 

419. Z. 4. von unten in der Note, l. Urſache. 

425. Z. 18. l. war, ſtatt was. 

426. 3. 1. auf der zweyten Halb⸗Columne der Note / J. 
Oſten, ſtatt Oſtern. 

431. Z. 1. in der Note l. keinen für keinem. 

id. Z. 5. J, hätte, für hatte. f 
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